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Buchinhalt

Sabina ist eine erfolgreiche, doch scheinbar gefühllose Geschäftsfrau. Daniel ist ihr bester Freund, ebenso erfolgreich, aber bei allen beliebt. Robert ist Sabinas jüngerer Bruder und ihr Beschützer. Alle drei sind in der Vergangenheit gefangen und alle spielen eine Rolle, die sie über die Jahre perfektioniert haben.

Doch was passiert, wenn eine falsche Entscheidung eine Kette von Ereignissen in Bewegung setzt? Eine Reise nach Las Vegas Sabinas Welt auf den Kopf stellt und sie sich Hals über Kopf verliebt? Ist Daniel wirklich so ein Saubermann? Welche Rolle spielt Robert? Und wer manipuliert eigentlich wen?

Begleitet Sabina, Daniel und Robert auf ihrem Weg durch ein Labyrinth voller Geheimnisse und Scheinwelten und entdeckt mit ihnen die wahre Liebe.

 


Kontakt

Ich freue mich sehr über Anregungen, Bemerkungen und Rezensionen. Lasst mich wissen, wenn sich nach dem zig-fachen Korrekturlesen immer noch ein Fehler in den Text eingeschlichen hat. Ihr könnt mich auf meiner Homepage www.katrinebuck.net besuchen oder direkt unter katrinebuck@gmail.com erreichen.

Neuste Informationen über anstehende Bücher und Aktionen findet Ihr auf Facebook und meinem Newsletter www.katrinebuck.net/newsletter Hier verlose ich auch immer wieder signierte Taschenbücher.

 


Für meinen Mann

 


„Der Mantel der Liebe bedecket alle Fehler.“ (Jean Paul)

 


PROLOG

Sabinas Puls raste. Sie versuchte, so regelmäßig wie möglich zu atmen, um kein Seitenstechen zu riskieren. Ihr Gesicht glühte gleichermaßen vor Anstrengung und Aufregung. Salzige Tropfen brannten in ihren Augen und nahmen ihr kurzzeitig die Sicht, als sie sich ungeduldig zwischen Passanten, die gemütlich durch die Straßen von Paris flanierten, hindurchschlängelte.

Aber das Tempo drosseln oder gar anhalten, kam nicht in Frage. Sie wollte Guillaume unbedingt vor der nächsten Vorlesung abfangen. Freudig erregt hielt Sabina den Brief weiterhin fest umklammert. Nur noch wenige Minuten trennten sie von ihrem Freund. Sie ignorierte ihre schmerzenden Füße in den Riemchensandalen und ihr Kleid, das unangenehm um ihre Beine flatterte. 

Vorbei an den Katakomben, über den Boulevard Raspail hinweg, dem imposanten Universitätsgebäude der Architekturstudenten folgend, lief sie schnurstracks auf die Luxusboutiquen von Christian Louboutin, L.K.Bennett, Agent Provocateur und Frédéric Malle Parfumeur zu. Sabina schenkte ihnen keine Beachtung. Noch zwei kleine Querstraßen und sie stand endlich vor dem schweren gusseisernen Tor der Politischen Fakultät, das einladend offenstand.

Sie gönnte sich nur eine kurze Verschnaufpause, um sich zu sammeln und wenigstens ihre Haare wieder etwas zu ordnen. Dass sie so verschwitzt wahrscheinlich furchtbar aussah, interessierte sie jetzt kein bisschen. Der schwarzen Mercedeslimousine, die am linken Bordstein geparkt war, schenkte Sabina ebenfalls kaum Beachtung. 

Ehrfürchtig lief sie über den hellen Steinboden, direkt auf die breite, massive Treppe zur Linken zu und hinauf in den dritten Stock. Guillaume wäre sicher noch in der Bibliothek. Die Zeit drängte. Ungeduldig wühlte sich Sabina durch die vollen Gänge, wurde von links und rechts angerempelt – endlich war sie da, sie sah ihn schon von Weitem. 

Guillaume war groß gewachsen, über ein Meter Neunzig. Sein schwarz gelocktes Haar fiel ihm beinahe auf Schulterhöhe. Wie immer trug er ein weißes T-Shirt, eine dunkle Anzugjacke und Bluejeans: sein Markenzeichen. Und da er trotz seiner jungen Jahre eine Koryphäe auf seinem Gebiet war, konnte er sich diese Aufmachung an dieser Elite-Universität auch erlauben. Sabinas Herz schlug ihr, wie jedes Mal, wenn sie ihn sah, bis zum Hals. Nervös benetzte sie ihre trockenen Lippen. Unglaublich, sie hatten sich erst vor wenigen Stunden mit einem leidenschaftlichen Kuss voneinander verabschiedet.

Der Mann, der neben Guillaume stand, war ihr ebenfalls bekannt. Kaum wesentlich kleiner leuchteten die akkurat geschnittenen blondsilbernen Haare im Sonnenlicht, das durch die großen Rundbogenfenster in den Gang flutete. Der dunkelgraue Anzug war maßgeschneidert, genauso wie die edlen braunen Lederschuhe. Seine ganze Aufmachung schrie nach Geld. 

Was war hier los? Verwirrt blieb Sabina stehen und starrte auf die beiden Männer. War das Treffen geplant gewesen? Warum hatte Guillaume nichts erwähnt? Sie stand zu weit weg, um etwas von ihrem Gespräch hören zu können und musste sich auf die Körpersprache der beiden konzentrieren. Gerade als sie sich entschloss dazuzustoßen, wurde Guillaume ein dicker Umschlag hingestreckt. Sabinas Herz setzte kurz aus. Sie kannte diese unscheinbaren dunkelgelben Umschläge nur zu gut. Sie enthielten alle das Gleiche und dienten nur einem Zweck. Als Guillaume zögernd seine Hand danach ausstreckte, entwich ihr ein Schrei, so laut, dass sich die wenigen Studenten um Sabina herum nach ihr umdrehten. 

Im nächsten Moment hatte auch Guillaume sie entdeckt. Seine erschrocken aufgerissenen dunklen Augen lagen auf ihrem Gesicht. Sekunden vergingen, niemand rührte sich. Langsam drehte sich Sabina um und hetzte denselben Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte genug gesehen. Zwei Stufen auf einmal nehmend, flitzte sie die Treppe hinunter, wurde unerwartet angerempelt und verlor den Halt. Sie hörte noch jemanden ihren Namen rufen, bevor alles um sie herum schwarz wurde.

 

 


Kapitel 1 

Zwölf Jahre später

Sabina konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so nervös gewesen war. Wieder und wieder wischte sie ihre schwitzenden Hände an ihrer dunklen Hose trocken. Daniel war vor über einer Stunde in die Chefetage gerufen worden, sie wäre in fünfzehn Minuten dran. Eigentlich hatte Sabina gehofft, ihn noch zu sehen, bevor ihr Interview begann. Warum dauerte das so lange? Niemand erwartete Überraschungen, der Fall war klar, oder etwa doch nicht? Noch zwölf Minuten! Ihre altmodische Armbanduhr tickte unbekümmert vor sich hin, während ihre Besitzerin dezent beruhigende Atemübungen vollführte.

Das Klingeln ihres Telefons ließ Sabina zusammenzucken. Nach einem Blick auf den Anrufer, sprang Sabina auf und hastete in den nächsten freien Besprechungsraum. Wenn sie schon während der Arbeitszeit einen privaten Anruf annahm, sollte er auch privat bleiben. In einem Großraumbüro war es auch so genug schwer, kein gläserner Mitarbeiter zu werden. Sabina hatte es über Jahre erfolgreich vermieden in private Diskussionen hineingezogen zu werden, so musste sie auch nichts über sich selber preisgeben. 

Außerdem, was wusste sie schon über PS starke Autos, die wichtigsten Ausstattungen und hipsten Modelle bei Kinderwagen oder welche US Fernsehserien gerade angesagt waren? Sabina wohnte in der Stadt, hatte keine Kinder und keine Zeit um fernzuschauen. Und eigentlich war sie zum Arbeiten angestellt worden und nicht zum Quatschen. Daniel hatte ihr schon mehrmals an den Kopf geworfen etwas lockerer zu werden, gelungen war es Sabina bis jetzt nicht.  

Seufzend drückte Sabina die Anruftaste. „Hallo, Mama, was gibt’s?“ Ihre Mutter schien noch aufgeregter als Sabina selbst, hatte sie doch schon etliche Textnachrichten geschickt. 

„Hallo, mein Schatz, ist Daniel schon zurück?“ In ihrer glockenklaren Stimme schwang bereits ein Hauch von Stolz mit.

„Nein, noch nicht, aber ich muss gleich los.“ Sie schaute ein weiteres Mal durch die gläserne Abtrennung zum Eingang des Stockwerks, außer ein paar flüchtig bekannten Kollegen sah sie niemanden. Von Daniel fehlte immer noch jede Spur. 

„Wir können am Sonntag auf deine Beförderung anstoßen. Du kommst doch, oder?“ 

„Mama, wir wissen gar nicht, ob ich sie bekomme“, antwortete Sabina ungeduldig.

„Natürlich bekommst du sie, wer sollte es sonst sein?“, warf Sabinas Mutter sachlich ein. 

Ja, wer sonst? Daniel und Sabina hatten sich einen regelrechten Schlachtplan ausgedacht. Es konnte gar nichts schiefgehen.

„Ich melde mich noch wegen Sonntag. Ist er zu Hause?“

„Nein. Dein Vater fliegt am Samstagmorgen nach New York. Robert wird aber da sein.“

„Gut, dann komme ich auch.“ 

Sie hatte ihren Bruder schon zwei Wochen nicht gesehen. Er übernachtete, wo es ihm passte – mal in ihrer gemeinsamen Wohnung, mal bei irgendeiner neuen Freundin. Sabina mischte sich nicht ein, sie hatte genug um die Ohren. Zwölf-Stunden-Arbeitstage waren in ihrem Beruf nichts Ungewöhnliches.

Sabina legte mit dem Versprechen auf, sich gleich nach der Sitzung zu melden. Eilig lief sie zu den Aufzügen. Keiner ihrer Kollegen hatte ihr viel Glück gewünscht. Niemand würde ihr nachweinen, wenn sie die Beförderung bekam, beliebt war anders. 

 Welch einen Kontrast sie doch zu Daniel darstellte. Ihm würden die weiblichen wie die männlichen Kollegen nachweinen, denn er war hilfsbereit, geduldig und immer zu einem Späßchen aufgelegt. Sabina mochte allerdings genauso seinen Scharfsinn und seine kreativen Ideen. Diese hatten sie schon aus mancher Sackgasse geholt. Dass er genauso stur wie sie selber war und sie sich auch oft gehörig in die Haare kriegten, gab ihrer kollegialen Beziehung eine eigentümliche Würze. Wirklich erstaunlich, dass ausgerechnet sie sich angefreundet hatten.

Ein ungeduldiges Brummen unterbrach ihre Gedanken, Daniels Nummer erschien auf ihrem Handy. Jetzt war es zu spät! Sie drückte ihn weg und atmete nochmals tief durch, bevor sie an die Sitzungstür klopfte und mit festem Schritt eintrat.

Nur wer Sabina gut kannte, hätte den kurzen, erstaunten Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkt, als sie auf die beiden anwesenden Männer in ihren dunklen Anzügen zuging. Ihr Chef Rudolf Küng begrüßte sie mit einem freudigen Lächeln im Gesicht. Sabina hatte direkt nach der Universität in seinem Team angefangen. Alles, was sie über Mergers und Akquisitionen wusste, hatte Rudolf ihr beigebracht. Sie hatten sich von Anfang an gemocht. Rudolf sah in ihr die Tochter, die er nie hatte, und Sabina in ihm einen würdigen Ersatzvater. Er hatte all die Jahre für jedes Problem ein offenes Ohr gehabt. Sie würde ihn vermissen. 

Mit leichtem Unwohlsein musterte Sabina den zweiten Mann im Raum. 

„Sabina, darf ich dir Jean-Pierre Dematier vorstellen? Ich glaube, ihr habt euch noch nie persönlich getroffen.“

„Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.“ Jean-Pierre hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, mit Sabina Französisch geredet. Sein wachsamer Blick hatte sie in wenigen Sekunden wollwollend gemustert und war dann auf ihren blauen Augen verharrt.

Sie konnte jetzt so tun, als ob sie nichts verstanden hätte. Nicht verstanden, dass er sie trotz ihrer sogenannten geschlechtslosen Aufmachung attraktiv fand. Oder, dass er offenbar mehr über sie wusste, als ihr recht war. Ein kurzer Blick in Rudolfs stolzes Gesicht ließ ihr keine Wahl.

„Ganz meinerseits. Ich bewundere ihre Arbeit. Was führt Sie nach Zürich?“ Sabina sprach nicht mehr häufig Französisch, aber sie war weniger eingerostet, als gedacht. Jean-Pierres Blick sprach eine leichte Bewunderung. Sie mochte ihn nicht. Er strahlte eine Überheblichkeit aus, die er gemäß Gerüchten auch gerne beim weiblichen Geschlecht auslebte. Sabina würde sich nicht auf solche Spielchen einlassen.

„Setz dich bitte. Jean-Pierre und ich möchten etwas mit dir besprechen“, antwortete ihr Chef.

Sabina ließ sich auf dem zugewiesenen freien Stuhl nieder und hörte die nächsten zwanzig Minuten, ohne zu unterbrechen, zu. Am Ende war sie nicht einmal wirklich überrascht. 

„Bis wann brauchen Sie eine Antwort, Jean-Pierre?“ Sabina richtete ihre Frage absichtlich nicht an Rudolf. Sie war über sein Verhalten enttäuscht, wusste er doch ganz genau, wie hart sie für die Position in London gearbeitet hatte. Statt eines dankbaren Gefühls, immerhin schien Jean-Pierre ihr Potenzial erkannt zu haben, fröstelte es Sabina. Es war nicht ratsam, noch mehr Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen.

Sabina packte gleich nach dem Gespräch ihre Sachen und ging nach Hause. Da es schon Mittagszeit und das Büro somit herrlich leer war, konnte sie unbemerkt verschwinden. Daniel saß nicht an seinem Schreibtisch und irgendwie erleichterte es sie, dass sie ihm nicht unter die Augen treten musste. Sabina war zu verwirrt und wollte nur noch alleine sein, da machte die Tatsache, dass Daniel ihr bester Freund im Büro war und sicher ein offenes Ohr gehabt hätte, keinen Unterschied. Zur Sicherheit schaltete sie ihr Handy noch aus.

Stunden später versuchte Sabina immer noch zu verstehen, wie es soweit kommen konnte, dass ihr Leben wie ein Kartenhaus vor ihren Augen zusammengefallen war. Die letzten sieben Jahre, in denen sie sich für ihre Arbeit aufgeopfert hatte, liefen vor ihrem geistigen Auge ab. Sie hatte auf so viel verzichtet, ihre Träume hinten angestellt. Die alte Sabina war meist tief unter ihrer zielstrebigen, kühleren Variante vergraben. Zweifel, Einsamkeit, oder unglücklich sein hatte sie stets ignoriert. Umso heftiger prasselten diese Gefühle jetzt auf sie ein. 

„Alkohol am Nachmittag? Findest du das eine gute Idee?“ 

Ihr Bruder Robert stand unvermittelt an ihrem Küchentisch. Sabina hatte nicht einmal gehört, dass er die Wohnungstüre aufgeschlossen hatte. Sie starrte seit Stunden auf alte Fotos und andere Erinnerungsstücke aus ihrer Kindheit und Jugend. Sie war gedanklich durch ein Labyrinth von vermeidlichen Fehlentscheidungen unsanft wieder im Hier und Jetzt gelandet. Das einzige Betäubungsmittel war der Whiskey in ihrem Glas, der ihr auf nüchternen Magen schnell in den Kopf gestiegen war.

„Schickt dich Mama?“, fragte Sabina niedergeschlagen.

„Sie hat mich alle zehn Minuten angerufen, bis ich ihr versprochen habe, nach dir zu sehn. Aber ich wäre heute sowieso nach Hause gekommen.“ Robert nahm Sabina das Glas aus der Hand und leerte es in einem Zug.

„Na, wenigstens scheint sie dich nicht aus dem Bett von Steffi, Lisa oder Angie geholt zu haben“, spöttelte Sabina. „Hast du Hunger?“, fragte sie versöhnlicher.

„Haben wir überhaupt Essen im Haus?“, erwiderte Robert amüsiert. Sabina war genauso unzuverlässig, wenn es ums Einkaufen ging, wie er selbst. 

Resigniert zuckte sie mit den Schultern, Tränen liefen über ihre Wangen, die Anspannung der letzten Stunden fiel endlich ab. Dankbar kuschelte sie sich an Robert, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

„Was hältst du davon, wenn ich schaue, ob etwas Essbares im Haus ist und du dir in der Zwischenzeit deine Uniform ausziehst?“ Unter maximalem Einsatz seiner Grübchen hatte er ihr wieder ein Lächeln ins Gesicht zaubern können. 

Sabina nickte, wischte sich ihr Gesicht trocken und lief Richtung Schlafzimmer.

„Ich habe deine Anzüge aus der Reinigung geholt und in deinen Schrank gehängt. Wo warst du eigentlich die letzten Wochen?“

„Danke. Mal hier, mal dort“, antwortete Robert vage, während er den Kühlschrank inspizierte. 

„Wie heißt sie diesmal?“, rief Sabina aus dem Schlafzimmer.

„Das interessiert dich nicht wirklich, oder?“

Nein, das tat es nicht. Sie hatte schon lange aufgehört, sich um Robert Sorgen zu machen, im Gegensatz zu ihrer Mutter. Da sie sich aber nicht bei Sabina beschwert hatte, bedeutete es, dass er sich in den letzten Wochen wohl im ,Hotel Mama‘ seine saubere Wäsche abgeholt hatte.

„Das ist doch schon viel besser.“ Robert sah zufrieden vom Herd auf, als Sabina sich zu ihm gesellte. 

„Ich weiß bis heute nicht, warum du mich lieber in T-Shirt, kurzen Hosen und dicken Wollsocken magst, als im Anzug.“ 

„Setz dich und iss erst mal.“ Robert stellte einen Teller mit Rührei vor sie hin. Er hatte auch noch ein paar getrocknete Küchenkräuter und etwas Käse gefunden. Gierig schaufelte Sabina alles in sich hinein, sie hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen.

„Du siehst nicht wie meine Schwester aus, wenn du deine Uniform anlegst. Darum mag ich sie nicht“, erklärte er ungerührt.

„Es ist nur ein Anzug, Robert, mehr nicht. Ich kann nicht in Jeans und T-Shirt im Büro aufkreuzen.“ Doch Sabina wusste genau, was er meinte. Sie versteckte geschickt ihre wahre Persönlichkeit unter ihrer Kleidung, ihr Make-up war ihre Maske. Im Büro spielte sie eine Rolle, die sie über die Jahre perfektioniert hatte. Nur wenige Menschen kannten die echte Sabina.

„Musstest du dir auch noch unbedingt dein langes Haar abschneiden?“

„Das ist schon zwölf Jahre her, Robert. Bist du etwa immer noch nicht darüber hinweggekommen?“ Leicht genervt verdrehte sie die Augen. Typisch! Ihr kleiner Bruder konnte schon immer gut schmollen.

„Willst du mir erzählen, was heute passiert ist?“, setzte Robert vorsichtig nach.  

Nein, eigentlich nicht. Lieber hätte sie sich im Bett verkrochen und wäre nicht mehr aufgetaucht. Aber so funktionierte das Leben leider nicht. 

„Sie haben mir die Beförderung gegeben“, fing Sabina endlich an zu erzählen. „Paris“, ergänzte sie geschlagen. 

Es war mucksmäuschenstill. Beide schienen die Luft anzuhalten. Endlich räusperte sich Robert. „Du hast dich nie dafür beworben“, kommentierte er leise.

Sabina schüttelte müde den Kopf, nein, das hatte sie nicht.

„Mist, was ist schiefgelaufen?“ 

„Keine Ahnung.“

„Was hast du denn geantwortet?“

„Dass ich etwas Zeit brauche, um es mir zu überlegen.“ 

„Das haben sie akzeptiert?“ Robert war sehr skeptisch. Warum sollte sich ein Milliardenkonzern mit persönlichen Problemen seiner Mitarbeiter aufhalten? Da war man Top oder Flop. 

„Ich kann nicht nach Paris gehen.“ Sabina sprach aus, was beide schon wussten.

„Und Daniel?“

„Hat die Position in London bekommen.“

„Also, entweder du sagst zu oder du bist raus?“, fragte Robert ungläubig.

Sabina nickte. Sie würde nicht in Zürich bei ihrer Firma bleiben können. Man schlug nicht eine Beförderung aus, nachdem man Jahre in die Karriere investiert hatte und blieb weiter ein reguläres Mitglied im Team. 

„Warum kommst du nicht mit MIR nach London? Wenn du dir sowieso einen neuen Job suchen musst, spielt es doch keine Rolle, ob du es hier machst oder woanders?“ In Roberts Stimme schwang eine Mischung aus Vorfreude und Hoffnung.

„Und mich von Vater mitfinanzieren lassen? Sei nicht albern!“ 

Wütend lief Sabina ins Wohnzimmer. Allein die Idee ließ ihren Puls hochschnellen. Sie würde das Problem anders lösen, auch wenn das bedeutete, dass sie eine Zeitlang gar nichts machte. Alles war besser, als sich von ihrem Vater aushalten zu lassen. 

„Du bist ihm so ähnlich, es ist erschreckend“, platzte es aus Robert heraus.

„Du weißt, jedem anderen hätte ich jetzt eine geknallt!“, entfuhr es Sabina. 

„Komm schon, wäre es nicht an der Zeit, das Kriegsbeil endlich zu begraben? Und außerdem, was macht es schon aus, dass er mir die Wohnung in London bezahlt? Die Preise sind horrend und er sitzt auf seiner Kohle und kann in diesem Leben eh nicht mehr alles ausgeben. Dann kann ich es ja ebenso gut nehmen. Außerdem hat er es mir angeboten.“ 

„So, wie er dir einen Job in einer renommierten Kanzlei besorgt hat und du internationales Recht studierst, damit du in seiner Firma in ein paar Jahren in einer leitenden Position einsteigen kannst?“ Sabina musterte ihren Bruder mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen.

„Hey, komm runter von deinem hohen Ross! Nur weil du unbedingt alles alleine schaffen willst, heißt das noch lange nicht, dass wir alle auf etwas Hilfe verzichten müssen. Es ist nicht so, dass ich auf der faulen Haut liege. Ohne Leistung geht nichts, da hilft es auch nicht, Vaters Geld zu nehmen oder seine Kontakte zu nutzen.“ 

Robert war zu Sabina getreten und hielt sie nochmals fest. Sie war so steif und kalt, es war nicht schlau gewesen, von ihrem Vater anzufangen.

„Komm schon, spring über deinen Schatten. Wir hätten viel Spaß und du könntest dir in Ruhe einen neuen Job suchen.“ 

„Du vergisst Thomas“, warf Sabina ein. „Meinen Freund“, setzte sie nach.

„Was soll mit ihm sein? Ihm ist doch egal, wo du wohnst. Ihr habt immer noch jeder eine eigene Wohnung. Außerdem, hat er denn nicht damit gerechnet, dass du die Stelle in London bekommst? Dann wärst du eh weg gewesen.“

„Hmm. Ich bin nicht sicher, ob er mitbekommen hat, dass ich mich auf die Stelle in London beworben habe.“ Sabina murmelte in Roberts Schulter. Vielleicht hatte sie ja Glück und er hatte sie gar nicht gehört? 

„Ist das dein Ernst? Was für eine abstruse Beziehung führt ihr eigentlich?“

„Wir reden nicht viel über unsere Arbeit. Sowieso verstehe ich nur Bahnhof, wenn er anfängt, und ihm geht es genauso“, erwiderte Sabina. Sie wusste selbst, wie seltsam das klang.

„Aber, ob du in Zürich oder in London wohnst, oder auf den Mond ziehst, ist doch wohl etwas anderes.“ 

„Er kommt nächste Woche zurück, ich kann es ja dann zur Sprache bringen. Wann lässt du mich eigentlich wieder los?“ Sabina kuschelte sich noch etwas enger an Robert. Halb Zürich wäre jetzt wohl neidisch auf sie. Und sie war froh, einen kleinen Bruder zu haben, der ihr so nahestand. 

Eigentlich wollte sie nicht so lange von Robert getrennt sein. Sein berufsbegleitendes Zusatzstudium in London würde mindestens fünfzehn Monate dauern. Wenn sie sich das Pensum in seiner jetzigen Kanzlei anschaute, würden es jedoch eher vierundzwanzig werden. Er konnte sich auch fünf Jahre Zeit lassen, das Reglement der University of London erlaubte das. Wer weiß, wie lange er fort sein würde. 

„Ich werde dich vermissen.“ Sabina wischte sich ihre Augen an seinem Hemd trocken.

„Erstens bin ich erst in ein paar Monaten weg und zweitens kannst du wie erwähnt mitkommen. Hast du eigentlich schon mit Daniel geredet? Was hat er denn zu dem ganzen Dilemma gesagt?“ 

„Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen, ich wollte erst einmal allein sein.“

„Dann schlage ich vor, dass wir jetzt schlafen gehen, Fräulein Andersson. Morgen wird die Hölle los sein.“

Müde schlurfte Sabina Richtung Badezimmer. Sie befürchtete, dass Robert mit seiner Mutmaßung ins Schwarze getroffen hatte.

 


Kapitel 2 

Kurz vor sechs spielte Sabinas Smartphone die Weckmelodie. Obwohl es Freitag war, gab es in ihrer Arbeitswelt keine zwanglose Kleidung. Automatisch griff sie im Kleiderschrank zu ihrer „Uniform“, die aus dunklem Anzug und weißer Bluse bestand, als ihr Blick zu ihren Kinderfotos auf der Kommode fiel. Beide grinsten unbekümmert in die Kamera, sie sahen aus wie Zwillinge, obwohl Sabina da sieben und Robert fünf Jahre alt gewesen war. Er hatte kurz zuvor seinen ersten Zahn verloren. Ihre Haare waren von der Sommersonne ausgeblichen. Sie leuchteten wie ein Weizenfeld mit ihren strahlend blauen und seinen grünbraunen Augen um die Wette. 

Sabina und Robert sahen sich auch heute noch sehr ähnlich, waren sie beide großgewachsen wie ihre Eltern. Wo aber Sabina die klassische Schönheit ihrer nordischen Mutter, gepaart mit den blauen Augen ihres Vaters geerbt hatte, war Robert der kernigere Typ, der genauso angefressen seine Joggingrunden drehen wie stundenlang Gewichte stemmen konnte. 

Nachdenklich richtete Sabina ihre Aufmerksamkeit auf ihren Kleiderschrank. Vielleicht hatte Robert recht, und es wurde Zeit, wieder ein klein bisschen Farbe in ihr Leben zu lassen. 

Zufrieden schloss Sabina eine halbe Stunde später die Haustür hinter sich und fand sich wie jeden Morgen zur exakt gleichen Zeit an ihrem Arbeitsplatz in einem Züricher Außenquartier ein. Sie teilte sich mit 120 Mitarbeitern ein Stockwerk in einem der wenigen Hochhäuser in der Stadt. Wie immer setzte sie sich ans Fenster gegen Westen. Da sie meistens bis spät abends blieb, konnte sie wenigstens den Sonnenuntergang miterleben. Obwohl es schon mit großen Schritten Richtung Mai ging, war es draußen unangenehm kühl und nass. Zielstrebig ging sich Sabina einen Tee holen und hoffte, ihre Nachrichten durchsehen zu können, bevor die Kollegen eintrafen und der Trubel losging. 

Mit klopfendem Herzen drückte sie den Flugmodus auf ihrem Smartphone weg. Wie erwartet, waren die meisten verpassten Anrufe von Robert und Daniel. Außerdem hatte Thomas eine Nachricht hinterlassen. Er war in Amsterdam gelandet und freute sich, Sabina nächste Woche in Zürich wiederzusehen. Thomas arbeitete für eine große Beratungsfirma als internationaler Steuerberater und reiste mitunter wochenlang in der Welt umher. Dass er das Wochenende in Amsterdam blieb, passte Sabina nicht so recht. Ob sie ihn überraschen und einfach hinfliegen sollte? Ein romantisches Wochenende in Holland wäre jetzt gar keine schlechte Idee. Allerdings waren sie nicht eines von diesen spontanen Pärchen, sie waren von der strukturierten und rationalen Sorte, sodass Sabina die Idee genauso schnell wieder verwarf, wie sie gekommen war. 

„Wir müssen reden.“ Daniel stand auf einmal hinter ihr, sie hatte ihn nicht kommen hören. Er war wütend und gab sich auch keine Mühe, es zu verbergen. Ein Meter Fünfundachtzig Einschüchterung pur. Sabina kannte ihn zu gut, um sich aus der Ruhe bringen zu lassen. 

Wortlos gingen sie zu einem der Sitzungszimmer, das so früh am Morgen meist leer stand. Sabina stieß die Tür auf und setzte sich an den langen Tisch. Alles in diesem Bürohaus war schlicht gehalten, wirkte fast steril. Viel Glas und Stahl, stille Eleganz, keine Wärme. Sie waren emsige Ameisen, die tagein tagaus dafür sorgten, dass die Firma Geld verdiente. Doch Sabina hatte plötzlich keine Lust mehr. War das schon der Beginn einer Midlife-Crisis? Sie war erst 32 Jahre alt. Wahrscheinlich war sie einfach nur müde und unendlich enttäuscht.

„Schieß los.“, begann Daniel ungeduldig. Er hatte sich Sabina mit verschränkten Armen gegenübergesetzt und musterte sie jetzt auffordernd. 

„Was willst du hören?“ Bedacht nippte sie an ihrem Becher. 

„Warum du gestern zum Beispiel untergetaucht bist? Was sollte das? Ich habe mir Sorgen gemacht.“ In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verärgerung und Besorgnis.

„Das brauchst du nicht, ich bin ein großes Mädchen“, antwortete Sabina schnippisch. 

„Gehen wir jetzt so miteinander um?“, fragte Daniel irritiert.

Und schon hatte er es wieder geschafft, sie fühlte sich mies, ihn auszuschließen. Aber wie konnte sie ihre Gefühle erklären, ohne ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen? Kaum jemand wusste davon. Und selbst wenn sie den Mut finden würde, sich Daniel anzuvertrauen, würde es Unmengen an Fragen nach sich ziehen. Das Büro war sicherlich nicht der richtige Ort für eine solche Diskussion. Eine leichte Panik begann in Sabina aufzusteigen. Was sollte sie ihm jetzt bloß antworten? Sie fühlte sich bedrängt und beschloss, in die Offensive zu gehen.

„Wenn das alles ist, geh ich wieder arbeiten.“ Solange ich noch eine Arbeit habe, ging es Sabina durch den Kopf, als sie aufstand und mit festem Schritt Richtung Konferenztür ging.

„Moment.“ Daniel war ebenfalls aufgestanden und hatte sie am Arm gepackt. Seine grünen Augen funkelten bedrohlich, jeder Muskel in seinem Gesicht war angespannt und ließ seine markanten Wangenknochen noch strenger wirken. 

„Was willst du hören? Ich habe mich nie für Paris beworben und ich will die Stelle auch nicht! Ich wollte London, aber nicht bekommen. Das war’s. Ja, ich bin enttäuscht, sehr sogar! Und entschuldige, dass ich dir noch nicht gratuliert habe. Ich bin eine lausige Freundin.“ 

Sabina riss sich los und stürmte hinaus. Aber anstatt zu ihrem Schreibtisch lief sie zu den Toiletten. Es sollte niemand sehen, dass sie weinte, es war das ultimative Zeichen von Schwäche. Sie musste nur noch den heutigen Tag überstehen, dann war Wochenende und sie konnte versuchen, alles zu vergessen. Ihre Entscheidung war gefallen – eine Kündigung war die einzige Möglichkeit. Sie würde nächste Woche ihrem Chef Bescheid geben.

 Sabina hätte sich gerne mit einer Freundin ausgetauscht. Nur hatte sie keine. Daniel war ihr Freund. Ein Freund, den sie jahrelang im Grunde belogen hatte. Sabina verdrängte ihr schlechtes Gewissen und ignorierte ihr Selbstmitleid. Ihr Leben hatte keinen Platz mehr für Sentimentalitäten. Sie wandte sich wütend von ihrem Spiegelbild ab und ging zurück an ihren Schreibtisch. Der Versuch, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, scheiterte kläglich, die Unstimmigkeit mit Daniel ließ Sabina keine Ruhe. Sie musste die Wogen wenigstens ein bisschen glätten, den Schein so gut es ging wahren, bis er weg war. 

„Entschuldige, bin etwas durch den Wind. Wann fliegst du?“, tippte Sabina in ihr Smartphone. Sie hatte es kaum auf den Tisch gelegt, als schon Daniels Antwort eintraf.

„Heute Abend. Sehe ich dich nächsten Mittwoch?“

„Natürlich.“

„Versprichst du mir, bis dahin keine Dummheiten zu machen?“

„Ich? Dummheiten? Niemals! ;-)“ 

„Pass auf dich auf.“

„Du auch auf dich.“

Ernüchtert legte Daniel sein Smartphone auf den Schreibtisch. Etwas war gar nicht gut. Er hatte heute nicht wie sonst den Tisch Sabina gegenüber ausgesucht. Zu sehr hatte ihn ihr gestriges Verhalten irritiert. Eine Distanz hatte sich eingeschlichen, die er an keinem Tag der letzten sieben Jahre gespürt hatte. 

Sabina hatte ein Jahr nach ihm in der Firma angefangen. Sie gehörten zu den Top-Finanzunternehmen. Ihre Abteilung beschäftigte sich hauptsächlich mit fremdfinanzierten Übernahmen von Industriekunden. Wenn sie an einem Projekt arbeiteten, gab es kein Privatleben. Sie hatten nicht selten zwölf Stunden am Tag zusammen verbracht. Sabina hatte einen herrlich trockenen Humor, konnte einen unter den Tisch trinken und träumte davon, ein halbes Jahr quer durch die USA zu fahren, selbstverständlich auf einer Harley Davidson. Sabina hatte diese Eigenschaften kaum jemand anderem als ihm gezeigt. 

Sie vertraute ihm und Daniel vertraute Sabina. Sonst hätte er auch nie von seiner Kindheit erzählt, und wie schwer es für seine Mutter gewesen war, alleine durchzukommen, als sein Vater bei einem Verkehrsunfall gestorben war. Damals war er erst neun Jahre alt gewesen. Irgendwann waren sie zurück zu seinen Großeltern mütterlicherseits nach England gezogen, obwohl er viel lieber bei seinen Freunden in der Schweiz geblieben wäre, und Daniel hatte sich, als er älter war, entschlossen, sein Wirtschaftsstudium in Zürich zu absolvieren. Dass er im Anschluss gleich eine Arbeitsstelle gefunden hatte, war ein Glückstreffer gewesen. Und jetzt, nach vielen Jahren, zog er also zurück nach England. Eigentlich wäre er wirklich lieber nach Frankreich gegangen, Paris reizte ihn viel mehr als London. Aber er konnte ja schlecht sagen, dass er aus persönlichen Gründen die Beförderung nicht annehmen würde. Seine privaten Probleme mit seiner Familie waren genau das – privat. 

Sabina und Daniel hatten in ihrer Vorbereitung an alles gedacht, nur nicht daran, dass ihr Plan nicht aufgehen könnte. Sie hätten von Anfang an klare Grenzen ziehen müssen und sich für eine Stelle bewerben sollen, er für Paris und sie für London. Ihre Konkurrenz war sehr übersichtlich gewesen, da nur interne Kandidaten für die Managerpositionen in Frage kamen. Wenn er nicht so erpicht gewesen wäre, sich alle Optionen offenzuhalten und sich somit für beide Stellen zu bewerben, hätten sie jetzt beide, was sie wollten.

Dass Sabina ihn gestern so ausgeschlossen hatte, verletzte Daniel mehr, als er zugeben würde. Das Gefühl, sich über Nacht entfremdet zu haben, war allgegenwärtig. Sabina sah heute auch anders aus. Ihre lockigen, schulterlangen hellblonden Haare hatte sie nicht wie sonst glattgekämmt, sondern ließ sie ihr Gesicht weich umspielen. Ihren dunklen Anzug hatte sie durch einen helleren blauen getauscht. Statt Hosen trug sie einen Bleistiftrock, ihre langen Beine schmückten schwarze hohe Pumps. Alles immer noch nach Firmen-Knigge, außer den hohen Schuhen. Sie wirkte wie eine richtige Frau und nicht wie ein Mann, der sich fragte, was er anziehen sollte, wenn er eine Frau wäre.

Sie wären heute durch die Bars gezogen, so wie an vielen Freitagabenden. Leider flog er später schon nach London und kam nur zu seinem Abschiedsumtrunk nächste Woche zurück. Sein neues Leben war schneller in Bewegung geraten, als ihm lieb war.

 


Kapitel 3 

Die Fahrt zu ihrer Mutter am Wochenende dauerte nur eine halbe Stunde. Das Wetter war immer noch kalt und ungemütlich, die Innerschweizer Berge trugen eine Wolkenhaube. Robert machte seit Sabinas Verschwinden am Donnerstag keine Anstalten, um die Häuser zu ziehen. Seinen freien Samstag hatte er mit Essen, Schlafen und Sport verbracht. Sabina hatte ihren Kleiderschrank entrümpelt und vergebens auf eine Nachricht von Daniel gewartet. Es war eine unwirkliche Situation. Sie hatten in den letzten Jahren keinen Tag verbracht, ohne voneinander zu hören. 

Nachdenklich starrte sie auf ihr Smartphone. Es lag stumm und schwer in ihrer Hand. 

„Ich bleibe am Dienstagabend bei Thomas. Du kannst dich in der Wohnung austoben“, versuchte Sabina, ihren ungewöhnlich stillen Bruder aus der Reserve zu locken. Der hielt aber seinen Blick weiterhin starr auf die beinahe leere Autobahn vor sich gerichtet. Es herrschte praktisch kein Verkehr an diesem Sonntagmorgen. Wer keine Verpflichtungen hatte, blieb solange er konnte im Bett.

„Ich habe nicht vor, mich in der Wohnung auszutoben. Ich muss arbeiten.“ Er hatte es satt, wie ein Schmarotzer behandelt zu werden. Wieso ritt Sabina dauernd darauf herum?

„Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“

„Nichts!“ Was übersetzt „Alles“ hieß. Robert war so wütend, er konnte sich kaum beherrschen. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er so richtig Gas gegeben. Es kitzelte ihn in seinen Fingern, seinen Audi A8 auszufahren.

„Kommst du trotzdem am Mittwoch?“, warf er scharf nach.

„Warum nicht?“, erwiderte sie so ruhig wie möglich.

„Bringst du Thomas mit?“ 

Aha, daher wehte der Wind also. „Was ist dein Problem?“ Jetzt wurde es Sabina zu bunt.

„Ich finde eure Beziehung merkwürdig, das ist alles.“ Robert fand alles an Thomas merkwürdig. Zugegeben sah er sehr gut aus: groß, dunkelhaarig, der exotische Typ. Viele Frauen schauten ihm nach, wenn er einen Raum betrat. Aber er war der größte Langweiler, den Robert jemals getroffen hatte. Sobald er den Mund aufmachte, wollte Robert wegrennen. Unglaublich, war Sabina doch schon fast zehn Jahre mit ihm zusammen. Vielleicht hatte er ja im Bett Qualitäten, von denen Robert sicher nichts wissen wollte. Unweigerlich schüttelte er sich beim Gedanken daran, dass seine Schwester Sex mit Thomas haben könnte. Oder überhaupt Sex haben könnte. 

Wenn er Sabina überreden könnte, mit ihm nach London zu ziehen, dann wären sie alle wieder zusammen. Daniel, Sabina und er. Die drei Musketiere! Robert hatte gehofft, dass aus Sabina und Daniel irgendwann ein Paar werden würde, aber das würde wohl nie geschehen. Sabina war mit Thomas zusammen – das schien in Stein gemeißelt. Und Daniel steckte häufig selber in Langzeitbeziehungen, auch wenn bis jetzt keine gehalten hatte. 

Mit quietschenden Reifen fuhr Robert die geteerte Auffahrt zu ihrem Elternhaus hoch, ihre Mutter Anette wartete schon an der Tür. Kaum hatte er angehalten, sprang Sabina aus dem Wagen und lief auf ihre Mutter zu, um sie mit einer langen Umarmung zu begrüßen.

„Achtung, da hat jemand schlechte Laune“, flüsterte sie ihr verschwörerisch ins Ohr.

„Das habe ich gehört!“ Robert schloss mit der Fernbedienung die Autotüren und war in wenigen Schritten ebenfalls bei seiner Mutter.

„Glaub ihr kein Wort, sie will sich nur bei dir einschleimen, um darüber hinwegzutäuschen, dass sie nie zu Besuch kommt.“ Robert setzte sein charmantestes Lächeln auf, um seine Favoritenstellung bei seiner Mutter zu unterstreichen.

„Ist gar nicht wahr, ich komme, wenn ich kann.“ Mit einem leichten Klaps auf seine Schulter bekräftigte Sabina ihre Aussage. „Außerdem wasche ich meine Wäsche selber und nutze ‚Hotel Mama‘ seit Jahren nicht mehr“, warf sie zuckersüß nach.

„Kommt erst mal rein, ihr Zwei. Euer Gezanke müssen die Nachbarn ja nicht unbedingt mitbekommen.“ Die Nachbarn wohnten gute hundert Meter entfernt und waren hinter alten Eichen versteckt. Die bekamen nicht viel mit. Aber Robert und Sabina folgten trotzdem brav ins Haus.

Sie waren in einem viel kleineren Haus mit schönem Rosengarten aufgewachsen. Ihre Mutter hatte sich vehement geweigert, in einen goldenen Käfig eingesperrt zu werden. Sabinas Eltern hatten sich durch Zufall am Flughafen von Malmö kennengelernt, als ihre Mutter eine Freundin in Norddeutschland besucht hatte und ihr Vater zum Lachsfischen unterwegs gewesen war. Es war Liebe auf den ersten Blick. 

Sie hatte gerade ihr Psychologiestudium mit Auszeichnung abgeschlossen, er, zehn Jahre älter, war schon ein erfolgreicher Rohstoffhändler, arbeitete und lebte in Genf. Sie verabredeten sich für seine Rückreise und verbrachten das Wochenende zusammen. Er machte ihr damals schon einen Heiratsantrag, den sie natürlich ausschlug. Was sollte sie in Genf? Ihr Leben spielte sich in Schweden ab. Die Situation änderte sich jedoch, als ihre Mutter merkte, dass sie schwanger mit Sabina war. Es wurde geheiratet und sie zogen in die Innerschweiz, dem Herzen für Rohstoffhändler in der Schweiz.

Robert wurde etwas mehr als zwei Jahre später geboren. Ihre Mutter verfolgte nie ihren Traumberuf, kümmerte sich lieber um die Kinder und den Haushalt. Die Idee einer Haushaltshilfe war ihr ein Gräuel, und es dauerte noch Jahre, bis sie ihre Meinung änderte. 

Sabina und Robert hatten eine glückliche Kindheit verbracht, dazu gehörte auch, mit ihrer Mutter an Weihnachten Plätzchen zu backen oder mit ihrem Vater fischen und campen zu fahren. Er hatte Sabina das Schachspielen beigebracht, ihre Mutter ihnen das Fahrradfahren.

Aber dann waren alle älter geworden. Ihr Vater war immer seltener zu Hause, die Pubertät setzte ein und das Leben war auf einmal kompliziert. Es wurde viel gestritten. Sabina konnte es kaum abwarten, auszuziehen und auf eigenen Beinen zu stehen. Robert nahm alles viel lockerer. Er konnte auch besser damit umgehen, dass ihr Vater immer öfter von der Presse und anderen Meinungsbildnern angegriffen wurde. 

Der Rohstoffhandel boomte, die Ausbeutung der Förderländer und die Umweltverschmutzung gewannen an Aufmerksamkeit, ‚Korruption‘ wurde ein Wort, das Sabina sehr früh lernte. Sie zogen um und kapselten sich ab. Ihre Mutter begann, sich mehr und mehr um die gesellschaftlichen Verpflichtungen zu kümmern, die ihr Status mit sich brachte. Es war ein sonderbares Gefühl, in der Zeitung zu lesen, wie reich sie waren. Sabina wusste nichts damit anzufangen, es verwirrte sie nur zunehmend. Immer waren da Leute, die irgendetwas von ihr wollten, sich dabei Freunde schimpften, und gleichzeitig wurde hinter ihrem Rücken getuschelt. Die Krönung war der Bodyguard gewesen, den ihr Vater ihr ohne glaubwürdige Begründung aufgedrückt hatte. Es hatte sie ein paar Monate, etliche Streiche und Auseinandersetzungen gekostet, bis sie ihn wieder loswurde und ihr Vater sie endlich in Ruhe ließ. 

Die Idee, ihr Studium in Paris in einer ganz normalen Fakultät fortzusetzen, wo sie niemand kannte und sie nochmals von vorne anfangen konnte, war für Sabina wie ein Befreiungsschlag gewesen. Mit knapp zwanzig Jahren hatte sie ihre Koffer gepackt und nicht zurückgeschaut. Zum Glück hatten sich ihre Eltern bemüht, dass keine Bilder von ihnen publiziert wurden, und beide Kinder benützten den Mädchennamen ihrer Mutter. Die Anonymität, die Sabina dadurch gewann, würde sie wie ihren Augapfel hüten.

Sabina lief zielstrebig in die geräumige Küche, die altmodisch abgetrennt war. Ihr Magen knurrte und sie freute sich, endlich wieder etwas Anständiges zu essen. Sie hatte trotz aller Bemühungen, nie die Muße gefunden, richtig kochen zu lernen. Im Gegensatz zu Robert, der stundenlang in der Küche rumwerkeln konnte, wenn er denn einmal Zeit dafür fand.

„Können wir in der Küche essen, Mama?“ Sabina hatte bereits ein Stück Süßkartoffeln stibitzt und sprach jetzt mit vollem Mund.

„Natürlich, was du willst. Wir sind unter uns.“ Anette schlug ihr schmunzelnd auf die Hand, als Sabina automatisch nach einem weiteren Stück griff. Es gab Momente, in denen sie alle zwanzig Jahre jünger schienen. 

„Robert, deckst du den Tisch, bevor Sabina uns alles vor der Nase wegisst?“

Maulend tat Robert, wie ihm geheißen. Jeder hatte seine Rolle in der Familie, und sobald sich die Haustür hinter ihnen schloss, schlüpften sie in ihre alten Verhaltensmuster.

Sabina schaffte eine Portion Hühnchen mit Süßkartoffeln und grünen Bohnen, bevor ihre Mutter mit ihrer Befragung begann.

„Also, was denkst du, das passiert ist? Wer weiß von der alten Geschichte?“

„Ich habe sie niemandem erzählt. Wieso sollte ich über etwas reden, das eine Ewigkeit zurückliegt?“, fragte Sabina.

„Was ist mit Daniel?“, bohrte Anette nach.

„Was soll mit ihm sein? Ich habe ihm nie von Vater erzählt. Hast du was gesagt, Robert?“

„Nein.“ Robert wusste, dass Sabina seine nächste Aussage nicht mit Freudensprüngen beantworten würde. „Allerdings werde ich in London unter Vaters Namen arbeiten.“

„Du weißt, was das bedeutet.“ Sabina lief nervös zur Spüle und füllte ihr Glas auf. Nur die Ruhe bewahren, mahnte sie sich selber. „Wann hast du dich dazu entschieden?“

„Als ich die Möglichkeit in der Kanzlei in London bekommen habe. Ich habe keine Lizenz für England, also musste ich ihnen einen Mehrwert bieten, damit sie mich trotzdem einstellen“, erklärte Robert sachlich.

„Du verkaufst deinen Namen?“ Kannte er gar keine Skrupel? Sabina strich sich frustriert durch ihre Haare. 

Robert zuckte nur mit den Schultern, was war schon dabei? „Wir hatten das Thema schon. Ich sehe nicht alles so schwarz-weiß wie du. Du brauchst gar nicht mit deiner üblichen Moralpredigt anzufangen. Ich habe keine Lust, mir das noch einmal anzuhören.“ Genervt stand Robert auf, um die benutzten Teller in die Spülmaschine zu räumen. 

„Willst du wenigstens Daniel vorher Bescheid geben?“, warf Anette ein.

„Sabina kann das tun, immerhin ist es ihr Kollege?“, erwiderte Robert trotzig.

„Daniel ist schon weg. Außerdem denke ich nicht, dass wir Zeit haben werden, in Kontakt zu bleiben.“

„Du beendest eine Freundschaft, weil er wegzieht?“ Diesmal war es an Robert, fassungslos auf Sabina zu starren.

„Wir haben nie darüber gesprochen, wie es weitergeht. Aber was stellst du dir eigentlich vor? Ich habe keine Zeit für Freunde! Ich habe ja noch nicht mal Zeit einkaufen zu gehen und Thomas sehe ich auch kaum.“ Sie hatte es so satt, sich andauernd zu rechtfertigen. War doch sie diejenige, die an allen Fronten mit Problemen konfrontiert wurde.

„Seit wann bist du so kalt?“ Robert konnte nicht glauben, was Sabina da sagte.

„Ich bin nicht kalt, sondern realistisch!“, rief Sabina frustriert.

„Was ist mit eurer Reise nach Las Vegas? Hat Daniel abgesagt?“, warf Sabinas Mutter ein.

„Nein, er hat den Flug umgebucht. Er kommt auf jeden Fall. Im Gegensatz zu Thomas.“ Robert wusste, dass Daniel ihn nie hängen lassen würde.

„Du kannst Thomas nicht ausstehen. Dann kommt es doch ganz gelegen, dass er beruflich unterwegs ist“, erwiderte Sabina schlagfertig.

„Wenn du das sagst“, warf Robert säuerlich ein.

„Dann bietet doch Las Vegas eine gute Möglichkeit, sich mit Daniel auszusprechen, Sabina. Ich würde jetzt vorschlagen, ihr kümmert euch um den Kaffee.“ Anette ließ die zwei Streithähne alleine und lief voraus ins Wohnzimmer mit seinen riesigen Fenstern, die eine großartige Sicht auf den Zugersee boten. Der Himmel war immer noch von dunklen Wolken verhangen, aber wenigstens hatte der Regen aufgehört. Es wurde Zeit, dass der Frühling endlich Einzug hielt.

Schwer bewaffnet mit Kaffeegeschirr und Anettes Rhabarberkuchen kamen die Geschwister ins Zimmer gelaufen. Die schlechte Laune schien durch die Aussicht auf den Nachtisch gewichen zu sein. So wie früher. Im Haus war es sehr still geworden, seit beide ausgezogen waren. Anette freute sich, dass Robert ab und zu wieder hier übernachtete, aber es ließ sich nicht leugnen: Sie war genau in dem goldenen Käfig gelandet, den sie nie gewollt hatte.

„Ich werde wahrscheinlich bald nach Göteborg reisen, bevor ich mit eurem Vater den Sommer wie jedes Jahr in unserem Ferienhaus in Amerika verbringe.“

Gleichermaßen erstaunt sahen Robert und Sabina von ihrem Kuchen auf.

„Was heißt das? Gebt ihr das Haus auf? Warum auf einmal? Geht es dir gut?“ Die Fragen kamen kreuz und quer von beiden Seiten.

„Ich habe Heimweh. Was soll ich hier auch in diesem großen Haus, ganz alleine? Ich habe keine Enkelkinder, um die ich mich kümmern kann. Die Stiftungen eures Vaters sind in Amerika, und ich vermisse meine Geschwister. Also, warum soll ich nicht dahin gehen, wo ich gebraucht werde? Du bist sowieso bald in London, Robert, und du, Sabina, bist immer so beschäftigt, es spielt sowieso keine Rolle, ob ich hier bin oder sonst wo.“ 

Anette hoffte, dass das alles jetzt nicht zu bitter klang, denn das war nicht ihre Absicht. Aber sie war erst Mitte Fünfzig, es konnte nie schaden, nach einer neuen Herausforderung Ausschau zu halten.

Sabina hingegen wurde mehr denn je bewusst, dass sie bald ohne Arbeit und ohne Familie in der Schweiz zurückbleiben könnte. Sie brauchte dringend einen Plan. 

 


Kapitel 4 

Es war Mittwoch, der Abend von Daniels Abschiedsumtrunk stand bevor, und obwohl Sabina versprochen hatte vorbeizuschauen, war sie den ganzen Tag hin- und hergerissen. Alles begann sich zu ändern, es verunsicherte sie, sie fand keinen Halt mehr. Gereizt schaltete sie ihren Computer ab und verließ das Büro. 

Das Lokal lag auf ihrem direkten Nachhauseweg, einen Katzensprung von einem kleinen Bahnhof entfernt. Sie mochte die Bar nicht. Das dunkle Holz am Boden, den Wänden, dem Tresen und den Tischen war zu viel für Sabinas Geschmack. Die Räume wirkten überladen und düster. Sie schien aber die Einzige zu sein, die das störte. Die Bar war immer gut besucht. 

Der Abend war überraschend lau, ihre Kollegen entdeckte sie im Biergarten. Robert war wie erwartet auch gekommen, obwohl er extra aus der Innenstadt herfahren musste. Er stand mit Daniel zusammen und erzählte wohl wieder eine seiner haarsträubenden Geschichten, denn Daniel brach kurz darauf in schallendes Gelächter aus. Sie hatten in den letzten Jahren viel zusammen gelacht. Sie vermisste ihn jetzt schon, da konnte sie sich noch so sehr mit Arbeit ablenken. Ab jetzt würde ihr immer jemand anderes als Daniel gegenübersitzen, bis sie selber ihre Koffer packte. Ihr Chef hatte ihre Kündigung mit Bedauern aufgenommen, aber wusste es besser, als sie umzustimmen zu versuchen. Die offizielle Kommunikation war noch nicht raus und Sabina beschloss, Daniel nichts davon zu erzählen. Er würde es noch genug früh erfahren. Dies hier war sein Abend! Sabina wollte nicht ins Scheinwerferlicht.

Sie hatte Robert seit dem Mittagessen bei ihrer Mutter nicht mehr gesehen. Sie waren sich aus dem Weg gegangen, beide gleichermaßen wütend auf den anderen. Kurz darauf war Sabina bei Thomas untergeschlüpft, wo Robert gewesen war, wusste sie nicht. Gerade als Sabina überlegte, doch lieber nach Hause zu fahren, da sie sowieso noch niemand entdeckt hatte und nur genau eine Person sie vermissen würde, sah sie Thomas vom Bahnhof her direkt auf sie zulaufen. Sie hätte vor Erleichterung aufschreien können, ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Er sah in seinem dunklen, maßgeschneiderten Anzug auch zum Anbeißen aus. Dicht vor ihr blieb er stehen.

„Na, hast du mich schon vermisst?“ Langsam beugte er sich ein paar Zentimeter zu ihr hinunter und gab ihr einen innigen Kuss. Seine dunklen Augen schienen sie zu verschlingen, als er von ihr abließ, mit seinem Daumen aufreizend über ihre Lippen fuhr und ihr nochmals einen Kuss gab. 

Seit wann war Thomas denn so leidenschaftlich? – schoss es Sabina durch den Kopf, als er sie schon bei der Hand nahm und sie zielstrebig zu Daniel und Robert zog. Die Aufmerksamkeit der anderen Gäste war ihnen nach seinem Begrüßungsauftritt sicher. 

„Daniel, herzliche Gratulation zur Beförderung! London wird sicher um einiges spannender als Zürich sein. Ich kann es nur empfehlen.“ 

Wenn Blicke töten könnten, wäre Thomas in diesem Moment von Robert erschlagen worden. Sabina ignorierte ihn so gut es ging, erwartete sie doch eine Standpauke, sobald sich Thomas um die Getränke kümmern ging. 

Kaum war dieser außer Hörweite, ließ Robert los: „Auf den ersten Blick hätte ich gedacht, er ist nicht ganz dicht, so was vom Stapel zu lassen, wenn du danebenstehst. Aber so gefühllos ist er leider nicht. Du hast ihm immer noch nichts gesagt?“ Wütend funkelnde Augen begleiteten seine Aussage.

„Halt den Mund, Robert, es geht dich nichts an“, zischte Sabina.

„Du hast Thomas nicht gesagt, dass du dich auf die Stelle in London bewirbst? Wir haben uns wochenlang auf die Interviews vorbereitet.“ Daniels Augen bohrten sich in ihre, Sabina drehte sich unangenehm berührt Richtung Bar. Wo blieb Thomas nur mit den Getränken?

„Ich glaube nicht, dass ich mich vor euch beiden rechtfertigen muss“, warf sie ein. Ihr stand der Sinn nach etwas Kräftigem mit einer hohen Volumenprozentzahl, um diesen Abend einigermaßen unbeschadet zu überstehen. Bedauerlicherweise war Thomas in Genießerlaune. 

„Hier mein Schatz.“ Begleitet von einem weiteren langen Kuss reichte er ihr ein kühles Glas Champagner. Sabina sah aus den Augenwinkeln, wie Robert sich angewidert wegdrehte und Daniel gespielt teilnahmslos seine Schuhspitzen studierte.

„Auf die Zukunft!“ 

Mit einem selbstgefälligen Grinsen stieß Thomas unbeirrt mit allen an, Sabina fest an seine Seite gedrückt. Der Champagner prickelte angenehm in ihrer Nase, eine zartfruchtige Note umspielte ihre Geschmacksknospen. Thomas ließ sich nie lumpen, aber dies schien sogar eine Vintagesorte zu sein. Die gab es nur in Flaschengröße, nicht als einzelnes Glas. Was das wohl zu bedeuten hatte? Hielt er noch eine Überraschung für sie im Ärmel? Sabina trank langsam ihr Glas aus, während sie den Gesprächen um sie herum lauschte, im Bewusstsein, dass Daniel sie die ganze Zeit wie eine Fremde betrachtete. Thomas hielt immer noch ihre Hand, inzwischen in ein Gespräch mit ein paar ihrer Kollegen verwickelt.

„Können wir uns kurz irgendwo allein unterhalten?“, fragte Daniel leise, seine Frage mehr als eine Aufforderung formulierend. 

Sie nickte unmerklich, flüsterte Thomas ins Ohr, sie ginge sich kurz frisch machen, und deutete Daniel an, ihr zu folgen.

Das Innere der Bar war beinahe genauso voll wie der Biergarten, obwohl es ein ganz normaler Wochentag war. Sie ging am Eingang vorbei in eine ruhigere Ecke. Was würde sie sich jetzt wohl noch anhören müssen? Unbewusst verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust und wartete.

„Was ist denn los? Ist es so kompliziert, dass du nicht einmal mehr mit mir reden kannst?“ In Daniels Stimme lag kein Vorwurf, sondern Melancholie. Sabina konnte nur nicken und versuchen, den dicken Kloß im Hals herunterzuschlucken. Er würde es noch schaffen, dass sie hier und jetzt zu weinen begann.

„Ich vermisse dich“, fügte er ruhig an.

„Du wirst bald eine Andere finden, mit der du den ganzen Tag hitzige Diskussionen führen kannst.“ Sabina versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, es wollte ihr aber nicht recht gelingen. Sie vermisste ihn doch auch. Daniel hatte eine Leere in ihrer Seele hinterlassen, als er gegangen war, es fiel ihr jeden Tag schwerer, alleine weiterzumachen.

„Wir haben nie darüber gesprochen, wie es hätte weitergehen sollen“, ignorierte er ihren Versuch, die Situation aufzulockern.

„Es wäre nicht weitergegangen. So oder so nicht“, erwiderte sie sachlich.

„Du sagst das so, als ob es dir nichts ausmachen würde.“

„Natürlich macht es mir etwas aus! Aber bleiben wir doch realistisch, wir hätten es nicht geschafft.“ Die Tränen hatten jetzt doch gewonnen. Bevor sie sie wegwischen konnte, hatte Daniel Sabina schon an sich gezogen. 

„Können wir versuchen, Freunde zu bleiben?“, murmelte Daniel in Sabinas Haar.

„Aber wenn es nicht klappt, darfst du uns keine Vorwürfe machen, in Ordnung?“

Seine Umarmung fühlte sich fast ein wenig zu gut an. Daniels Duft stieg Sabina in die Nase und ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie lösten sich wieder voneinander, ohne dass Daniel Sabinas letzte Worte kommentierte. Ihr Blick ging zurück zum Biergarten. Thomas würde sich sicher mittlerweile fragen, wo sie solange blieb. Sie verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuss auf seine Wange, gesellte sich zu Thomas und versuchte noch lange Zeit später, ihre Wehmut abzuschütteln.  

Sabina saß am nächsten Abend schon beim zweiten Glas Wein auf ihrem kleinen Balkon, der Richtung Limmat und die angrenzenden Hügel lag, als sie hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Sie hatte sich in einen Fleecepullover gekuschelt, da sie aber gegen Osten saß, fröstelte es sie trotzdem. Ihr Westbalkon, von der Abendsonne gewärmt, lag unvorteilhaft zur Hauptstraße. Der Lärm der vorbeifahrenden Autos hätte nicht geholfen, Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen. 

„Ich hatte dich nicht erwartet. Warum bist du nicht bei ihm?“ Robert stand in der Balkontür und musterte sie gespannt, während er versuchte, seine Krawatte auszuziehen. 

„Erstens heißt er Thomas und zweitens wohne ich hier.“

„Was machst du da?“ Robert nahm sich Sabinas Weinglas und deutete gleichzeitig auf das leere Papier vor ihr auf dem Tisch.

„Nachdenken.“

„Seit wann?“

Sabina zuckte als Antwort nur mit den Schultern. 

„Ich hoffe, du bist bei der Arbeit effizienter, sonst müsste ich mir Sorgen machen, dass du noch verhungerst“, spöttelte er.

Sabina antwortete mit einem Klaps auf seinen Arm, den er gespielt wehleidig massierte.

„Komm“, forderte Robert jetzt etwas energischer.

„Wohin gehen wir?“

„Wir gehen joggen. Ich gebe dir fünf Minuten, dich umzuziehen.“

„Jetzt?“ Entsetzt starrte Sabina zum spärlich beleuchteten Weg am Flussufer. Es war schon nach zehn Uhr. Robert war mittlerweile unbeirrt in seinem Zimmer verschwunden.

„Du hast noch drei Minuten!“ rief Robert.

Sie rappelte sich ächzend hoch, ihre Knochen waren ganz steif geworden. Ein bisschen Bewegung konnte tatsächlich nicht schaden.

Wenig später liefen sie an der Limmat los. Der Naturweg fühlte sich unter Sabinas Turnschuhen gut an. Sie musste sich im ersten Moment selber zügeln. Wie sie Robert kannte, würde er sie die ganze Runde laufen lassen, was acht Kilometern entsprach.

„Wie geht’s?“, rief Robert locker. 

„Etwas eingerostet.“

„Ich meinte eigentlich etwas anderes.“

„Heute Morgen wurde die Kommunikation rausgeschickt. Es gab nicht viele Reaktionen. Ein paar Kollegen haben gefragt, was meine Pläne sind. Die meisten hat es nicht interessiert.“

„Was hast du geantwortet?“

Je weiter sie von den Wohnhäusern wegliefen, desto klarer sah Sabina die Sterne über sich leuchten. Es war ganz friedlich. Vereinzelt trafen sie auf Hundebesitzer, die ihnen zum Gruß zunickten. Sabinas Anspannung ließ sich dennoch nur schwer abschütteln.

„Dass ich Thomas auf seinen Reisen begleiten werde.“

„Wieso solltest du denn Thomas auf seinen Geschäftsreisen begleiten?“ Robert konnte sich nichts Langweiligeres vorstellen, aber das lag sicher daran, dass er generell einfach Mühe mit Thomas hatte.

„Er hat mir einen Antrag gemacht und ich habe Ja gesagt.“ 

Sabina hatte erwartet, dass Robert bei dieser Aussage komplett ausflippen würde. Es geschah nichts dergleichen. Um genau zu sein, geschah fast den ganzen restlichen Weg gar nichts. Sie liefen nebeneinander her, ohne zu sprechen. Das dumpfe Geräusch ihrer Turnschuhe war der einzige Klang.

„Hast du nichts zu sagen?“, brach Sabina endlich die Stille.

„Herzlichen Glückwunsch?“ Roberts Stimme tropfte vor Sarkasmus.

Sabina blieb abrupt stehen und hielt Robert am Arm fest.

„Hey, jetzt mach mal halblang. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Ich hab schon meinen Job geschmissen. Soll ich jetzt auch meine Beziehung beenden und in London nochmals von vorne anfangen? Und das alles noch unter der Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit?“ Sabinas Wut verrauchte genauso schnell, wie sie gekommen war. „Ich schaffe das nicht, Robert. Es macht mir einfach zu sehr Angst, verstehst du das?“, ergänzte sie geschlagen. 

Wenn sie erst einmal verheiratet waren, würde sie Thomas’ Namen annehmen und eine Zeitlang von der Bildfläche verschwinden können. Es war berechnend ihrerseits und sie schämte sich ein wenig, aber Thomas und sie waren ein gutes Team, es war an der Zeit, sich auf eine eigene Familie zu konzentrieren. Sie ignorierte die nagenden Zweifel und setzte sich wieder in Bewegung.

„Ich wünschte mir nur, du würdest endlich aufhören, dich zu verstecken. Du bist viel stärker, als du denkst. Und ich bin ja auch noch da. Die alte Sabina hätte sich nicht so von der Angst beherrschen lassen.“

Sie liefen schweigend weiter, spürten sie doch, dass alles, was sie jetzt noch sagen würden, in einem großen Streit enden würde. Das wollte keiner von beiden riskieren. 

 


Kapitel 5 

Sabina hatte sich Zeit gelassen, zum Abfluggate zu gehen. Sie war schon reichlich knapp am Flughafen eingetroffen, da sie aber Businessklasse flog, hatte sie es riskiert. Die Schlange vor der Sicherheitskontrolle war zum Glück schnell durchlaufen, es war ja auch ein gewöhnlicher Wochentag. Zu nervös, um sich in ein Café zu setzen und die anderen Leute zu beobachten, schlenderte Sabina stattdessen durch die Gänge und schaute sich hier und dort etwas an: Handtaschen, die sie nicht kaufen würde, Schmuck, der ihr nicht gefiel, Krawatten und Herrenanzüge in edler Verarbeitung, die zur Genüge in Thomas’ Kleiderschrank hingen.

Bevor ihr Name aufgerufen wurde, machte sie sich auf den Weg zum Flugzeug. Sie sah Robert schon von Weitem. Seine blonden Haare und die Tatsache, dass er sich vor seinen Freunden zum Affen zu machen schien, zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Außer ihr und Daniel waren noch Bastian und Peter, zwei alte Freunde aus der Schulzeit, und Martin, ein Kollege aus der Kanzlei, eingeladen. Sie würden insgesamt fünf Männer und Sabina in Las Vegas sein. Sie kannte alle gut. Es machte ihr nichts aus, die einzige Frau zu sein. 

Martin sah sie als Erster. Seine Augen wurden groß wie Untertassen. Als er sich wieder gefasst hatte, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. Robert unterbrach seine Darbietung über seinen letzten Eroberungsversuch und folgte wie seine anderen Freunde Martins Blick. Sein Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu bewundernd, bis sich ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht einstellte. Er lief Sabina entgegen, aber blieb kurz vor ihr stehen, als ob er Angst hätte, sie könnte sich in Luft auflösen, wenn er sie anfasste. Sie hatten sich das letzte Mal vor mehreren Wochen gesehen, als sie vom gemeinsamen Joggen nach Hause gekommen waren. Am nächsten Tag war Sabina zu Thomas gezogen, bis dieser wieder auf Reisen ging. Fast zeitgleich war Robert bei einer neuen Freundin untergekrochen und hatte wieder einmal ,Hotel Mama‘ für seine Wäsche in Anspruch genommen. 

Mit „Du siehst unglaublich aus“ eröffnete er das Gespräch.

„Dein Geburtstagsgeschenk. Magst du es?“, fragte Sabina überflüssigerweise.

„Das fragst du noch? Ich liebe es!“

„Gut. Es hat mich ein Vermögen und praktisch einen ganzen Tag meines Lebens gekostet.“ 

Ehrfürchtig fuhr Robert über Sabinas hüftlanges Haar. Er konnte nicht fassen, dass sie genauso aussah wie früher. Die letzten Jahre waren wie weggezaubert. Natürlich wirkte sie erwachsener, elegant und zugleich lässig in einem rosa Blazer, weißem T-Shirt und blauen Chinos. Aber die langen Haare ließen sie viel weicher wirken, ihre blauen Augen strahlten, ihre Wangen waren rosig. Sabina sah seit Jahren endlich wieder entspannt aus. Robert musste sich eingestehen, dass sie womöglich recht gehabt hatte. Es schien die richtige Entscheidung gewesen zu sein, die Firma zu verlassen und mit Thomas ernsthaft eine gemeinsame Zukunft zu planen. Wenn es jedenfalls diesen Effekt auf sie hatte, würde er sich arrangieren. Hauptsache, sie war endlich wieder die Alte.

Sehr zufrieden nahm Robert Sabina endlich in den Arm. 

„Du hast mir gefehlt.“

„Du hast mir auch gefehlt.“ Sabina versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Roberts negative Reaktion auf ihre Entscheidung ihr zu denken gegeben hatte.

Kurz darauf wurden sie gebeten einzusteigen. Die Geschwister saßen nebeneinander, Roberts Freunde hingegen in der Kabine verstreut. Es war ein fast zwölfstündiger Flug nach Las Vegas, jeder würde für sich entscheiden, ob er schlafen wollte oder nicht. Sie würden am späteren Donnerstagnachmittag eintreffen und erst am Montagabend zurückfliegen. Man wurde schließlich nur einmal dreißig und Robert würde das Maximum rausholen. Ihr Vater spendierte in großzügiger Weise die Reise. Sabina aber hatte dafür gesorgt, dass sie ihren Flug und das Hotelzimmer selber bezahlte. Hauptsache, sie konnte diesen wichtigen Meilenstein in Roberts Leben mit ihm verbringen. Der Rest musste sie nicht interessieren. 

Sie konnte in den nächsten vier Tagen sein, wer immer sie sein wollte, es zählte nicht. Was immer in Las Vegas passierte, blieb auch in Las Vegas. Dieser berühmte Werbespruch würde Sabina eine Plattform bieten, endlich einmal von ihrer Schwarz-Weiß-Moral abzuweichen und zur Abwechslung alle Farben in ihr Leben zu lassen. Es war schwerer gesagt als getan, aber wenn sie es nicht in dieser verrückten Stadt versuchen würde, wo dann?

Zum Glück lag der Flughafen praktisch in der Stadt. Die Fahrt zum Hotel hatte kaum zehn Minuten gedauert. Als Sabina ihre Zimmertür hinter sich schloss, konnte sie sich kaum beherrschen. Entzückt lief sie am begehbaren Kleiderschrank, dem eleganten Badezimmer, am seidegewirkten Kingsizebett zu den bodentiefen Fenstern. Sie befand sich im 22. Stock, etwa in der Mitte des Hotelhochhauses, nur ein Stockwerk unter der Rezeption, die lustigerweise nicht im Parterre lag. Die Stadt lag ihr zu Füßen. Dieses Upgrade von ihrem gebuchten Standardzimmer hatte Sabina dem jungen Empfangsherren zu verdanken, der sie die ganze Zeit angehimmelt hatte. Las Vegas empfing sie mit offenen Armen.

Nach einer traumlosen, erholsamen Nacht wachte Sabina früh am nächsten Morgen auf. Gespannt lief sie zu den dicken Vorhängen und riss sie mit einem Ruck auf. Es dämmerte bereits, die Sonne begann sich in den gläsernen Hausfassaden vor ihren Augen zu spiegeln. Die Aussicht war einfach spektakulär, sie war ein Glückspilz. Schweren Herzens riss sie sich von dem Lichtspiel draußen los, sie musste dringend auf die Toilette. 

Das Zimmer war der helle Wahnsinn! Sabina hatte schon viele schöne Hotels gesehen, aber diesmal war selbst sie sprachlos. Das hellbraune Marmorbad war mit weißen Orchideen geschmückt. Die Badewanne sah man sogar vom Zimmer aus, sie war elegant nur durch ein graziles Milchglas vom Bedroom abgetrennt, nebenan gab es noch eine separate Dusche. Sie sollte unbedingt mal mit Thomas hierherkommen. Sie würde ihm vom Bett aus beim Duschen zuschauen können oder er ihr beim Baden. Apropos baden, verfügte das Hotel nicht über zwei große Schwimmbecken? Das wäre jetzt genau das Richtige, um den Tag zu starten und sich körperlich auf den Abend vorzubereiten. Robert hatte während des Fluges so viele Casinos und Clubs aufgezählt, die er unbedingt besuchen wollte, dass Sabina immer noch ganz schwindlig war. 

„Bist du auf? Kommst du schwimmen?“ Wie sie Robert kannte, war er schon daran, im Fitnesscenter, seine Muskeln aufzupumpen. 

Während Sabina in ihren Badeanzug schlüpfte und sich die Haare zu einem Zopf flocht, traf seine Antwort ein. 

„In zwanzig Minuten? Soll ich mir einen Einsatz ausdenken?“

„Von mir aus, aber du verlierst sowieso!“ Fröhlich warf Sabina ihr Handy aufs Bett und lief zurück ins Bad, eine Siegeshymne summend. 

Außer Robert sah Sabina eine halbe Stunde später niemanden auf dem Leisure Deck im achten Stockwerk. Mit zügigen Schritten lief sie an den Cabanas und den Whirlpools vorbei. Ihr Zopf hüpfte dabei neckisch von einer zur anderen Seite, ihre Schwimmbrille baumelte um ihren Hals.

„Du weißt, du hast sowieso keine Chance?“ Robert stand am Schwimmbecken und prüfte die Wassertemperatur. Er freute sich, wieder einmal gegen Sabina anzutreten. Sie beherrschte die Crawltechnik wie keine andere, die er kannte, aber er war doch noch einige Zentimeter größer als sie und um einiges kräftiger. Ihr Vorteil war jedoch, dass er vom gestrigen Abend immer noch etwas angeschlagen war und es nicht wie erhofft geschafft hatte, den Restalkohol in seinem Blut beim Hanteltraining rauszuschwitzen.

„Im Gegensatz zu dir, habe ich aber gut und lange geschlafen. Du wirkst etwas blass um die Nase. War es eine lange Nacht mit den Jungs? Aber ich will mal gnädig sein und dich auch nicht unnötig vorführen.“ 

Sabina zeigte mit einem spöttischen Lächeln auf die leeren hellgrünen Liegen, die in der Morgensonne leuchteten. Die orangen Sonnenschirme waren noch alle eingepackt, obwohl Sabina die Sonne bereits jetzt heiß auf ihrer Haut spürte. 

Sie lief zu Robert an den Beckenrand, zog sich gekonnt ihre Badekappe über und setzte sich die Schwimmbrille auf.

„Wie viele Längen schaffst du? Vierzig?“, witzelte sie. 

Mit einem lauten Stöhnen machte sich Robert auch bereit. 

Sie tauchten lautlos ein und schwammen beinahe die ganze Strecke im Einklang nebeneinander her. Als Zuschauer hätte man sich beim Synchron- und nicht beim Lagenschwimmen wähnen können. Erst nach der letzten Kehre setzten beide zum Finish an. Roberts Hand schlug nur Zentimeter vor Sabinas an. Lachend drückte sie ihn als Antwort unter das Wasser, er revanchierte sich umgehend. Sie alberten noch etwas rum, bevor sich Sabina von den anderen Gästen und den Kellnern unangenehm beobachtet fühlte, die sich mittlerweile ebenfalls auf dem Leisure Deck eingefunden hatten.

„Danke, Bienchen, das hat Spaß gemacht.“ 

Sie verdrehte bei ihrem Kosenamen die Augen und boxte Robert in die Seite.

„Also, was war denn nun der Einsatz?“ Sabina war in der Zwischenzeit aus dem Wasser gestiegen und hatte sich der Badekappe und Schwimmbrille entledigt.

„Wäre es nicht schlauer gewesen, mich das vorher zu fragen?“ Robert ging ebenfalls zu einer Liege, legte sich auf sein weißes Hotelhandtuch und schloss wohlig die Augen. Seine muskulöse Haut schimmerte in der Sonne. Sabina konnte sich ausrechnen, was sein Plan für den restlichen Tag war.

„Na, so schlimm wird es ja wohl nicht sein. Ich geh mich kurz umziehen und eincremen. Bestellst du mir Frühstück? Ich bin halb verhungert.“ Vergnügt lief sie zu den Liften, so frei hatte sie sich schon lange nicht gefühlt. 

Robert tat, wie ihm geheißen, und versuchte, sich in der Zwischenzeit auch noch einen guten Einsatz zu überlegen. Eigentlich war er schon völlig zufrieden, dass Sabina hier war. Sie gab sich genauso viel Mühe wie er, keinen Streit vom Zaun zu brechen. Es war schön, zur Abwechslung einfach nur Spaß zu haben und unbekümmert zu sein.

Als Sabina wieder auf das Sonnendeck trat, hatte sich dieses noch weiter gefüllt. Robert lag erstaunlicherweise immer noch in derselben Position auf seiner Liege. Daneben war ein kleiner Tisch aufgestellt worden, der von einem der Sonnenschirme geschützt wurde. Sie setzte sich auf die Liege daneben, kreuzte ihre langen Beine und hob den silbernen Deckel vom Teller. Ein luftiger Turm Pfannkuchen mit Ahornsirup sprang ihr fast entgegen, daneben eine kleine Portion Rührei und frische Früchte. 

„Ich habe gelesen, dass der Kaffee durchaus genießbar sein soll.“ Robert hatte unter seiner Sonnenbrille durchgeblinzelt und Sabinas skeptischen Blick aufgefangen, als sie den Inhalt der Kaffeekanne inspizierte. 

„Hmm.“ Sabina sagte die nächsten zehn Minuten nicht viel mehr, zu sehr war sie mit ihrem äußerst schmackhaften Frühstück beschäftigt. Währenddessen wurden sie von einigen sehr leicht bekleideten Damen umkreist, aber keine getraute sich, näher zu kommen. Auf Roberts Gesicht lag ein süffisantes Lächeln.

„Ach, jetzt geht’s mir schon viel besser.“ Mit einem wohligen Seufzer legte sie sich auf den Rücken und klopfte sich auf den flachen Bauch.

„Ich hole mir noch ein Wasser. Willst du auch etwas von der Bar, Robert?“ 

„Ein Wasser? Oh Mann. Wir sind in Las Vegas und du gehst Wasser bestellen?“

„Es ist erst zehn Uhr morgens, falls du das vergessen hast.“ 

Eigentlich hatte Sabina keinen Durst, doch sie wollte etwas ausprobieren. Sie zog ihren Bademantel aus und ließ somit den Blick frei auf ihren türkisfarbenen, knappen Bikini, den sie gegen ihren Einteiler eingetauscht hatte. Den Zopf schüttelte sie mit wenigen Bewegungen auf, sodass sich ihre neue Haarpracht wie ein Vorhang über ihren Rücken legte.

„Bin gleich wieder zurück.“ Sie hatte sich zu Robert hinübergebeugt und ihm ins Ohr geflüstert. Er reagierte kaum, wahrscheinlich war er kurz vor dem Einschlafen.

Sabina lief zur nahegelegenen Bar und stellte sich an den Tresen. Ihre langen Beine betonte sie, indem sie sich leicht nach vorne beugte. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie dezent die anderen Gäste. Würde sich jetzt jemand getrauen, ihn anzusprechen? Sie wartete fünf Minuten, ehe sie zurückging.

„Soll ich mir um dich Sorgen machen?“ 

„Sie denken, du bist meine Freundin. Allerdings weiß ich nicht, ob es mir gefällt, dass du so sexy rumläufst.“

„Na, solange niemand denkt, du hättest mich gekauft, ist doch alles in Ordnung“, erwiderte Sabina schlagfertig. Ihr waren gestern einige Prostituierte auf dem kurzen Weg ins Hotel aufgefallen. Sie wollte gar nicht daran denken, was sich nachts auf den Straßen alles abspielte.

„Vielleicht solltest du dir etwas mehr anziehen, wenn du nachher alleine losziehst, um die Sehenswürdigkeiten abzuklappern.“

Robert kannte sie nur zu gut, sie hatte sich wirklich schon eine Liste gemacht. Nachdenklich nippte Sabina an ihrem Wasser. „Wann kommt Daniel?“ Mehr als drei Wochen waren vergangen, in denen sie mehrere Male überlegt hatte, ihn anzurufen oder eine Textnachricht zu schicken, doch sie hatte es sein lassen, es fehlte ihr der Mumm. Sie vermisste ihn und hasste es, anscheinend recht zu haben, ihre Freundschaft drohte zu sterben. 

„Er gibt mir Bescheid, wenn er gelandet ist. Ich denke, er sollte so gegen halb neun hier sein“, tröstete Robert. 

„Soll ich direkt ins Bellagio kommen oder treffen wir uns an der Hotelrezeption?“ 

„Wir treffen uns an der Hotelrezeption. Ich lass dich doch abends nicht alleine auf die Straße, Schwesterlein.“

„Das hast du schon erwähnt. Du erinnerst dich aber schon, dass ich die Ältere von uns beiden bin, oder?“ Sabina musterte ihren kleinen Bruder belustigt.

„Du hast nicht zufällig deine Uniform dabei, oder? Das wäre ein Argument, dann wüsste ich, dass dich keiner anfassen würde. Aua!!“ Robert massierte sich wehleidig seine harten Bauchmuskeln, die Sabina treffsicher mit ihrem Badetuch geklatscht hatte.

„Nie kann man es dir recht machen. Ich dachte, ich soll mich nicht mehr verstecken? Ich geh’ jetzt los. Du kannst mich auf dem Handy erreichen, wenn du oder die Jungs pleite oder im Gefängnis seid. Ansonsten seh’n wir uns heute Abend. Und versuche, nicht so vielen Damen wie sonst das Herz zu brechen.“ 

Sabina raffte ihre Sachen zusammen und verabschiedete sich mit einem Augenzwinkern.

„Ich bin froh, dass du immer nur das Beste von mir denkst“, rief ihr Robert hinterher.

„Natürlich!“ Sabina lachte schallend, als sie sich auf den Weg zu den Aufzügen machte. Die vielen bewundernden Blicke der anwesenden Männer nahm sie nicht wahr.

Als sie ihre Zimmertür aufschloss, ging schon die erste Nachricht von Robert ein:

„Einsatz: „What happens in Vegas, stays in Vegas.“

„Soll heißen?“

„Keine Limits.“

„Alles erlaubt?“

„Fast keine Limits. Nichts Kriminelles. Ich habe keine Lust, Mutter Rede und Antwort zu stehen, wenn du im Knast landest oder nach Mexico verschleppt wirst.“

„Das Gleiche gilt dann wohl auch für dich, Bruderherz, oder?“

„ ;-) “

„Und lass dich nicht von einem eifersüchtigen Ehemann erschießen, okay?“

„Hahaha, sehr witzig!“

„Bis später.“

„Bis später.“

Sabina legte nachdenklich ihr Handy auf die Kommode und ging nochmals duschen, bevor sie sich in T-Shirt und Shorts gekleidet aufmachte, die Top-Sehenswürdigkeiten zu erkunden.

 


Kapitel 6 

Ihr Rundgang sollte beim Hotel Mirage beginnen, eine halbe Stunde entfernt. Sie wollte sich die Gärten, weißen Tiger und Löwen, Leoparden, Panter und das Delphinarium anschauen, aber sie war schon beim Brunnenspektakel vor dem Bellagiohotel mit offenem Mund stehengeblieben. Es war einfach magisch. Man stelle sich vor, wie der Brunnen erst bei Nacht ausschauen würde. Sabina würde sich dieses Spektakel nicht entgehen lassen.

Einen Katzensprung vom Mirage entfernt lag das Venetian. Sabina lief durch die Lobby und bewunderte die vielen Malereien. Spazierte weiter über die Rialtobrücke und den Markusplatz und blieb dann andächtig vor dem Campanile stehen. Sie hatte es noch nie ins echte Venedig geschafft. Die Kopie hier in Las Vegas ließ sie kurzzeitig vergessen, dass sie gar nicht in Italien war. Es war schon extrem beeindruckend, sogar der Himmel wirkte echt.

Weiter ging es zum größten Riesenrad der Welt, das gleich vor dem Ceasers Palace stand. Gemäß Reiseführer maß sein Durchmesser 160 Meter und es wies achtundzwanzig Kabinen für je vierzig Personen auf. Sabina verspürte keinen Drang, sich zwischen fremden Leuten in eine Kabine zu setzen, und lief stattdessen vorbei am Eiffelturm zurück zu ihrem Hotel. Der Eiffelturm war nur etwa halb so groß wie der echte, da der Flughafen so nah lag und eine Kopie des Originals deshalb nicht genehmigt worden war. 

Sabina war mit Guillaume das erste Mal auf dem Eiffelturm gewesen. Vor vielen Jahren an einem dieser ungemütlichen Sonntagnachmittage im November. Der Himmel war grau verhangen gewesen, ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Guillaume hatte sie aus dem warmen Bett gescheucht, aus dem sie seit dem Vorabend nicht mehr rausgefunden hatten. Er hatte sie mit seinen schwarzen Augen liebevoll angeschaut, ihr einen langen Kuss gegeben und gesagt, dass er eine Überraschung für sie hätte. Sabina wäre ihm überallhin gefolgt. 

Es waren nicht viele Touristen unterwegs gewesen, sie mussten nicht lange warten, bis sie mit den Aufzügen auf die Plattformen fahren konnten. Guillaume wollte mit ihr bis zuoberst auf über 270 Meter hoch. Obwohl ihr mulmig zumute war, hatte sie nichts gesagt, sie wollte keine Spielverderberin sein oder gar wie ein kleines Mädchen wirken. Immerhin war sie neunzehn Jahre alt, bald schon zwanzig. Eine richtige Frau. Guillaume sollte nie auf die Idee kommen, etwas anderes in ihr zu sehen. Sie würde keine Schwäche zeigen.

Der Wind pfiff ihr durch ihre gefütterte Jacke direkt durch die Seele. Sie schmiegte sich noch fester an Guillaumes Brust und versuchte, die verhangene Aussicht zu bewundern.

„Ist es nicht wunderschön?“, fragte Guillaume andächtig.

Sabina nickte, obwohl sie das Grau-in-Grau, das sich unter ihnen bis zum Horizont erstreckte, weit weniger spektakulär fand, als die Höhe der Aussichtsplattform an sich. 

Guillaume hatte ihr damals gesagt, er wolle ihr die ganze Welt zu Füßen legen. Sie hatte ihm jedes Wort geglaubt. 

Eine Kälte hatte Sabina bei diesen Erinnerungen erfasst, die selbst die Hitze in Las Vegas nicht vertreiben konnte und auch noch Stunden später anhielt.

Aber es half nichts, es war inzwischen kurz vor neun Uhr und die Jungs würden wie verabredet an der Rezeption warten. Als Sabina aus dem mittleren Lift trat, sah sie Daniel neben Bastian und Peter ins Gespräch vertieft stehen, während Martin auf Robert einzureden versuchte. Es musste etwas Geschäftliches sein, Robert hatte seinen interessierten Blick aufgesetzt. Sabina wusste, dass er in Wahrheit überhaupt nicht zuhörte. Als er sie entdeckte, erschien ein erfreutes Grinsen auf seinem Gesicht. Sie hatte sich für das klassische schwarze Minikleid entschieden, mit raffiniert geriffeltem Oberteil, kurzem a-förmigem Rock und breiten Schulterriemen. Dazu trug sie schwarze Pumps. Ihre hellen Haare fielen in großen Locken über den Rücken, ihre Augen waren in dunkelblauen Smokey Eyes geschminkt.

Robert nickte ihr anerkennend entgegen. Sabina lächelte ebenso anerkennend zurück. Sein dunkelgrünes Hemd schmeichelte seinen grünbraunen Augen, die dunklen Hosen saßen perfekt. Die anderen Jungs hatten sie ebenfalls bemerkt. Ihre Blicke sprachen Bände, was Sabina erröten ließ.

Wie sollte sie Daniel begrüßen? Früher hatten sie sich wie gute Kumpel kurz gedrückt. Aber jetzt erschien ihr das seltsam und irgendwie unangebracht. Er war ihr so fremd.

„Hallo, Sabina, du siehst gut aus. Wie geht’s dir?“

„Hallo Daniel. Danke gut und dir?“

Verlegen standen sie sich gegenüber. 

Robert verdrehte als Reaktion die Augen, das war ja ein Alptraum. 

„Kommt, wir gehen jetzt endlich mal was essen. Ihr habt noch genug Zeit, euch über eure Befindlichkeiten zu unterhalten“, setzte Robert zum Aufbruch an.

Er legte Sabina besitzergreifend den Arm um die Schultern und lotste alle Richtung Ausgang. Zielstrebig liefen sie auf das Hotel Bellagio zu, sie hatten einen Tisch im Steakrestaurant reserviert. Der Kellner führte sie auf die überdachte Terrasse, der Springbrunnen lag zum Greifen nah und erstrahlte abwechselnd in den schönsten Farben. Dahinter strahlte der Eiffelturm des Hotel Paris in hellem Gelb. Der Kellner hatte selbstverständlich Sabina den Stuhl mit der besten Aussicht zugesprochen. Nur Robert nahm ihren dezenten Protest war. Er setzte sich rechts neben sie, Martin auf die linke Seite, Daniel saß ihr genau gegenüber, von Bastian und Peter flankiert. 

Das Essen war großartig, ihr Filet Mignon zart wie Butter, ein Traum. Sabina versuchte, keine Spielverderberin zu sein und sich gutgelaunt an den Gesprächen zu beteiligen. Bastian und Peter erzählten mit einem Augenzwinkern, dass sie gestern die Topspieler beim Poker im Casino Aria genau beobachtet hätten und jetzt alle Tricks kannten. Ob sie später ihr Glück auf die Probe stellen wollten, ließen sie offen. Es schien auch Robert generell eher zu den Clubs zu ziehen, obwohl er offenbar am Nachmittag auch schon zwei Casinos besucht hatte. Martin nahm derweilen Daniel in Beschlag und quetschte ihn zu seiner neuen Stelle aus. Sabina versuchte, nicht zuzuhören, was gar nicht so einfach war, da der eine neben ihr saß und der andere direkt gegenüber. 

„Was ist los?“, flüsterte Robert ihr plötzlich ins Ohr. 

„Alte Gespenster.“ Sie konnte nicht aufhören, an Guillaume zu denken. Nach so vielen Jahren war er auf einmal omnipräsent in ihrem Kopf. 

„Komm morgen einfach pünktlich zum Stratosphere Tower, in Ordnung?“ 

„Du bist total verrückt, weißt du das?“, antwortete Sabina belustigt.

„Natürlich! Aber du auch, denn du wirst auch springen“, erwiderte Robert mit einem Zwinkern in den Augen.

Erleichtert verabschiedete sich Sabina nach dem Abendessen zwar unter lautem Protest von allen, aber mit dem Versprechen, den ganzen nächsten Abend jeden Spaß mitzumachen.

Die Luft vor dem Ballagio war immer noch angenehm warm. Die hell erleuchtete Umgebung ließ leider den Sternen keine Chance. Wie schön es jetzt in der Wüste gewesen wäre. 

„Woran denkst du?“ 

Sabina zuckte zusammen, sie hatte Daniel wieder einmal nicht kommen hören.

„Was machst du hier? Wieso bist du nicht bei den anderen?“, fragte sie erstaunt.

„Ich würde lieber Zeit mit dir verbringen.“ Er würde sich nicht so leicht abschütteln lassen.

„Ich bin heute Abend nicht unbedingt eine Spaßkanone“, wich sie aus.

„Das macht nichts, komm.“ Daniel nahm sie bei der Hand und zog sie Richtung Hotel. Sie liefen nicht besonders schnell, was Sabina wegen ihrer hohen Absätze ganz recht war. Die Bar im Hotel war wie zu erwarten gut besucht. Die ganze Einrichtung war in edlen Hölzern, gemütlichen Sitzecken und indirekter Beleuchtung gehalten. Die Theke befand sich in der Mitte des Raumes, zusätzliche Stehtische befanden sich an den Fenstern. Eine kleine Ecklounge, nur für zwei, wurde gerade frei, als Daniel und Sabina eintraten. Von zwei Fensterfronten markiert, wirkte sie wie eine kleine private Insel im Himmel – ausgestellt und doch ganz für sich. 

Sabina setzte sich und sah Daniel nach, wie er zur Bar ging, um ihre Getränke zu holen. Sie sollte ihm von ihrer wahren Identität erzählen und davon, was sie bewogen hatte zu kündigen. Wenn sie es nicht jetzt tat, würde Daniel anfangen, Fragen zu stellen. Das Problem war nur, dass sie im Moment das Gefühl hatte, komplett neben sich zu stehen. Sie litt unter Reizüberflutung, alles um sie herum wirkte zu laut und zu schrill. 

„Hier, Single Malt, wie immer?“

Dankend nahm Sabina das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit an. Ihre Kehle kratzte, bevor die Wärme des Whiskeys ihr schmeichelte. Nachdenklich spielte Sabina mit ihrem Glas. Wo sollte sie bloß anfangen? Daniel ließ ihr Zeit, obwohl sie seine Aufforderung mit jedem Atemzug auf sich spürte.  

„Wie lange bleibst du noch?“, eröffnete er dann doch das Gespräch.

„Bis Ende Juni.“ Nur noch knapp sechs Wochen, dann war sie frei. 

„Und dann? Was hast du vor?“ 

„Meine Zukunft mit Thomas planen.“ Unsicher schaute Sabina auf. Würde er genauso kühl auf diese Nachricht reagieren wie Robert? 

Daniel erwiderte nichts.

„Wie geht es Marlene?“, fragte Sabina, als es ihr zu lange still blieb. 

Diesmal war es an Daniel, einen nachdenklichen Schluck aus seinem Glas zu nehmen.

„Ich denke, es geht ihr gut. Wir haben uns getrennt, sie ist nicht nach London mitgekommen.“

„Entschuldige, ich dachte ...“ Sabina brach den Satz ab. Sie war sicher gewesen, er würde Marlene einen Antrag machen. Er hatte die letzten Monate immer nur von ihr geschwärmt. 

„Nein, hat nicht gepasst. Sie war nicht die Richtige“, warf er sachlich ein. „Aber ich sollte dir wohl jetzt gratulieren. Ich hoffe, ihr werdet glücklich.“ Eine leichte Bitterkeit schwang in seinem Kommentar. 

„Danke.“ Klang das nur in ihren Ohren aufgesetzt?

„Ich verstehe nur nicht, du hast so hart für diese Beförderung gearbeitet. Wieso schmeißt du jetzt alles hin?“

Nein, natürlich verstand er es nicht. Kein normaler Mensch verstand Sabinas Motive, aber seit sie die Stelle in Paris angeboten bekommen hatte, fühlte sie sich, als ob jemand hinter ihr her wäre. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.

„Was meinst du, wenn wir an einem stilleren Ort weiterreden?“ Daniel hatte ihre Nervosität ohne Schwierigkeiten erfasst.

 


Kapitel 7 

Erleichtert folgte sie ihm zu seiner Juniorsuite, die ihr Vater allen Jungs spendiert hatte. Daniel ließ das Wohnzimmer im Dunkeln und stellte sich neben Sabina ans Fenster. Die Aussicht fiel diesmal nicht auf den Strip, sondern auf das angrenzende Aria Hotel. Ob jemand gegenüber am Fenster stand und jetzt zu ihnen schaute? 

„Unser Vater ist Walter Wolf“, fing Sabina an zu erzählen.

„Der Philanthrop?“, erwiderte Daniel erstaunt. „Wieso hast du nie etwas erwähnt?“

„Er war nicht immer ein Philanthrop.“ Ganz im Gegenteil. Heute war ihm ein sauberes Image wichtig, aber im Grunde war er immer noch der kalte und berechnende Geschäftsmann, den sie, je älter sie wurde, immer öfter in ihm gesehen hatte.

„Warum nennst du dich Andersson?“

„So heißt meine Mutter. Robert hat auch ihren Namen angenommen. Meinst du, ich hätte irgendeine Chance gehabt, mir etwas Eigenes aufzubauen, wenn ich seinen Namen getragen hätte?“ Sabina mahnte sich, ruhig zu bleiben. 

„Und warum erzählst du mir das jetzt?“

„Robert wechselt in London seinen Namen. Es wird ihn unweigerlich sofort ins Rampenlicht ziehen und mich mit.“

„Außer du heiratest Thomas und ... Moment mal, verlässt du die Branche komplett?!“

„Schrei mich nicht an! Was soll ich denn tun? Du hast leicht reden, weißt du, wie schwer es war, ein klein wenig Respekt zu bekommen? Du kannst dir nicht vorstellen, was ich mir all die Jahre habe anhören müssen.“ Wütend lief Sabina vom Fenster weg. Wenn sie für jeden sexistischen Spruch einen Franken bekommen hätte, hätte sie sich schon längst zur Ruhe gesetzt. Als ob das besser würde, wenn sie „die Tochter von“ werden würde.

„Warum hast du nie etwas gesagt?“, fragte Daniel sanft. Er drehte sie so, dass sie ihm ins Gesicht schauen musste. Seine grünen Augen zogen Sabina in ihren Bann und ließen ihren Herzschlag beschleunigen. Ihr Mund wurde auf einmal ganz trocken, als eine warme Welle sie zu erfassen begann und mitzog. Ihr Blickwinkel reduzierte sich auf seine liebevollen, leuchtenden Augen und seine vollen Lippen, die einen Kuss von ihren entfernt waren. 

Und dann war es wieder da, das Bild von Guillaume. So deutlich tauchte es vor ihrem geistigen Auge auf, dass sie kurzzeitig wegschauen musste, um die Fassung nicht zu verlieren. Sie fröstelte und auf einmal liefen Tränen.

„Hey, verzeihst du mir? Es ist nur, deine Entscheidung ist so drastisch und ich finde es einfach schade.“ Daniel drückte Sabina fest an sich. Seine Hand strich über ihr Haar, bis sie sich beruhigte. Eine Entschuldigung murmelnd löste Sabina sich und lief ins Bad.

Sein Herz raste immer noch, als er ihr nachsah. Sie hätten sich beinahe geküsst. Bevor Daniel sich weiter über die Konsequenzen Gedanken machen konnte, kam Sabina zurück.

„Keine Ahnung, was mit mir los ist. Diese Stadt macht mich ganz irre. Ich beschwere mich, in einer Männerwelt, wie eine Frau behandelt zu werden.“ 

Sie zog sich ihre Schuhe aus, setzte sich aufs Sofa und nahm ein Kissen in den Schoß. Sabina musste unbedingt die romantische Stimmung verscheuchen, die sie vorhin gespürt hatte. Es war nicht angebracht, Daniel solche Signale zu senden, sie waren nur Freunde. 

Er setzte sich in einem sicheren Abstand auf einen Sessel, offenbar von den gleichen Gedanken gefangen.

Zögerlich fing Sabina an zu erzählen: „Mein Vater hat sein Vermögen im Rohstoffhandel aufgebaut. Meine Mutter, die ursprünglich aus Schweden kommt, hat darauf bestanden, dass wir ganz normal aufwachsen. Wir waren weder auf Privatschulen noch haben wir teure Ferien unternommen. Die meiste Zeit fuhren wir entweder unsere Verwandtschaft besuchen oder verbrachten Zeit zu Hause und mit unseren Freunden. Tja, und dann fing es langsam an – Vorwürfe wegen Menschenrechtsverletzung, Korruption, Steuermanipulation, Umweltverschmutzung. Du kannst es dir aussuchen. Nicht gegen meinen Vater direkt, aber gegen die Gesellschaften, für die er arbeitete. Zu dieser Zeit war er schon lange nicht mehr nur ein unbekannter Rohstoffhändler. Sein Name wurde mit einigen anderen in der Presse genannt. Wir sind umgezogen, fingen an, in anderen Kreisen zu verkehren. Ich wollte das nie. Die Oberflächlichkeit konnte ich nicht ausstehen. Ich habe nur darauf gewartet, endlich abhauen zu können.“

Nachdenklich zupfte Sabina am Zierkissen. Wie nah sie ihrem Vater vor den ganzen Skandalen gewesen war. Jetzt sprachen sie höchstens zwei- bis dreimal pro Jahr miteinander. 

„Dann kam die Möglichkeit, nach Paris zu gehen. Ich hatte gerade mein Wirtschaftsstudium begonnen, es schien mir eine gute Möglichkeit, alles hinter mir zu lassen. Ich hatte meinen Namen schon geändert, einen komplett neuen Start hingelegt. Mein Plan schien zunächst aufzugehen. Ich habe neue Freunde gefunden, die nicht wussten, wer ich in Wirklichkeit war, und somit nichts von mir wollten, keine Hintergedanken hatten. Dann habe ich Guillaume kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick. Er war Dozent an der Politischen Universität, arbeitete zudem noch bei Amnesty International. Irgendwann habe ich ihm die Wahrheit erzählt und es schien ihm nichts auszumachen. Tja, es hat doch nicht funktioniert, die Details erspare ich dir.“ Die Geschichte war immer noch nicht abgeschlossen, sie sollte das endlich anpacken, musste nur noch den Mut finden. Eines Tages vielleicht.

„Erzählst du es mir ein anderes Mal?“

Sabina nickte.

„Die Details, die du mir ersparst, bringen dich dazu, nicht nach Paris gehen zu wollen, richtig?“ 

Sabina nickte noch einmal. Irgendjemand muss in der Firma herausgefunden haben, wer sie wirklich ist. Aber warum wollte man sie nach Paris schicken? Oder wollte man sie aus der Firma treiben und wusste, das war ein sicherer Weg? Aber das machte überhaupt keinen Sinn. Oder war doch alles nur ein dummer Zufall? Drehte sie durch, sah Gespenster, wo es wirklich keine gab? 

„Was hat man dir denn gesagt? Wieso haben sie sich so entschieden?“, fragte Sabina etwas gefasster nach.

„Jean-Pierre Dematier wollte dich!“ Daniel klang resigniert.

Jean-Pierre also, der Chef in Frankreich. Sie mochte ihn nicht. Sie war ihm nicht umsonst jahrelang aus dem Weg gegangen. Er war skrupellos, wenn auch genial. Eine gefährliche Mischung. Sabina war froh, aus diesem Umfeld raus zu sein.

„Weißt du, das klingt vielleicht abgehärtet und kalt, aber Thomas war genau das, was ich nach dem ganzen Drama gebraucht habe. Es wird Zeit, endlich zu heiraten und eine eigene Familie zu gründen. Vielleicht ist es das Beste, was mir passieren konnte.“ 

Daniel ließ diese Aussage unkommentiert.

„Was meinst du, wenn wir jetzt schlafen gehen und ich dir morgen das etwas andere Las Vegas zeige?“, fragte er stattdessen.

„Falls wir diesen blöden Sprung überleben, kannst du mit mir machen, was du willst.“ Es wurde ihr erst bewusst, was sie gesagt hatte, als der Satz schon raus war. Sabina lief knallrot an.

„Dann werde ich mir etwas ganz Spezielles einfallen lassen müssen.“ Daniels süffisantes Grinsen endete mit einem Kissen an seinem Kopf.

Am nächsten Morgen war Sabina nicht die Einzige, der es langsam aber sicher mulmig wurde. Selbst Robert war blass um die Nase. Als Geburtstagskind sollte er als Erster springen. Es war erst zehn Uhr früh, aber alle waren in mehr oder weniger gutem Zustand pünktlich am vereinbarten Ort eingetroffen. Sabina hatte sich das Frühstück gespart, sie hoffte, die anderen waren ähnlich schlau gewesen. Eigentlich hatte sie keine Höhenangst, bis jetzt. Sie standen im 108. Stock auf der Sprungplattform, die Fallhöhe maß gute 250 Meter und es wurden Spitzengeschwindigkeiten von 40 Meilen pro Stunde angekündigt. Sabina hatte verzichtet umzurechnen, wie viele Kilometer pro Stunde das betrug. Sie war als Zweite dran, hatte Robert zum Glück nicht zuschauen müssen, wie er runtersprang. Der Instruktor redete ununterbrochen, als er ihr das letzte Mal das Geschirr zurechtzog, hier noch ein Seil befestigte, dort noch einen Haken kontrollierte. 

Schreien war erlaubt, die Augen schließen wohl auch. Zum Glück war sie kurz vorher noch auf der Toilette gewesen. Sie hoffte, dass Daniel für den Rest des Tages ein ruhigeres Programm zusammengestellt hatte. Aber es half nichts, die Frage, ob sie bereit war, war gestellt worden. Nein, eigentlich nicht, aber Kneifen galt nicht. Das Blut begann, ihr in den Ohren zu rauschen, sie zählte auf drei, löste zögerlich ihre Hände vom metallenen Rahmen und lief ins Nichts.

Sie war früher oft mit Robert im Vergnügungspark gewesen. Keine Achterbahn war ihnen zu rasant, kein Fahrwerk zu waghalsig. Aber das hier war schlicht und ergreifend der freie Fall. Sie bewegte sich nach unten, als ob sie in einem Fahrstuhl ohne Kabine saß. Das ganze Spektakel dauerte wohl kaum mehr als zehn Sekunden. Als ihr Gehirn wieder normal funktionierte, war sie schon unten. Was man nicht alles für den kleinen Bruder und seinen großen Geburtstag tat. 

Robert kam mit einem schiefen Grinsen auf sie zu und drückte sie fest.

„Wir hätten draufgehen können, ist dir das klar?“

„Ach, dann hätte ich den Betreiber einfach verklagt“, wiegelte Robert belustigt ab. 

„Du bist total verrückt, unglaublich, dass du mit mir verwandt bist!“ Lachend befreite sie sich aus seiner Umklammerung und ging sich ihren Jumpsuit ausziehen. Ihr Puls war immer noch auf 180, auf jeden Fall war sie jetzt bereit für den Tag, egal welche Herausforderung sich ihr jetzt noch stellte, sie würde nur ein müdes Lächeln dafür übrighaben. 

 


Kapitel 8 

Sabina schloss die Augen und genoss den Wind und die Wärme auf ihrer Haut und in ihren Haaren. Dieser Tag versprach, einer der besten seit Langem zu werden. Sie hatten sich alle unter großen Euphorieschreien versammelt, sich gegenseitig auf die Schulter geklopft und dann für den Abend verabredet. Robert wollte an den Pool, die Jungs die Stadt erkunden. Daniel hatte nichts gesagt und Sabina einfach zum Eingang des Stratosphere-Hotels gezogen, wo schon ein weißer Ford Mustang Cabriolet auf sie wartete.     

Sie fuhren den Strip hinunter und weiter gegen Westen. Nach einer Weile stoppte Daniel vor einem Diner und hielt ihr galant die Tür auf. Die Einrichtung war schlicht gehalten, verschieden große schwarze Tische schienen willkürlich platziert. Im hinteren Bereich war eine Theke für Take-away aufgebaut, durch eine Glaswand sah man in die Küche. Die Wände waren in Wüstengelb und Grellrot gestrichen und mit Bambus verziert. Eine breite Fensterfront lenkte den Blick auf die Hauptstraße. Alles in allem versprühte das Café wenig Charme. Der erhöhte Geräuschpegel ließ allerdings darauf schließen, dass den Gästen das Essen schmeckte. Es wurde ihnen ein Zweiertisch mitten im Raum zugeteilt, Sabina fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Nur ihr knurrender Magen hielt sie davon ab, nach einem anderen Platz zu fragen. 

„Also, was ist der Plan, wo fahren wir hin?“, fragte sie neugierig.

„Warum lässt du dich nicht überraschen?“ 

Sabina hielt nichts mehr von Überraschungen. Sie hoffte bloß, sie würden nicht ewig rumfahren, sie konnte kaum stillsitzen. Der Sprung 250 Meter in die Tiefe vor kaum einer Stunde hatte sie rastlos gemacht. Sie wollte noch so etwas Verrücktes tun. 

„Wie lange sind wir denn unterwegs?“, versuchte sie noch einmal, Daniel nähere Informationen zu entlocken. 

„Zwanzig Minuten, vielleicht eine halbe Stunde. Hältst du das aus?“

Sabina nickte. Unruhig schaute sie Richtung Küche, hoffentlich wurde das Essen bald gebracht. 

„Hey, was ist denn los? Du bist ganz zappelig.“ Daniel hatte instinktiv Sabinas Hand ergriffen, die auf dem Tisch lag. Ein leichtes Kribbeln ging durch sie hindurch, zaghaft auf dem Weg zu ihrem Herzen. Sie fing an, sich zu beruhigen. Es war fast schon zu angenehm. 

„Würdest du mich kurz entschuldigen?“ Sabina wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern lief zügig zu den Toiletten. Himmel, was war denn los? Hatte er es auch gespürt? Sie ließ solange kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen, bis sich ihr Pulsschlag zu normalisieren begann.

Aus einem Impuls heraus griff sie zu ihrem Handy. Thomas hatte aus Amsterdam geschrieben und ihr eine schöne Zeit in Las Vegas gewünscht. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er ihr eigentlich treu war. Er reiste so viel, sie arbeitete dauernd. Wieso störte es ihn nicht, dass sie sich so selten sahen? War das in einer so langen Beziehung wie ihrer normal? Ohne weiter darüber nachzudenken, rief sie ihn an. Es klingelte sechs Mal, bevor die Mailbox ansprang. Sabina hinterließ eine kurze Nachricht und legte wieder auf. Es war erst früher Abend in Holland, wo trieb er sich bloß rum?

Zurück am Tisch stellte Sabina entzückt fest, dass ihr Frühstück serviert worden war oder war es schon ihr Mittagessen?

„Red Velvet Pancakes. Eine Premiere.“ Genüsslich schob sie sich eine große Portion in den Mund. „Woher kennst du das Lokal?“ 

„Ich war vor ein paar Jahren mal in Las Vegas, da habe ich es durch Zufall entdeckt.“

Komisch, Sabina konnte sich nicht erinnern, dass er es zuvor erwähnt hatte. Ob das wohl noch zu Studienzeiten gewesen war? 

„Sie schmecken köstlich, danke.“ Lachend wischte sich Sabina den Ahornsirup aus dem Gesicht. „Willst du welche abhaben?“ 

„Nein, danke, ich bleibe bei Eiern und Speck.“ 

„Und Kaffee?“ Sabina verdrehte leicht genervt die Augen. Die Kellnerin kam schon zum dritten Mal vorbei, um nachzuschenken, obwohl ihre Tassen noch voll waren. Der Kaffee war nun wirklich nicht umwerfend, warum hätten sie ihn kübelweise trinken sollen?

„Autsch, wofür war das denn?“ Wehleidig massierte Daniel sich sein Schienbein.

„Mach ihr doch nicht auch noch schöne Augen, so werden wir sie nie los. Oder willst du ewig hier sitzen?“

„Bist du etwa eifersüchtig?“, neckte er zurück.

„Was meinst du? Das habe ich nicht mehr verstanden“, ignorierte sie seine letzte Bemerkung.

„Nichts, was ich wiederholen müsste“, feixte er.

„Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“ Sabina wusste nicht, ob es eine gute Idee war, aber sie war einfach zu neugierig. Außerdem sah er gerade ganz entspannt aus, ohne Sorgenfalten im Gesicht. Sabina mochte seinen Wochenendbart oder die Tatsache, dass er genauso wie sie in T-Shirt und kurzen Hosen herumlief. 

„Schieß los“, antwortete Daniel.

„Warum wollte Marlene nicht mit nach London? Ich dachte, es sei etwas Ernstes zwischen euch.“

Seine gute Laune verschwand in der nächsten Sekunde. Sein kühler Blick als Antwort ließ Sabina frösteln, sie war wohl zu weit gegangen. 

„Nein, da hast du falsch gedacht. Aber wenn wir schon bei persönlichen Fragen sind, willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du glücklich dabei wirst, den ganzen Tag gar nichts zu tun, Däumchen zu drehen? Ah, entschuldige, du musst ja deine Hochzeit planen. Wann heiratet ihr nochmal? Warum trägst du eigentlich keinen Ring?“ Erschrocken hielt er inne. Was war bloß in ihn gefahren, sie so anzugreifen?

„Bist du fertig?“ Sabina schob ihren leeren Teller von sich und sah belustigt in sein zerknirschtes Gesicht. Sie war manch heftigere Bemerkung von Robert gewöhnt; Daniels Ausbruch war dagegen harmlos.

„Ja, bin ich. Entschuldige, es geht mich nichts an.“ 

„Wollen wir fahren? Ich kann es kaum erwarten, deine Überraschung zu sehen“, wechselte Sabina bewusst das Thema. Sie hatte nicht die Absicht, sich zu streiten, und wenn persönliche Fragen nicht nach Las Vegas gehörten, würde sie auch keine mehr stellen.

„Was ist?“ Sie saßen im Auto vor dem Diner. Daniel machte keine Anstalten, den Motor zu starten.

„Als du gestern vor dem Bellagio gestanden bist, hast du ausgesehen, als ob du dich ganz weit wegwünschst.“

„Die Stadt war mir plötzlich zu grell und zu laut“, gab sie zu. 

„Ich möchte dir etwas zeigen, was mir mal geholfen hat, als ich mich so gefühlt habe. Es dauert wirklich nur etwa zwanzig Minuten, bis wir da sind. Also, mach die Augen zu, wenn du willst, und entspann dich.“

Sabina tat genauso, wie ihr geheißen. Und es war ein herrliches Gefühl, bei dem sie fast hätte einschlafen können. 

„Aufwachen, wir sind da.“ Daniel schüttelte Sabina sachte. Es war eigentlich ein Jammer, sie aufzuwecken, sie sah so friedlich aus. 

Sabina blinzelte und gähnte erstmals ausgiebig. Als sie realisierte, wo sie waren, blieb ihr der Mund offen stehen. Langsam stieg sie aus und drehte sich einmal um sich selbst.

„Woher wusstest du, dass ich in die Wüste wollte?“, rief sie Daniel begeistert zu, der mittlerweile ebenfalls ausgestiegen war.

„Du hast so sehnsüchtig die Sterne gesucht. Es hat nicht viel Fantasie abverlangt, um zu ahnen, was du denkst. Der Grand Canyon ist zu weit weg, aber ich hoffe, die Red Rocks tun es auch. Wir sind beim Besucherzentrum. Wenn du willst, kannst du dich umschauen. Ich geh ein paar Fotos schießen und dann können wir die Panoramaroute abfahren. Es sind nur dreizehn Meilen, aber wir können Pausen machen und auch zu Fuß weiter, wenn du Lust hast.“ 

Natürlich hatte Sabina Lust, sie hüpfte vor Freude auf und ab. Daniel wandte sich lachend seinem Telefon zu, als Sabina Richtung Besucherzentrum davonlief.

Er drückte auf die dritte Kurzwahltaste. 

„Hey, wo seid ihr?“, fragte Robert.

„Am Besucherzentrum. Ich denke, wir können etwa vier Stunden hierbleiben.“

„Gut, das sollte reichen.“

„Wenn nicht, kann ich ihr noch den Leuchtreklamenfriedhof zeigen. Die geführte Tour ist nochmals eine Stunde plus der Weg zurück.“

„Ich schicke dir eine Textnachricht. Hast du in der Wüste überhaupt Empfang?“

„Keine Ahnung. Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich anderes im Kopf als den Handyempfang.“ Nachdenklich blickte Daniel zum Besucherzentrum. „Was machen wir, wenn das Flugzeug Verspätung hat?“ 

„Improvisieren und im schlimmsten Fall Augen zu und durch. Danke für deine Hilfe.“

„Bis nachher.“ Daniel legte auf.

„Wolltest du nicht Fotos machen? Mit wem hast du denn telefoniert? Ich habe gar nicht gesehen, dass wir hier draußen Empfang haben.“ Sabina kam leicht außer Atem zurückgelaufen.

Daniel ließ sich nicht anmerken, dass sein Herz kurz aussetzte. Er hatte Sabina nicht kommen hören.

„Das Büro“, log er.

„Ist alles in Ordnung?“ Warum rief ihn das Büro an einem Samstag an? War es in London nicht schon später Abend?

„Ja, sicher, alles im Griff. Komm wir fahren.“ 

Sabina schüttelte das schlechte Gefühl ab, dass Daniel sie ausschloss. Besser sie gewöhnte sich daran, dass sie bald gar nicht mehr dazugehören würde. 

„Hast du noch Speicherplatz auf deinem Telefon? Ich glaube, du hast den gleichen Felsen schon fünfzigmal fotografiert. Es gibt noch ein paar andere.“ Daniel wich geschickt Sabinas Faust aus und stieg noch etwas höher, um selber noch ein Foto von der Umgebung zu schießen.

„Schade, dass wir keine Zeit haben zu warten, bis die Sonne untergeht“, rief Sabina wehmütig. Sie würde am liebsten auch die Nacht hier draußen verbringen. Der Sternenhimmel wäre sicher spektakulär, vielleicht hätten sie sogar die Milchstraße gesehen. Allerdings kämen auch wer weiß welche wilden Tiere bei Sonnenuntergang aus ihren Schlupflöchern. Diese Aussicht war weniger prickelnd.

Hatte Daniel sie überhaupt gehört? Er saß etwas weiter weg auf einem Felsen und starrte mit gerunzelter Stirn auf sein Telefon. Abrupt stand er auf, kletterte vom Felsen runter und lief zum Auto.

„Komm, lass uns fahren.“ Er wirkte auf einmal distanziert, Sabina hätte zu gern gewusst, was in der Nachricht stand.

„Danke, es war sehr schön“, unterbrach sie die schwere Stille. „Was hast du damit gemeint, dass du weißt, wie ich mich fühle? Wann warst du eigentlich das letzte Mal in Las Vegas? Ich kann mich nicht erinnern, dass du mal davon erzählt hast.“ Sabina musterte Daniel von der Seite, während sie zum Auto liefen. Es war doch nochmals eine persönliche Frage. War sie wieder zu weit gegangen? Seine Kiefernmuskulatur wirkte angespannt, seine Augen starrten geradeaus, er schien in seiner eigenen Welt. Na gut, dann eben nicht. 

Sie waren inzwischen am Auto angekommen. Während Sabina wartete, dass Daniel ihr die Tür aufschloss, bewunderte sie nochmals die Aussicht. Die Felsen schimmerten in den schönsten Rottönen und wurden nur von den vorbeiziehenden Wolken abgedunkelt. Der leichte Wind, der aufgekommen war und Sabinas heiße Haut liebkoste, ließ die Süßhülsenbäume in der Nähe tanzen. Sie hatte im Besucherzentrum die diversen Blumensorten übersetzt, konnte sich aber nur an die Agave, die sie vorher schon gekannt hatte, und die Süßhülsenbäume – wegen dem Honig, den sie kaufen wollte – erinnern. Sie würde auf jeden Fall wieder herkommen. Irgendwann einmal.

„Als ich fünfundzwanzig war“, antwortete Daniel mit belegter Stimme. Er räusperte sich und versuchte, wieder Herr über seine Stimme zu werden. 

Sabina sah verwundert über das Wagendach, auf das sich Daniel auf der Fahrerseite gelehnt hatte. Er spielte mit dem Wagenschlüssel, machte aber keine Anstalten, die Tür aufzuschließen. 

„Ich hatte gerade das Studium abgeschlossen und den Vertrag für meine erste Stelle unterschrieben. Ich fühlte mich so erwachsen, unabhängig, da passte es, diesen Meilenstein in Las Vegas mit ein paar Kumpels zu feiern.“ 

Die Sau rauslassen, das war ja an sich nichts Ungewöhnliches, schon gar nicht in diesem Alter. Sabina wartete ganz still auf das riesige ABER, das wie der rosarote Elefant im Raum stand. 

„Tja, meine Mom hat mir zeitgleich eröffnet, sie wolle wieder heiraten. Sie hat mir allerdings die ganze Zeit verschwiegen, dass sie überhaupt mit jemandem zusammen ist.“

Oh, das war hart. Soweit sich Sabina erinnerte, standen sich Daniel und seine Mutter seit dem frühen Tod seines Vaters sehr nahe. Aber er war erwachsen geworden, lebte schon seit vielen Jahren in der Schweiz. 

„Ich bin wohl etwas ausgeflippt. Ein Kumpel hat mich dann mit hierher genommen. Wir sind gleich eine ganze Woche geblieben. Es gibt einen kleinen Zeltplatz, ein paar Kilometer vom Besucherzentrum entfernt. Es war großartig, wir hatten keinen Strom, kein fließendes Wasser, das Telefon hatten wir in Las Vegas im Hotel gelassen. Es gab nur uns und die Natur um uns herum.“ Er war damals so zornig gewesen, hätte alles um ihn herum kurz und klein schlagen können, vor Wut und Enttäuschung. 

„Konntet ihr euch aussprechen?“, fragte Sabina behutsam.

„Ja, ich bin im Anschluss zu ihr geflogen. Das Leben geht weiter, Hauptsache, sie ist glücklich. Ich wünschte mir nur, ich hätte mehr Zeit mit meinem Vater gehabt.“ Energisch drückte Daniel auf den automatischen Türöffner und stieg ohne weiteren Kommentar ein. Sabina tat es ihm gleich. Der Wagen war ein Ofen. Erleichtert sah sie zu, wie sich das Dach geschickt wieder in der Karosserie verbarg. 

„Mir hat der Ausflug auch sehr gut gefallen“, fügte er noch an. 

Sabina konnte Daniels Augen nicht mehr sehen, weil er genauso wie sie selber wieder die Sonnenbrille aufgesetzt hatte. Doch ein breites Grinsen ließ seine weißen Zähne aufblitzen, als er nachschob: „Warte erst einmal, was der Abend noch zu bieten hat. Das wirst du so schnell nicht wieder vergessen.“

Keiner von beiden ahnte zu diesem Zeitpunkt, wie recht er behalten sollte.

 


Kapitel 9 

Sie hielten mit quietschenden Reifen vor ihrem Hotel, Sabina lachte hell auf. Unglaublich, dass die Wüste nur eine halbe Stunde entfernt lag. Ohne seine Fahrertür zu öffnen, sprang Daniel fröhlich aus dem Auto, was ihm einige bewundernde Blicke von den weiblichen Gästen einbrachte, um dann galant Sabina beim Aussteigen zu helfen. Dass sie beide vom Wüstenstaub verdreckt waren, kümmerte sie nicht. Sabinas T-Shirt war schon lange nicht mehr weiß, ihre Haare zerzaust vom Fahrtwind, ihr Gesicht rot von der heißen Sonne. 

Daniel überließ das Auto dem bereitstehenden Fahrerdienst vom Hotel. Hand in Hand liefen sie durch die Lobby zu den Aufzügen. Keiner wollte sich vom anderen trennen. 

„Bis später“, raunte ihr Daniel ins Ohr, bevor er ihre Fingerspitzen zart küsste und den Aufzug auf seinem Stockwerk verließ. Sabina versuchte auf der restlichen Fahrt, ihr pochendes Herz zu beruhigen. Lauter nicht jugendfreie Bilder huschten vor ihrem geistigen Auge vorbei. Sie hatte Thomas noch nie betrogen. Sie waren ein Paar, würden bald heiraten. Das bedeutete doch etwas, oder nicht? Sie hatte von Leuten gehört, die auf ihrer Junggesellenabschiedsfeier fremdgingen. Aber war das nicht der Anfang vom Ende für eine Beziehung? Oder erwartete man das sogar, wenn man nach Las Vegas fuhr? 

Was machte Thomas überhaupt alleine in Amsterdam? Er hatte überhaupt nicht auf ihre Nachricht reagiert, er musste sie doch in den letzten Stunden abgehört haben. Genervt schloss Sabina ihre Hotelzimmertür auf und streifte ihre dreckigen Turnschuhe ab. Sie ließ sie mitten im Flur liegen. Gerade als sie im Begriff war, ihr T-Shirt folgen zu lassen, wurde sie auf eine große Figur am Fenster aufmerksam.

„Was machst du hier, ist etwas passiert?“ Sabinas Stimme zitterte, seine Anwesenheit hatte sie auf dem völlig falschen Fuß erwischt.

„Nein, alles in Ordnung, entschuldige Kind, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Ihr Vater sah müde aus, auch wenn der maßgeschneiderte Anzug wie so viele Jahre zuvor wie angegossen saß, die Haare mittlerweile ganz grau, aber immer noch akkurat frisiert waren.

„Ich bin schon etwas länger in der Stadt, immerhin wird mein einziger Sohn nur einmal dreißig, da wollte ich es mir nicht nehmen lassen, ihm persönlich zu gratulieren.“ 

Robert hatte sie nicht vorgewarnt. Ungewöhnlich!

„Ist Mutter auch hier?“ Sabina atmete so ruhig, wie es ihr möglich war. Was wollte ihr Vater hier? 

„Sie hat sich in der Suite hingelegt, die ganze Reiserei hat sie müde gemacht.“ Nachdenklich wandte sich ihr Vater wieder der Aussicht zu. Er schien zu überlegen, wie er anfangen sollte. 

„Wolltest du mir sagen, dass ich dich wieder einmal enttäuscht habe?“ Nervös betrachtete Sabina ihre dreckigen Fingernägel. Hoffentlich kam ihr Vater bald auf den Punkt, sie wollte endlich unter die Dusche und dann ab an die nächstbeste Bar. 

„Nein, natürlich nicht, du bist die Einzige, die das denkt.“ Walter wollte sich nicht auf diese Diskussion einlassen, sie würde nur wieder in einem Streit enden.

„Deine Mutter hat mir erzählt, dass du aussteigst?“ Ein klarer Vorwurf lag in seiner Stimme. Sabina ließ es kalt, sie brauchte ihm nichts zu erklären, sowieso wusste er wahrscheinlich mehr, als ihr lieb war.

„Was habe ich denn für eine Wahl? Robert zerrt uns ins Rampenlicht. Wir wissen nicht, was das für Folgen haben kann. Ich habe keine Ahnung, warum ich nach Paris versetzt werden sollte.“ Frustriert war Sabina laut geworden. Sie stoppte sich selber und setzte sich geschlagen aufs Bett. Ihr Vater nahm im einzigen Stuhl Platz.

„Ich könnte ein paar Nachforschungen anstellen“, antwortete er rationell.

„Untersteh dich!“ Wütend sprang sie wieder auf und lief rastlos im Zimmer hin und her.

„Ich werde Thomas heiraten und untertauchen. Das ist die einfachste Lösung“, schob sie nach.

„Meinst du nicht, es wäre einfacher, Robert zuerst reinen Wein einzuschenken?“ 

„Was sollte das bringen? Er würde sich zu etwas Dummem hinreißen lassen, das haben wir wohl schon zur Genüge durchgekaut. War’s das?“ Ungeduldig sah Sabina auf ihren Vater.

„Bist du sicher, dass du Thomas heiraten willst?“

„Ja, klar, warum auch nicht? Du hast ihn doch überprüft, was sollte mir da noch passieren?“ In Sabinas Stimme lag purer Hohn. 

„Liebst du ihn?“ Walter sah sie ruhig an, er kannte die Antwort und er war sich sicher, dass Sabina sie auch kannte.

„Liebe wird überbewertet.“ Sie würde dieses Argument verlieren, es hatte gar keinen Wert, sich auf eine Diskussion einzulassen. Etwas, worum sie ihre Eltern mehr als alles andere beneidete, war die Tatsache, dass sie Seelenverwandte waren, sich mit einem Blick verliebt hatten und bis heute glücklich waren. 

Zu Sabinas Erstaunen ließ ihr Vater ihre Aussage im Raum stehen.

„Erlaubst du mir, eure Hochzeit auszurichten?“ 

Sabina hatte schon zu einer bissigen Antwort angesetzt, als sie Walters Blick einfing. Sie waren sich früher so nahegestanden, es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass er sie nicht zum Altar führen sollte. Sein kleines Mädchen. 

„Danke“, murmelte sie. „Würde es dir etwas ausmachen, mich jetzt allein zu lassen?“ Sabina deutete etwas betreten auf ihre staubige Erscheinung.

„Nein, natürlich nicht. Ich sage deiner Mutter, dass du nachher noch kurz vorbeikommst. Wir fliegen morgen Früh weiter nach New York.“ 

Sabina nickte, schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie gleich noch. Ihr Bedarf an ungebetenen Gästen war gedeckt.

„Hast du Glück gehabt?“ 

Sabina zuckte zusammen, als Martin sie ansprach. Fasziniert hatte sie die Handvoll Spieler am Blackjack-Tisch beobachtet. 

„Nein, bis jetzt nicht“, erwiderte sie höflich und wich instinktiv einen Schritt zur Seite. Seine Alkoholfahne drehte ihr beinahe den Magen um, aber sie wollte ihn nicht beleidigen, er war ein netter Kerl, nur im Moment etwas zu aufdringlich für ihren Geschmack.

„Du siehst heute Abend sehr hübsch aus.“ Martin rutschte bei dieser Aussage wieder näher. 

„Danke, wo sind die anderen?“, antwortete sie so desinteressiert wie möglich. Vielleicht verstand er den Wink mit dem Zaunpfahl? 

„Beim Roulette und den Würfeln.“

Sabina hielt ihren Blick auf einem Spieler. Er hatte schon einige Male gewonnen, die Chips türmten sich vor ihm auf dem Tisch. Er besaß das perfekte Pokerface. Sabina war nicht die Einzige, die er in seinen Bann gezogen hatte. Ob er Amerikaner war? Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt, seine braunen Augen verrieten keine Emotionen. Er war im dunklen Anzug gekommen, aber hatte die Jacke schon zu Beginn des Spieles ausgezogen. Sein Hemd stand leicht offen. Es verwunderte Sabina nicht, dass die Menschentraube um den Spieltisch herum mehrheitlich weiblich war. Doch Sabina erschrak, dass sie so eindeutig auf seinen erhöhten Testosteronspiegel reagierte. 

„Gut, dann gehen wir.“ Sabina riss sich los und folgte Martin aus dem großen Saal. Er schaute ihr nach, das spürte sie ganz deutlich. Eine leichte Gänsehaut legte sich auf ihre Haut. 

Robert saß mit zerzaustem Haar am Würfeltisch. Als er Sabina sah, verdrehte er die Augen resigniert, machte seinen Platz frei und zog sie mit sich zur nahegelegenen Bar. Sie erinnerte Sabina an einen der vielen altmodischen Herrenclubs: Diverse dunkle Chesterfield Sofas wurden von kleinen Glastischen geschmückt, unbequem wirkende Ledersessel säumten die fast schwarzen Holzwände. Der schön gemaserte Holzboden war mit feinen Linien verziert, die indianischen Zeichnungen glichen. Auch in der Bar befanden sich Pokertische, die Stimmung war aufgeheizt. Robert hatte ihr eine Getränkekarte in die Hand gedrückt, die sie auch nach mehrfacher Betrachtung überforderte. Fünfzig Sorten Whiskey, wie sollte sie sich da entscheiden? Sie würde sowieso wie immer einen Macallan bestellen.

„Wo ist Daniel abgeblieben?“, fragte Sabina so unbefangen wie möglich. Sie hatte gehofft, noch etwas Zeit mit ihm verbringen zu können, aber er war von den Jungs zu den Würfeltischen mitgezogen worden. Sie war sich wie das fünfte Rad am Wagen vorgekommen und alleine zum Blackjack gegangen.

„Marlene hat ihn vorher angerufen.“

Diese Antwort überraschte Sabina. 

„Haben sie nicht Schluss gemacht?“

„Daniel hat Schluss gemacht“, berichtigte Robert sie. 

Oha, das hatte Sabina aber ganz anders verstanden. Also wäre Marlene doch mit nach London gegangen? Robert sah leider nicht so aus, als ob er ihr noch mehr erzählen wollte.

„Und du, hast du schon jemanden entdeckt, der dir gefällt? Du willst mir doch nicht weismachen, dass du deinen Geburtstag allein verbringen willst“, neckte sie ihn.

Robert schwieg sich, ganz der Gentleman, aus. Ihre Getränke waren in der Zwischenzeit vom Barkeeper hingestellt worden, sie prosteten sich lachend zu.

„Auf dich, Brüderchen!“

„Auf eine unvergessliche Nacht, Sabina.“

Sabina verschluckte sich beinahe, als sie im gleichen Moment den mysteriösen Blackjack-Spieler am Eingang auftauchen sah. Er hatte sie sofort entdeckt. Sabina war in ihrem ärmellosen magentafarbenen Minikleid mit ausgestelltem Rock, auch beim besten Willen nicht zu übersehen. 

Ihm schien zu gefallen, was er sah. Er kam zielstrebig an die Bar gelaufen und stellte sich forsch vor sie hin. Er war etwas größer als sie, schlank und gut gebaut. Ein orientalischer Duft umgab ihn. Bulgari for men, es stand ihm, Sabinas Hormone spielten verrückt. Dadurch, dass Robert andauernd sein Eau de Parfum wechselte, auf der Suche nach dem perfekten Duft, kannte Sabina praktisch alle im Handel befindlichen Männerdüfte. Was an Robert nur gestunken hatte, funktionierte hier perfekt.

„Ich bin Jeremy. Das Glück hat mich verlassen, als du gegangen bist.“ Er hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre Hand zum Gruß ergriffen.

„Äh, ich bin Sabina, das tut mir leid.“ Er war also Engländer, das hatte sie am allerwenigsten vermutet. Seine exotische Aura hypnotisierte sie, ihre Hand kribbelte in seiner.

„Bist du Model?“ Seinen Blick starr auf Sabina geheftet, nahm er von Robert, der leicht angesäuert danebenstand, keine Notiz.

„Nein, Bürojob, Bank.“ 

Er nickte leicht und starrte sie weiter unverwandt an. 

„Du?“

„Ich bin Fotograf.“ 

Sabina gefror das Blut in den Adern, als er sich vorbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: „Ich würde dich gerne nackt fotografieren.“

Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte Jeremy ihre Hand zum Abschied sanft geküsst und war genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war.

Erleichtert sah sie die Jungs im selben Augenblick durch den Eingang drängen. Sabina kippte in einem Zug ihren Whiskey herunter, schüttelte sich kurz und wartete vergebens, dass sich ihr Herzschlag normalisierte.

Bevor Robert die seltsame Episode kommentieren konnte, hatten sich seine Freunde grölend dazugesellt. Daniel war der einzig Ernste in der Runde. Sein Blick ruhte besorgt auf Sabina. Wahrscheinlich fragte er sich, warum sie wie ein verschrecktes Schaf aussah. Vielleicht auch nicht, er wirkte auf den zweiten Blick niedergeschlagen. Ob das mit Marlene und ihrem Telefonat zu tun hatte?

Bevor Sabina weiter darüber nachdenken konnte, hatte sich Robert bei ihr untergehakt und sie zum nahegelegenen Club gelotst. Eine kindliche Aufregung nahm Besitz von Sabina und ihren Freunden. Calvin Harris legte heute Abend auf und sie Glückspilze hatten Karten ergattert! Wer heute nicht bis zum Umfallen tanzte und Probleme, Probleme sein ließ, war selber schuld. Sabina jedenfalls nahm sich fest vor, in den nächsten Stunden alles zu vergessen und nur noch Spaß zu haben.

 


Kapitel 10 

Das Erste, was Sabina am nächsten Morgen registrierte, war, dass die Dusche lief. Ihre Schläfen pochten schmerzhaft. Wenn sie sich nicht bewegte, würde es vielleicht aufhören. Beharrlich weigerte sie sich, die Augen zu öffnen und sich der grellen Realität zu stellen. Nur noch ein bisschen schlafen, dafür war doch sicherlich Zeit. Als es wieder ganz still im Zimmer wurde, driftete sie weg.

Als sie das nächste Mal aufwachte, gab es keine Ausreden mehr. Wenn sie sich nicht aus dem Bett schälte, würde sie unweigerlich reinpinkeln. Mit halbgeöffneten Augen schlurfte sie ins Bad. Den Blick in den Spiegel vermied sie und genauso verdrängte sie die Tatsache, dass man, ohne sich zu bewegen, kaum Schmerztabletten runterschlucken konnte. Zu den grässlichen Kopfschmerzen gesellte sich nun ein schmerzhaftes Sodbrennen. So verkatert kannte sie sich nur von der Unizeit. Der Club gestern Abend war grandios gewesen. Sie hatten bis in die frühen Morgenstunden getanzt und irgendwann – im Taumel von Glückshormonen – hatten sie sich einfach geküsst. Als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre. Und genauso war der Entschluss gefallen, den Rest der Nacht zusammen zu verbringen. Sogar jetzt im viel zu grellen Morgenlicht hatte Sabina kein schlechtes Gewissen. 

Die warme Regendusche war eine Wohltat, Sabina begann, sich wieder wie ein Mensch zu fühlen. 

„Na, aufgewacht?“ Er war unbemerkt hinter sie getreten und liebkoste mit federleichten Küssen ihren Nacken. Seine Hände strichen andächtig über ihren Rücken und pausierten an ihrer Taille. Vorsichtig drehte sie sich um, er sah erstaunlich ausgeruht aus. Seine Augen ruhten voller Wärme und Bewunderung auf ihr, bevor sie von aufkeimender Lust weggeschoben wurden. 

Ihr Blick blieb an seinen vollen Lippen hängen, die nur wenige Zentimeter von ihr darauf warteten, geküsst zu werden. Es gab noch so viel zu tun und sie hatten nicht endlos Zeit. Doch bevor ihre rationale Seite Überhand gewann, zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn leidenschaftlich. Er erwiderte ihren Kuss und ließ dabei seine Zunge aufreizend mit ihrer spielen. Ein Arm hielt sie fest umklammert, während seine andere Hand über ihren Rücken strich, ihren Po packte und sie noch näher zu sich zog. Sabina stöhnte laut auf, spürte sie doch jeden harten Muskel seines durchtrainierten Körpers. Sie wollte noch viel mehr, alles andere würde warten müssen. 

Als Sabina endlich aus dem Bad kam, stand die Sonne schon hoch. Es war später, als ihr lieb war. 

„Zimmerservice?“ Erfreut schob sie sich ein Stück Speck in den Mund. 

„Willst du dich nicht setzen und richtig essen?“ Daniel machte einen Schritt auf sie zu.

„Wir haben nicht mehr viel Zeit“, erwiderte Sabina angespannt. Sie hatte sich mit vollem Mund ein T-Shirt übergestreift und zwängte sich jetzt auf- und abhüpfend in kurze Hosen. Ihre nassen Haare klatschten auf ihren Rücken. Mit spitzen und einigermaßen fettfreien Fingern begann sie, einen Zopf zu flechten.

„Hey, du bist verrückt.“ Lachend zog Daniel Sabina zu sich und gab ihr nochmals einen langen Kuss. Sanft fasste er sie dann bei den Schultern und setzte sie vor die große Portion Eier mit Speck, die er bestellt hatte und die gegen ihren erhöhten Alkoholspiegel helfen sollte. 

„Isst du gar nichts?“ Sabina sah nur kurz auf, zu sehr nahm sie die Nahrungsaufnahme gefangen. Wie aushungert sie war, fiel ihr erst jetzt auf.

Er stand gelassen am Fenster, schüttelte den Kopf und sah ihr weiter amüsiert beim Essen zu. Mit einem lauten, zufriedenen Seufzer lehnte sich Sabina im unbequemen Bürostuhl zurück. Sie hatte tatsächlich die unmenschlich große Portion ohne Probleme verschlungen. Wehmütig fiel ihr Blick auf ihren wunderschönen Ring. Dutzende Diamanten glitzerten auf dem feinen rosagoldenen Band. Es hätte perfekt sein können, würde die Realität nicht schon laut klopfend vor der Tür stehen. Eine leichte Wehmut senkte sich über Sabina.

„Komm.“ Daniel hielt seine Hand ausgestreckt, um ihr aufzuhelfen. Zielstrebig verließen sie ihr Zimmer und liefen aus dem Hotel. Draußen blieb er zur kurzen Orientierung stehen, bevor er sie rechts um das Gebäude in eine schmale Straße zog. Zu ihrem Erstaunen trug Daniel seinen Ring auch immer noch.

„Was hast du vor? Wo gehen wir hin?“ Sabina hatte nicht erwartet, dass sie sich zu Fuß auf den Weg machen würden, musste sich aber auch kleinlaut eingestehen, dass sie gar keine Ahnung hatte, wie sie eigentlich ihre Ehe annullieren sollten. Was diese Nacht eine verrückte Idee gewesen war, war im Tageslicht nur noch komplizierter. Ernüchtert strich sie sich ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. 

Sie kamen in wenigen Minuten beim Riesenrad an. Ohne große Wartezeit stiegen sie in eine leere Kabine ein, die Tür schloss sich direkt hinter ihnen. Sabina fiel nicht auf, wie ungewöhnlich das war. 

„Ich würde gerne mit dir sprechen, ohne dass du wegrennen kannst.“ 

Daniel hielt sie immer noch fest an der Hand. Sein besorgter Blick ließ ein ungutes Gefühl in ihrer Magengrube aufsteigen. 

„Was ist los?“ 

Daniel räusperte sich verlegen. Er hatte so lange auf diesen Moment gewartet, jetzt wusste er nicht, wie er anfangen sollte. Es gab die kurze und die lange Variante. Er hatte eine halbe Stunde Zeit, dann würden sie die Kabine wieder verlassen müssen. Für die kurze Variante verließ ihn der Mut mit jeder Sekunde weiter, die ihn Sabina mit großen, verschreckten Augen ansah. 

„Wenn ich dir jetzt etwas erzähle, versprichst du mir, nicht auszuflippen?“ 

„Wir können die Ehe nicht annullieren?“, antwortete sie tonlos.

Daniel schüttelte den Kopf. „Nicht mehr heute jedenfalls. Es würde etwas länger dauern. Aber ich wollte dir eigentlich etwas vorschlagen. Wirst du mir zuhören?“

Nickend setzte sie sich auf die rote harte Schalenbank. Die Kabine war riesig, normalerweise war sie ja auch nicht nur für zwei Leute gedacht. War es ein Zufall, dass sie alleine waren? Sie musste aufhören, in allem und jedem eine Bedrohung zu sehen. Immerhin stand Daniel vor ihr, nicht irgendein Fremder. Sie kannten sich seit sieben Jahren. Wenn sie ihm nicht vertrauen konnte, wem dann?

Daniel starrte auf die immer kleiner werdenden Hotels vor ihnen, bevor er mit leicht verhaltener Stimme begann: „Ich wollte schon lange darüber reden, aber irgendwie fand ich nie den richtigen Moment. Vielleicht weil ich auch nicht riskieren wollte, alles kaputt zu machen, was wir hatten. Die letzten paar Wochen haben mir sehr deutlich gezeigt, dass manchmal sowieso alles anders kommt, als wir es möchten.“ Nachdenklich drehte er an seinem Ring. Er passte genau, natürlich tat er das. Daniel hatte sich diesen Moment schon so viele Jahre vorgestellt. Es hatte ihn nicht einmal viel Mühe gekostet, mitten in der Nacht Einlass in ein Juweliergeschäft zu erfragen, es bedurfte nur eines gut gefüllten Bankkontos und hilfreicher Beziehungen. Und zum Glück verfügte er über beides.

„Ich will nicht, dass du morgen endgültig aus meinem Leben verschwindest. Ich will, dass du mit mir nach London kommst. Könntest du dir vorstellen, uns sechs Monate zu geben? Auszuprobieren, wie es funktioniert?“ Daniel schaute erst jetzt auf. Sie saß ganz still und mit erstauntem Blick auf der unbequemen Schalenbank.

„Was meinst du damit?“

Resigniert fuhr sich Daniel durch seine dunklen verstrubbelten Haare. Sabina schluckte, sie konnte sich noch zu gut an seine Hände auf ihrem Körper erinnern.

 Daniel setzte sich zu ihr und sah ihr tief in die Augen. 

„Ich liebe dich.“ 

Da war es, das L-Wort, das alles veränderte. Seine Augen suchten in ihrem Gesicht nach einer Reaktion. Sie, die seit Guillaume alles tat, um nicht mehr in diese Situation zu kommen, hatte in einer Nacht die Zeit zurückgedreht. Eine verrückte Idee hielt ihr jetzt den Spiegel vor und fragte sie, ob sie bereit war, die Konsequenzen zu ziehen.

„Seit wann denn?“, fragte Sabina verwirrt. 

„Eigentlich seit ich dich das erste Mal gesehen habe“, gestand Daniel verlegen.

Jetzt war es an Sabina, aufzustehen und die Aussicht zu bewundern. Der erste Impuls gab Sabina das Signal zum Wegrennen, ganz weit weg, so wie immer. Daniel hatte gut daran getan, sie hierher zu bringen und buchstäblich einzusperren.

„Es ist mir bewusst, dass das jetzt vielleicht etwas plötzlich kommt und ich möchte dich nicht überfordern oder den Eindruck erwecken, dass ich dich reinlegen wollte ...“ 

„Wenn ich mich richtig erinnere, war es meine Idee gewesen, mitten in der Nacht in die Kapelle zu fahren“, unterbrach sie ihn. Es war ihre Idee gewesen, oder? Aber er hatte mitgemacht. Sie hatten sich beide hineingesteigert, geblendet von ihren momentanen Gefühlen. In Daniels Fall waren es sogar jahrelange Gefühle, die den Ausschlag für sein Handeln gaben. 

„Liebst du Thomas?“, unterbrach er die Stille.

Thomas. Wahrscheinlich irgendwie schon. Aber verliebt war sie lange nicht mehr. Es hatte sie nie gestört, sie wollte keine Leidenschaft, sie wollte Sicherheit. Bis gestern jedenfalls. Heute waren sie und Daniel einen Schritt weiter gegangen. Auch sie hatte Gefühle für ihn, die sie nicht länger ignorieren sollte, auch wenn sie sich im Moment noch hüten würde, das L-Wort in den Mund zu nehmen. 

Sabina blieb Daniel eine Antwort schuldig und fragte stattdessen:

„Was ist mit Marlene?“ 

„Sie wollte mehr, aber ich nicht. Ich bin nicht mehr bereit, Kompromisse einzugehen.“ 

Ob das hieß, dass er ewig auf Sabina warten würde, ließ er offen. 

„Und wie würden die nächsten sechs Monate ablaufen? Würden wir Mann und Frau spielen oder in einer Wohngemeinschaft leben?“ Die letzte Nacht und der Morgen danach hatten sich in ihrer Netzhaut eingebrannt. Keiner würde die Finger vom anderen lassen können. Sie würde sich von Thomas trennen müssen. Oder konnte sie ihn um eine Auszeit bitten? Aber würde sie in sechs Monaten überhaupt zu ihm zurückgehen oder er sie zurücknehmen wollen?

Das war doch alles Quatsch. Sabina schüttelte innerlich über sich selber den Kopf. Wenn sie sich auf eine Beziehung mit Daniel einließe, gäbe es keinen doppelten Boden. Es wäre Risiko pur. Sie musste den Mut finden, Ja zu sagen. 

Robert hatte sie das ganze Wochenende aus der Reserve gelockt, nicht nur mit dem Sprung vom Stratosphere Tower, auch mit ihrer Wette. In Sabinas Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Daniel war in der Zwischenzeit hinter sie getreten und hielt sie fest in seinen muskulösen Armen. Zusammen schauten sie auf diese verrückte Stadt, die ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Die nachmittägliche Sonne tauchte die Hotels und Casinos in gleißendes Licht. Dazwischen tanzte der Springbrunnen vor dem Bellagiohotel im wiederkehrenden Muster. Die Wüste, die sich wie ein Gürtel um die Stadt legte, schien zum Greifen nah.

„Warum probieren wir es nicht einfach aus? Kein Druck, ich versprech’s.“ 

Kein Druck, das war wohl ein Witz. Sabina war jetzt schon zum Zerspringen angespannt. Es würde in London auch nicht einfacher werden. Sie hätte Nein sagen können, aber Daniel für immer verlieren, schien genauso wenig eine Option.

„Ich muss darüber nachdenken“, antwortete sie zögerlich.

Die Zeit war sowieso um, die Kabine fuhr zu ihrer Ausgangsposition zurück. Hand in Hand schlenderten sie die wenigen Meter zurück ins Hotel, in dem es herrlich ruhig war, im Vergleich zu der Hektik der Stadt.

„Darf ich dich zum Abendessen ausführen?“ 

„Ich rufe dich nachher an, in Ordnung?“ Sabina gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange und verschwand, ohne sich nochmals umzusehen, als sich die Aufzugtür in ihrem Stockwerk öffnete. Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Daniel weggefahren war, bevor sie ihr Telefon aus der Gesäßtasche holte und die Kurzwahltaste drückte. Als sich nur die Mailbox meldete, machte sie sich kurzerhand auf den Weg zu Roberts Zimmer.

Daniel schloss zufrieden seine Zimmertür auf und holte sich als erstes ein Wasser aus der Minibar. Er fühlte sich nach der letzten Nacht noch nicht bereit für ein Bier. Wenn er gestern nicht rechtzeitig auf alkoholfreie Getränke gewechselt hätte, wären sie sicher nicht in der Kapelle gelandet. Das Erstaunliche war wohl, dass sowohl Sabina als auch er bei klarerem Verstand geheiratet hatten, als es ein Außenstehender vermuten würde. Sie hatten beide ganz genau gewusst, was sie taten, selbst wenn sie die ganze Nacht durchgefeiert hatten.

Entspannt nahm er sein Telefon und tippte auf die Kurzwahltaste. Es meldete sich nur die Mailbox: „Ich bin’s. Es sieht gut aus, ich denke, ich krieg sie heute Abend rum.“ Ohne Gruß legte Daniel auf.

 


Kapitel 11 

Es dauerte eine ganze Weile, bis Sabina hörte, wie die Türverriegelung gelöst wurde und Roberts verschlafenes Gesicht im Türrahmen auftauchte. Als er Sabina entdeckte, drehte er sich weg, gähnte ausgiebig und schlurfte zurück in sein geräumiges Wohnzimmer. 

„Was gibt’s?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er weiter ins Badezimmer. 

Sabina sah sich belustigt im Zimmer um. Es lagen eine schwarze Perücke, ein kurzer blauer Rock und eine knallrote Bluse auf dem Boden. Hinter dem Sofa sah sie Roberts dunkles Hemd von gestern Abend.

„Bist du überhaupt alleine?“ Konnte es sein, dass seine gestrige Eroberung im benachbarten Schlafzimmer lag?

„Nein, ich wäre dir dankbar, wenn du nicht so schreien würdest.“ Robert hatte sich inzwischen ein Handtuch um die Hüften geknotet und lief zielstrebig zur Minibar, eine Packung Kopfschmerztabletten in der Hand. Gierig verschlang er fast den ganzen Inhalt der Wasserflasche in einem Zug.

 „Wer ist sie?“ Sabina überlegte schon die ganze Zeit, woher sie die schwarze Perücke kannte. „Der Junggesellinnenabschied!“

Schmerzhaft hielt sich Robert seine Ohren zu.

„Pssst, musst du so laut sein?“ Sein Blick war durchaus weniger schmerzverzerrt als noch vor einer Minute, stattdessen hatte ein selbstgerechtes Grinsen auf seinem Gesicht Platz genommen.

„Welche von ihnen? Doch hoffentlich nicht die Braut!“ 

Als Robert sich lachend wegdrehte, stieg in Sabina ein ungutes Gefühl auf.

„Robert, nicht die Braut, oder?“

Robert konnte sich vor Lachen kaum noch halten. Er ließ sich aufs Sofa fallen und beruhigte sich erst, als Sabina ihn in die Schulter boxte.

„Autsch!“ 

„Rutsch mal zur Seite.“ Sie stieß seine Beine vom Sofa und setzte sich mit verschränkten Armen neben ihn.

„Was bist du denn heute so grob?“ Spielend wehleidig, aber immer noch mit einem Zwinkern in den Augen, setzte sich Robert auch auf.

„Beruhige dich, natürlich nicht die Braut. Dass du mir das allerdings zutraust, ehrt mich. Sie war ja auch ganz süß“, legte er nach.

Sabina knuffte in nochmals in die Seite. „Also erzähl mal, welche von der Truppe liegt jetzt nebenan?“ 

„Laura, sie ist Engländerin, 27 Jahre alt, dunkelblonde schulterlange Haare, braune Augen, reicht mir barfuß bis zu den Schultern, arbeitet im Marketing und ist allergisch auf Hunde- und Katzenhaare. Ihre Sozialversicherungsnummer habe ich nicht erfragt.“ Sehr zufrieden mit sich selber trank er seine Wasserflasche aus und warf sie gekonnt in den Mülleimer neben dem nahestehenden Schreibtisch.

„Engländerin? Willst du sie wiedersehen?“ Was für ein Zufall, wo doch Robert plante, im Herbst in London sein Zusatzstudium zu beginnen.

„Vielleicht. Seit wann interessierst du dich für mein Liebesleben?“

„Tu ich nach wie vor nicht. Mach, was du willst.“ Es war seltsam, dass diese Laura nebenan ihren Rausch ausschlief, während sie auf dem Sofa über sie sprachen.

„Und du? Wo bist du eigentlich gestern abgeblieben?“ Robert musterte Sabina. Sie sah irgendwie anders aus, aber er konnte seinen Finger nicht auf den Unterschied legen. Sie war angespannt, obwohl sie es zu umspielen versuchte. Aber sie hatte sich schon zum zigsten Mal in einer nervösen Geste einzelne Haarsträhnen aus dem Gesicht gestrichen, ein eindeutiges Indiz. Auch konnte sie kaum stillsitzen.

„Hmmm.“

„Ist das alles?“ Robert versuchte sich zu erinnern, wann er sie gestern zum letzten Mal gesehen hatte. Sie war nie lange verschwunden, mal zur Bar, mal zu den Toiletten. Sonst war die Gruppe mehr oder weniger auf der Tanzfläche zusammengeblieben, bis die Ladys vom Junggesellinnenabschied gekommen waren. Ab da war seine Aufmerksamkeit und die seiner Kumpels definitiv nicht mehr präsent. 

„Bist du mit dem Typ von der Bar losgezogen?“ Robert hoffte nicht. Er mochte ihn nicht, aber er war eindeutig auch im Club gewesen, er hatte ihn ein paar Mal in der Menge entdecken können. 

„Nein, wie kommst du darauf?“ Sabina hatte Jeremy durchaus auch gesehen, er hatte sie den ganzen Abend beobachtet, obwohl er eine Distanz gewahrt hatte. Die Frauen hatten sich ihm buchstäblich vor die Füße geworfen. Sabina hatte nicht sehen können, ob ihn eine interessiert hatte. Sie fühlte lange seinen Blick auf sich und war im ersten Moment etwas enttäuscht, als sie ihn in der Menge nicht mehr ausmachen konnte. Wie dumm von ihr, schalt sie sich selber, er war nichts für sie.

„Er hat sich eindeutig für dich interessiert.“ Gleichgültigkeit vortäuschend zuckte Robert mit seinen Schultern. „Wow!“

„Shhh!! Warum schreist du jetzt so? Ich dachte, wir sollen Laura nicht aufwecken.“ Genervt erhob sich Sabina, um ebenfalls eine Flasche Wasser zu holen.

„Hey! Was ist das?“ In wenigen Schritten hatte Robert Sabina eingeholt und hielt ihr ihre linke Hand vor die Nase. Seine Stirn war in Falten gelegt, die Augen groß vor Schreck, als er nachfragte: „Willst du mir das erklären?“ 

„Es ist einfach passiert. Diese Stadt macht mich verrückt, keine Ahnung, was in uns gefahren war. Es war irgendwie plötzlich ganz logisch.“ Resigniert ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl plumpsen. 

„Hier, trink erst mal was und dann fängst du am besten von vorne an. Ich verstehe nur Bahnhof.“ Robert hielt ihr ein frisches Glas Wasser hin und setzte sich auf den anderen Stuhl. Sein Handtuch rutschte gefährlich hoch, Sabina verdrehte nur die Augen.

„Willst du dir vielleicht etwas anziehen gehen?“

„Und riskieren, dass du abhaust? Sicher nicht“, konterte Robert. „Schieß los!“

„Es gibt nicht viel zu erzählen. Wir haben uns geküsst, dann haben wir geheiratet und die Nacht zusammen verbracht.“

„Es gibt nicht viel zu erzählen? Geht’s dir noch gut? Du gehst los und heiratest, aber es gibt nicht viel zu erzählen? Wer ist der Typ? Wie kannst du dich wieder scheiden lassen? Was ist mit Thomas?“

„Seit wann interessiert dich Thomas?“, spottete Sabina.

„Ja, du hast recht, er interessiert mich nicht die Bohne. Also, wer ist der Typ, und wie kannst du dich wieder scheiden lassen?“ 

„Tja, da gibt es wohl ein kleines Problem“, begann Sabina zögerlich. Wie würde Robert wohl reagieren? 

„Es gibt kein Problem, das Vater nicht regeln könnte“, antwortete dieser genauso zögerlich. 

Nein, natürlich, ihr Vater würde alles regeln können. Zum Glück war das kein Thema, schließlich hatte sie Daniel bei klarem Verstand geheiratet und es auch so gewollt.

„Es ist nicht nötig. Versprichst du mir, dass du nicht ausflippst?“ Sabina hoffte, dass Robert nicht aufspringen, aus dem Zimmer rennen und Daniel eine runterhauen würde, wenn er ihn fand. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, dass Robert außer einem Handtuch keine Kleider trug.

„Sag mir nicht, du hast diesen Fotografen geheiratet!“

„Nein, es ist Daniel.“ Sabina drehte nervös an ihrem Ring. „Und er will nicht, dass wir uns sofort wieder scheiden lassen. Er will, dass ich für sechs Monate mit ihm nach London gehe.“ 

„Daniel? Das versteh ich jetzt nicht. Warum habt ihr denn geheiratet? Alles wegen unserer Wette?“ Das waren ja unglaubliche Neuigkeiten! „Oder liebst du ihn etwa?“ 

„Kann sein im ersten Moment wegen unserer Wette. Aber es hat sich richtig angefühlt.“ Rastlos war Sabina aufgestanden, um zum wiederholten Male die Aussicht zu bewundern.

„Ich weiß nicht, ob ich ihn liebe, wahrscheinlich irgendwie schon“, gestand sie zögerlich.

„Was hast du ihm denn auf seinen Vorschlag geantwortet?“ Robert versuchte, seine aufkeimende Freude über diese unerwartete Wendung so gut es ging zu verbergen. Nicht, dass sich Sabina noch zu einer Trotzhandlung hinreißen ließ.

„Ich habe noch nichts geantwortet. Ich muss nachdenken.“ Sabina stellte ihr leeres Glas auf die Minibar.

„Wohin gehst du?“ Sollte er sie einfach so wieder gehen lassen? 

„Ich gehe schwimmen, kleiner Bruder. Du brauchst nicht den Aufpasser spielen. Du solltest dich lieber um Laura kümmern. Wer weiß, welche Hoffnungen sie sich nach eurer sicherlich großartigen gemeinsamen Nacht macht.“ Sabina wich geschickt den Zierkissen aus, die Robert nach ihr warf und zog lachend die Tür ins Schloss. 

Die Idee schwimmen zu gehen, war ihr spontan eingefallen, so wie vieles in den letzten Tagen. Es wurde Zeit, sich wieder an einen Plan zu halten. Sie hatte die letzten Jahre strikt nach Plan gelebt, seit in Las Vegas die Spontanität regierte, war ihr Leben das reinste Chaos.

In langen Zügen schwamm sie durchs Wasser, gefangen in ihrer eigenen Welt. Einige der Loungestühle waren belegt, als sie aufs Leisure Deck gekommen war, aber kaum ein Gast war im Wasser. Sabina hatte das hintere Becken für sich alleine. Sie nahm die wenigen Geräusche, die zu ihr drangen, kaum wahr. Ihr Körper glitt beinahe lautlos durchs Wasser, während sie versuchte in sich hineinzuhorchen und herauszufinden, was richtig war. 

Ihr Vertrag lief noch bis Ende Juni. Einen Teil des Julis würde sie bei ihren Eltern oder besser gesagt bei ihrer Mutter in den Hamptons verbringen. Wenn Sabina nach London ginge, müsste sie sich auch überlegen, was sie mit ihrer Wohnung anstellte. Thomas müsste sie als Ersten informieren. Wenn sie alle die verplanten Wochen zusammenzählte, würde sie sicher nicht vor August nach London ziehen können. Dann könnte sie ebenso gut warten, bis Robert im September umzog. 

Sabina schüttelte innerlich den Kopf. Daniel würde sich nie auf diesen Plan einlassen. Sie hatten miteinander geschlafen. Es war großartig gewesen, keiner von beiden würde darauf verzichten wollen. Er liebte sie und sie hatte eindeutig auch Gefühle für ihn. Ratlos schwamm Sabina in ruhigen Zügen weiter. Neben ihr tauchte unerwartet eine zweite Person auf, die Sabina leicht zu bedrängen und herauszufordern versuchte. Sabina gedachte nicht, darauf zu reagieren. Sie schwamm stattdessen zum Beckenrand und stemmte sich geschickt hoch. In wenigen Schritten war sie an ihrem Liegestuhl, entledigte sich ihrer Schwimmbrille und Badekappe und begann sich abzutrocknen. 

„Ich dachte mir, dass du es bist.“ 

Genervt drehte sich Sabina zu ihrem Herausforderer, um direkt in Jeremys Gesicht zu schauen. Unverhohlen glitt sein Blick von ihren langen Beinen über ihre Brüste, um erneut auf ihrem Gesicht zu verweilen. 

„Hast du es dir überlegt?“ 

„Was soll ich mir überlegt haben?“ Sabina würde nicht auf seine Spielchen einsteigen. Genauso wenig wollte sie sich anmerken lassen, dass Jeremy sie durchaus mit seinem durchtrainierten Körper beeindruckte. 

Jeremy lachte rau, bevor er sanft mit einer Hand über ihre Wange strich, sie am Nacken packte, zu sich hinzog und sie küsste. Er küsste gut, das musste man ihm lassen, sie stieß ihn trotzdem vehement von sich weg. Er war nicht Daniel.

„Es lohnt sich nicht, sich zu wehren. Aber glaub mir, du wirst deinen Spaß haben.“ Eine unterschwellige Härte hatte sich in seine Stimme gelegt. Sabina ließ sich nicht beeindrucken. Sie packte in aller Seelenruhe ihre wenigen Sachen zusammen, zog sich den Hotelbadmantel über und ging.

Im Fahrstuhl sackte sie in die Knie und atmete tief durch. Wenn sie sich nicht vollkommen irrte, würden sie sich „zufällig“ wieder über den Weg laufen.

 


Kapitel 12 

Sabina hatte schon fast ihren Koffer gepackt, als es an ihrer Tür klopfte. Mit mulmigen Gefühlen ging sie diese öffnen. 

„Hey, was ist los, wollten wir uns nicht gegen sieben treffen?“ Daniel sah genauso verunsichert aus, wie sie sich fühlte. 

„Komm rein, wir müssen reden.“ Sabina ließ ihn an sich vorbei und nutzte die Gelegenheit, nochmals tief durchzuatmen, als sie die Tür hinter ihm verschloss.

„Schieß los.“ Seine Verunsicherung war einer Härte gewichen. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er in gebührendem Abstand und sah Sabina mit eisigem Blick an. 

„Ich reise heute Abend ab.“

„Das ist mehr als offensichtlich“, unterbrach er sie wütend.

„Ich möchte, dass du mich begleitest“, erwiderte Sabina so ruhig wie möglich. Es würde auch so noch schwierig genug werden. Sie wollte sich nicht jetzt schon streiten.

„Wohin soll ich dich begleiten? Ich verstehe kein Wort.“ Er starrte sie immer noch angesäuert an, aber sein Blick war nicht mehr ganz so kalt. 

Sabina stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn solange, bis sie spürte, dass er sie zurückküsste und seine vor seinem Brustkorb verschränkten Arme endlich löste. Als er sie noch näher an sich zog, schmolz sie dahin, die Zeit schien stillzustehen. Zaghaft lösten sie sich voneinander. 

„Wenn wir es wirklich die nächsten sechs Monate versuchen wollen, und ich weiß immer noch nicht ganz, wie das ausschauen soll, müssen wir zuerst eine Hürde überwinden. Ich muss dich meinen Eltern vorstellen. Ich habe keine Ahnung, wie mein Vater reagieren wird, aber es wird sicher kein Spaziergang. Unser Flug geht kurz vor Mitternacht. Wir müssen auf die Hamptons, Vater schickt uns einen Privatjet. Wir werden zum Frühstück erwartet.“ 

Daniel bemühte sich, diese neuen Informationen zu verdauen. Sein Plan war ein leicht anderer gewesen, aber es würde schon schiefgehen. Er beschloss, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.

Ihren Vater zweimal innerhalb des gleichen Wochenendes zu sehen, grenzte an Selbstbestrafung. Sabina setzte geistig eine weitere persönliche Enttäuschung auf ihre lange Liste. Obwohl, war es wirklich ein Versagen ihrerseits, dass sie sich hatte so gehen lassen und seit Langem wieder einmal ihren Gefühlen gefolgt war? Robert hatte weit weniger bestürzt reagiert, als sie befürchtet hatte. Vielleicht würde sie ihre Eltern auch positiv überraschen. Es wurde Zeit, wieder mit mehr Zuversicht in die Zukunft zu blicken. 

Sabina nutzte den ruhigen Flug, um einen Schlachtplan auszuarbeiten. Punkt eins war der Besuch bei ihren Eltern, Punkt zwei, mit Thomas Schluss zu machen. Bei Punkt drei waren ihre Gedanken schon weit weniger klar. Mit dem Punkt vier war sie in einen unruhigen Schlaf gedriftet. Sie hatte nur noch mitbekommen, dass Daniel sie zugedeckt hatte. Als sie aufgewacht war, war es draußen immer noch stockdunkel. Daniel schlummerte friedlich neben ihr. Er machte einfach mit, stellte keine Fragen – erstaunlich eigentlich. 

Daniel spielte weiterhin auf cool, dabei hatte ihn das Privatflugzeug schon mächtig beeindruckt. Sie waren mit einer Challenger 350 rausgeflogen. Er hatte sich kurz das Cockpit angeschaut und hätte beinahe gefragt, ob er eine Zeitlang reinsitzen konnte, sich dann aber umentschieden. Sabina war gestern Abend schon so nervös gewesen, er wollte lieber in ihrer Nähe bleiben. Ein Fahrer hatte sie mit einem dunklen Mercedes am Francis S. Gabreski Flughafen in Westhampton abgeholt. Die Fahrt zum Haus ihrer Eltern dauerte offenbar eine halbe Stunde. Genug Zeit, um sich zurechtzulegen, was er ihrem Vater erzählen sollte. Das Hauptziel war, sich nicht einschüchtern zu lassen. Was zugegebenermaßen schwierig werden konnte. Er kannte diese Welt überhaupt nicht. 

Sie fuhren schon eine geraume Zeit auf dem Highway Richtung Osten, waren nur von Wald umgeben. Zögerlich tauchten die ersten Häuser auf und rechts und links schimmerte Wasser in der Ferne. Sie fuhren durch Southampton. Alles sah wie im Bilderbuch aus. Weiße Holzhäuser, herausgeputzt, als ob der Sonntagsbesuch vor der Tür stand, säumten die Hauptstraße. Die Veranden waren mit Kästen voller meist roter Blumen geschmückt, deren Namen Daniel nicht kannte. Jedes Haus war vollbeflaggt. Die wenigen Menschen, die auf den Bürgersteigen unterwegs waren, trugen Polohemden mit aufgestellten Kragen, akkurat gebügelte Hosen und glänzende Schuhe. Die Frauen waren mit teuren Kleidern behängt. Daniel warf einen kurzen Blick auf Sabina, die selbstvergessen an ihrem Daumennagel kaute. 

Der Fahrer bog Richtung Süden und fuhr kurze Zeit später in eine lange Einfahrt, die zu beiden Seiten von einem kurzgeschnittenen Rasen umrahmt wurde. Daniel konnte zu seiner Linken einen Tennisplatz ausmachen. Das Haus lag direkt vor ihnen. Es erinnerte mit all seinen spitzen Giebeln und Türmchen an ein Hexenhaus. Der Eingangsbereich war zu beiden Seiten mit violetten Hortensien geschmückt, Schattengrün schmiegte sich an der Hausfassade entlang. Zwei große Ahornbäume flankierten das Haus.

Sie umrundeten einen kleinen Springbrunnen und hielten vor der weiß gestrichenen Doppelhaustür. Daniel sah durch das Rückfenster, dass wohl Sabinas Mutter am Eingang stand. Sie hatten sich noch nie persönlich kennengelernt, aber die Ähnlichkeit mit Sabina war frappant.

 

„Also dann, es geht los.“ Mit diesen Worten stieg Sabina aus, ergriff Daniels Hand, als er sich neben sie gesellte, und ging mit gemischten Gefühlen auf ihre Mutter zu.

„Hallo, Mama, darf ich dir Daniel vorstellen? Daniel – meine Mutter.“ 

„Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Du kannst mich ruhig Anette nennen. Und du mein Fräulein, schau nicht so verdrießlich.“ Anette nahm Sabina fest in ihre Arme und zog sie danach gleich Richtung Küche.

„Ich kann dich nachher rumführen, Daniel, aber lasst uns zuerst frühstücken. Auf vollen Magen lässt sich besser debattieren.“ Sie zwinkerte Sabina zu, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte und mit etwas leichterem Herzen ihrer Mutter folgte.

„Du hast Pfannkuchen gebacken?“ Entzückt lief Sabina direkt auf den gefährlich hohen hellbraunen Turm auf der Küchentheke zu und schnappte sich als erstes eine Erdbeere, die in einer kleinen schwarzen Schale neben dem Ahornsirup, dem Puderzucker und der Sahne aufgestellt war. 

Anette reagierte mit einem Lacher auf ihr kindliches Benehmen. „Pass nur auf, Daniel, dass dir Sabina nicht noch die Haare vom Kopf isst. Speziell bei Hausmannskost ist sie nicht zu bremsen. Kannst DU wenigstens kochen? Ich weiß nicht, ob dir klar war, dass Sabinas Kochkünste ausbaufähig sind.“ 

„Mama, also bitte, ich habe einfach keine Zeit dafür, das ist alles.“ Sabina verdrehte die Augen und versuchte zu kaschieren, dass es ihr peinlich war, so vor Daniel bloßgestellt zu werden.

Dieser hatte alles mit einem Schmunzeln beobachtet und antwortete jetzt: „Keine Angst, ich liebe sie auch so. Und außerdem hat sich bis jetzt noch niemand bei mir über meine Kochkünste beschwert. Wir werden’s schon überleben.“ 

Wow, Sabina stand der Mund offen. Es hatte keine fünf Minuten seit, sie angekommen waren, gedauert, bis Daniel vor ihrer Mutter seine Liebe zu ihr bekundet hatte. 

Ein Räuspern in der Küchentür ließ sie diese Aussage korrigieren. Ihr Vater hatte es auch gehört.

„Na dann bin ich ja froh, dass wenigstens diese Kleinigkeit durchdacht war. Sie müssen Daniel sein, ich bin Walter, Sabinas Vater.“ Sein Gesicht zeigte keine Sympathie oder sogar Wärme. Sabina drehte sich ohne Gruß weg. Sie kochte innerlich. Wie konnte er nur so unhöflich sein? 

„Es freut mich, Sie kennenzulernen“, erwiderte Daniel mit fester Stimme und ebensolchem Händedruck. 

„Isst du mit uns, Walter?“ Anette ignorierte die angespannte Stimmung und fing an, Kaffee in die bereitgestellten Tassen zu füllen.

„Nein, ich wollte nur kurz Hallo sagen, ich habe eine Telefonkonferenz bis elf Uhr. Sabina, ich erwarte dich im Anschluss in meinem Büro.“ Ohne Gruß verließ er die Küche.

„Setzt euch endlich, ihr müsst am Verhungern sein. Daniel, soll ich dir ein paar Eier aufschlagen oder bist du auch der Pfannkuchentyp?“ Anette überspielte die eisige Stimmung in der Küche. Es hatte keinen Wert, auf nüchternen Magen über Sabinas und Daniels überstürzte Heirat zu sprechen.

„Nein, ich bin kein Pfannkuchentyp.“ Erleichtert registrierte er, dass sich wenigstens Anette bemühte. Hoffentlich würde sie einen besänftigenden Einfluss auf ihren Mann haben. Daniel kam sich total verloren in der riesigen Küche vor. Das ganze Haus war so groß, dass er Angst hatte, sich zu verirren. Und sie wohnten hier nur zu zweit? Welche Verschwendung. 

Nach dem Frühstück machte sich Anette auf, Daniel das Haus und den Garten zu zeigen. Sabina stand derweilen vor der verschlossenen Bürotür ihres Vaters. Sie hatte keine Wahl, da musste sie jetzt durch. Nach einem zögerlichen Klopfen öffnete sie die Tür und trat ein. Ihr Vater saß am großen, dunklen Art déco-Schreibtisch. Er hatte die Ärmel seines hellen Hemdes untypisch hochgekrempelt, die Anzugjacke lag fein säuberlich auf einem der beiden Chesterfield-Sofas. Noch mehr Bücher waren zu der bereits immensen Sammlung hinzugekommen. Den Boden schmückte ein neuer blaugemusterter Seidenteppich. Sehnsüchtig schweifte ihr Blick zum üppig bewachsenen Rosengarten. Sabina konnte es kaum erwarten, nach draußen zu gehen.

„Setz dich.“ Sabinas Vater war aufgestanden. Eine helle Mappe in der Hand haltend, nahm er als erster Platz. Sabina setzte sich zögerlich auf das Sofa gegenüber.

„Also erzähl mal, wie du dir alles vorgestellt hast“, eröffnete Walter das Gespräch. 

„Was willst du hören? Dass ich Mist gebaut habe? Falls es dich interessiert, wir wollten es beide. Ende der Geschichte.“ Sabina war schon wieder aufgesprungen, aber sie wusste nicht, wo sie hin sollte, also ließ sie sich entmutigt wieder auf das altmodische Sofa sinken. „Ich weiß nicht, was der Auslöser war. Es war eine Idee, die wir hatten. Es hat sich richtig angefühlt und wir dachten, wir können die Ehe am nächsten Tag annullieren lassen. Aber Daniel will das auch gar nicht mehr. Er will, dass ich mit ihm nach London ziehe. Wenigstens sechs Monate ausprobiere, ob es funktionieren könnte.“ Nachdenklich fuhr sie die Konturen des ledernen Couchtisches nach.

„Hast du dich gefragt, was du eigentlich willst? Daniel sagt, er liebt dich. Aber was ist mit dir? Was ist mit Thomas?“ 

Erstaunt hob Sabina ihren Blick. Sie hatten seit vielen Jahren kein solch privates Gespräch geführt. Er sah sie liebevoll an und schien an einer Antwort ehrlich interessiert.

„Es ist nicht so wie bei dir und Mama, ich liebe Thomas schon lange nicht mehr. Ich weiß nicht einmal, ob er mir treu ist. Ich werde morgen mit ihm Schluss machen. Tja und Daniel. Es passt im Moment einfach.“

Ihr Blick fiel auf die helle Mappe auf dem Tisch. 

„Du brauchst sie nicht lesen, wenn du nicht willst. Ich lasse sie hier im Büro. Du kannst sie holen, wenn du es für richtig hältst“, erklärte ihr Vater ruhig. 

Natürlich hatte er Daniel schon überprüfen lassen. Aber Sabina hatte kein Interesse. Alles, was sie wissen müsste, würde sie auch so erfahren. Sie verabschiedete sich, bevor die Stimmung doch noch kippte.

„Schickst du mir Daniel noch kurz rein? Ich will meinen Schwiegersohn noch etwas besser kennenlernen.“ 

Sabina war schon an der Tür, als sie sich erschrocken umdrehte, um ein Lächeln auf dem Gesicht ihres Vaters zu erkennen. Es ließ ihn um Jahre jünger erscheinen. 

 


Kapitel 13 

Sabina hatte sich einen warmen Pullover aus ihrem Zimmer geholt und saß mittlerweile schon eine Stunde in den Dünen. Der Wind umspielte ihre zurückgebundenen Haare. Sie starrte einfach auf die kleinen Wellen, wenige Meter vor ihr. Vor und zurück, vor und zurück. Die salzige Luft kitzelte sie in der Nase. 

„Hier bist du.“ Daniel setzte sich lautlos neben sie, erfasste ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. „Du bist ganz kalt. Seit wann sitzt du denn hier?“

„Schon eine ganze Weile. Ist bei dir alles in Ordnung?“ Sie nahm ihren Blick vom Meer. Er sah müde aus. Hatte ihr Vater ihn in die Mangel genommen? Er nickte nur, ging aber nicht weiter darauf ein. Sabina gab ihm einen Kuss, Daniel schmeckte nach Liebe und Freiheit. Sie schmiegte sich an ihn und sah wieder hinaus aufs Meer. Seine Hände strichen beruhigend über ihr Haar.

„Es tut mir leid. Mein Vater kann ganz schön einschüchternd sein.“

„Wer weiß denn eigentlich, wer du wirklich bist?“

„Kaum jemand. Nach Guillaume habe ich es erst recht niemandem mehr erzählt. Selbst Thomas wusste es erst, als wir schon eine ganze Weile zusammen waren. Er war nicht sonderlich beeindruckt, seine Familie ist selbst gut betucht. 

Wenn ich Guillaume nicht so bedingungslos vertraut hätte, hätte ich es ihm nie so früh erzählt. Aber ich dachte wirklich, er wäre der Eine und ich ein Glückspilz, dass ich ihn schon so früh gefunden hatte.“ Sie war so verliebt gewesen. 

„Ich wollte unbedingt in Paris bleiben. Als sich mein Austauschjahr dem Ende neigte, habe ich alles in Bewegung gesetzt, um eine Verlängerung zu erwirken. Wenn ich an einer der Grand Écoles gewesen wäre und Vaters Namen benutzt hätte, wäre es eine reine Formalität gewesen. Aber so stand es lange in der Schwebe, bis eines Tages die Bestätigung kam. Ich hätte vor Glück platzen können.“ Wenn sie ihre Augen schloss, sah sie alles noch genau vor sich: wie sie durch die Stadt gehetzt war, ihn an der Universität gesucht hatte und schließlich dort auch fand.

„Und dann habe ich zufällig gesehen, wie Guillaume einen Umschlag von meinem Vater angenommen hat. Es war ganz klar Geld darin, Vater benutzt immer die gleichen Umschläge. Guillaume war fast doppelt so alt wie ich, es war offensichtlich, dass meinem Vater unsere Verbindung zutiefst missfiel. Dass er ihn mit Geld dazu bringen wollte, sich von mir zu trennen, schockierte mich sehr. Tja, ich hatte damals alles falsch verstanden, es war in Wahrheit ganz anders.“ Sabina malte im Sand kleine Herzchen, um sich abzulenken. Sie wollte nicht schon wieder weinen. „Jemand hat Vater mit Nacktfotos von mir erpresst. Er hat mir erst später davon erzählt. Er hat das Geld Guillaume gegeben, weil das so im Erpresserbrief stand. Vater hatte die Negative tatsächlich erhalten. Aber wir wissen nicht, ob es die einzigen Fotos sind oder wer überhaupt dahintersteckt. Die Presse hat zum Glück nichts mitbekommen, ein Skandal hätte uns gerade noch gefehlt. Aber das heißt nicht, dass es nicht jederzeit jemand herausfinden könnte. Das ist auch ein Grund, weshalb ich lieber nicht ins Rampenlicht will.“

Daniel konnte das nur zu gut verstehen, es war eine hässliche Geschichte.

Sabina spielte ihre wahren Gefühle herunter, versuchte zu kaschieren, wie nah ihr die Geschichte immer noch ging. Sie hatte mehr Glück als Verstand gehabt, aber davon würde sie niemandem etwas erzählen. Es reichte, was Daniel jetzt wusste. Sabina vermutete, dass ihr Vater ganz genau wusste, wer dahintersteckte. Aber auch darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

Daniel hielt Sabina weiterhin fest an sich gedrückt, sagte aber nicht viel. Es fiel Sabina nicht einmal auf, zu sehr war sie in ihren eigenen Gedanken gefangen, und da sie mit dem Rücken zu ihm saß, merkte sie auch nicht, dass er gar nicht so erstaunt aussah, wie man es erwartet hätte.

Voller Zuversicht öffnete Sabina am nächsten Tag ihre Haustür in Zürich. Ein erstaunlich muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Robert war wohl nach seiner Heimkehr sofort schlafen gegangen. Auf Zehenspitzen schlich sie zu ihrem eigenen Zimmer und öffnete die Terrassentür. Sie hatte noch ein paar Stunden Zeit, bevor sie zu Thomas musste. Verrückt, dass sie gestern um diese Zeit auf den Atlantik gestarrt hatte. 

Roberts verschlafenes Gesicht tauchte bald darauf am Türrahmen auf. Laut gähnend streckte er sich nach allen Seiten. 

„Willst du auch einen Kaffee?“ Amüsiert lief Sabina an ihm vorbei in ihre offene Küche. Auch hier öffnete sie alle Fenster. Es war herrlich, den Spätfrühling hereinzulassen. Das Vogelgezwitscher in den nahen Bäumen rief Glücksgefühle in Sabina wach. Sie hatte sich lange nicht mehr so hoffnungsfroh gefühlt. 

„Wie war’s?“ Robert hatte eine niedergeschlagene Sabina erwartet. Aber sie war genau das Gegenteil. 

„Viel zu kurz. Ich hätte ewig am Meer sitzen können“, spannte Sabina Robert auf die Folter. Da dieser aber am Küchentresen einzuschlafen drohte, stellte sie ihm eine große Tasse Kaffee hin und ließ die Bombe platzen: „Ich ziehe nächstes Wochenende nach London.“ 

Robert fiel vor Schreck fast vom Küchenhocker. Hatte er richtig verstanden? Was hatte Sabina getrieben, während er am Sonntagabend nochmals ordentlich Party gemacht hatte? 

„Was ist mit deinem Job, was ist mit Thomas? Ist es dir mit Daniel ernst?“ Roberts müde Gehirnzellen kamen nur zögerlich in Schwung.

„Ich treffe mich heute Abend mit Thomas.“ Sie hatte ein mulmiges Gefühl und hätte sich am liebsten gedrückt. Es würde nicht schön werden, Schluss zu machen, obwohl sie sich längst hätte eingestehen sollen, dass sie keine wirklichen Gefühle mehr für ihn hegte. Sie konnte nicht einmal einschätzen, ob Thomas sie eigentlich noch liebte, trotz seines Heiratsantrages. Er war am Ende aus einer ihrer vielen rationalen Diskussionen entstanden, der nächste logische Schritt, da sie schon so lange ein Paar waren. Obwohl sie ja noch nicht mal zusammen wohnten. Und nein, sie hatte tatsächlich auch keinen Ring erhalten, das hatte Daniel in Las Vegas schon richtig erkannt. Bedauernswert wie wenig Leidenschaft in ihrer Beziehung mit Thomas gesteckt hatte. Sabina seufzte leise.

Wenn sie dagegen an Daniel dachte, und das tat sie ununterbrochen, konnte Sabina ein dämliches Grinsen kaum zurückhalten. Es hatte sie voll erwischt. Wie konnte das sein? Es hatte gerade mal zwei Tage gedauert und sie war komplett verloren. Ein einziger Kuss hatte eine Gefühls- und Ereignislawine ausgelöst. 

„Wirst du ihm von Daniel erzählen und was ihr in Vegas gemacht habt?“ Robert strich sich durch seine zerzausten Haare. Er brauchte dringend eine Dusche und nochmals eine Mütze voll Schlaf. Zugleich versuchte er zu verstehen, dass Sabina schneller weg sein würde, als ihm lieb war. Endlich bekam er, was er sich gewünscht hatte, nämlich Sabina mit ihm zusammen in London, aber das Timing war völlig schief. Wenn er ehrlich war, hielt ihn auch nichts mehr in Zürich. Laura schwirrte unnatürlich lange schon in seinem Kopf herum. 

„Ich weiß es noch nicht. Eigentlich wollte ich die ganze Geschichte auch nicht unnötig ins Rampenlicht zerren. Es hängt ein bisschen davon ab, wie unser Gespräch verläuft. Ich fliege erst mal übers Wochenende nach London. Mein alter Chef hat zugestimmt, dass ich früher gehen kann. Es hat mich nicht einmal viel Überzeugungsarbeit gekostet und es bringt auch nichts, dass ich noch im Büro rumsitze und Däumchen drehe. Die Projekte sind alle anderweitig verteilt.“ Die Interessanten sowieso. Sie war vergessen, bevor sie die Firma überhaupt physisch verlassen hatte. Keiner drehte sich zweimal nach ihr um. Sabina war nur noch ein Schatten in der Organisation.

„Wo wohnt Daniel überhaupt in London?“ 

„Hampstead.“

„Ist ein ziemlich teures Pflaster.“ Beeindruckt nippte Robert an seinem Kaffee.

„Ich glaube nicht, dass er in einem Palast wohnt“, lachte Sabina. Aber sie suchte auch keinen. Das letzte Wochenende war wie Disneyland gewesen. Ihr Leben war ein ganz anderes. „Was ist mit Laura? Hast du ihr das Herz gebrochen, Brüderchen?“ Geschäftig inspizierte Sabina die Küchenschränke und den Kühlschrank.

„Nein, habe ich nicht. Was machst du da überhaupt?“ Robert wechselte geschickt das Thema, er wollte nicht über Laura sprechen. Viel zu unklar waren seine Gefühle, als dass er hätte artikulieren können, wie es weitergehen sollte. Er wollte sie unbedingt wiedersehen. WhatsApp war gestern heiß gelaufen, aber konkret was ausgemacht hatten sie noch nicht.

„Ich denke, ich gehe ins Café rüber, was essen und dann einkaufen.“

„Wow, wenn ich gewusst hätte, dass verheiratet zu sein diesen häuslichen Effekt auf dich hat, hätte ich dir schon längst einen Ehemann besorgt.“ Lachend wich Robert dieses Mal einem fliegenden Geschirrtuch aus. Auf dem Weg ins Bad rief er noch über die Schulter: „Gib mir fünf Minuten, dann komm ich mit. Nur ins Café, nicht einkaufen“, setzte er nach und konnte sich vor Lachen kaum halten.

Nervös wischte sich Sabina am Abend den Schweiß von der Stirn. Die Straßenbahn zwängte sich mühselig den Limmatquai entlang. Es gab keine Klimaanlage und die winzigen geöffneten Fenster auf Deckenhöhe ließen nur heiße Luft in den Waggon. Einzelne Schweißtropfen krochen Sabina den Rücken herab und wurden erst am Bund ihrer Unterwäsche aufgefangen. Froh, sich für ein luftiges, kurzes Sommerkleid entschieden zu haben, wedelte sie sich mit einer liegengelassenen Gratiszeitung Wind zu. Sie trafen sich in Thomas’ Wohnung, die etwa eine halbe Stunde Fahrtzeit entfernt am anderen Ende der Stadt lag. Er war heute Morgen aus Amsterdam nach Hause geflogen und würde morgen Richtung Moskau aufbrechen. Sie hatten ursprünglich nicht vorgehabt, sich zu sehen, da es zu stressig erschien, aber Sabina hatte unter einem Vorwand, den sie Thomas nicht näher erörterte, ein Treffen arrangiert. 

Erstaunlich, dass sie sich im Normalfall am einzigen freien Abend in mehreren Wochen nicht gesehen hätten. Und es schien Thomas überhaupt nichts auszumachen.

Daniel war da ganz anders. Er wurde nicht müde, ihr Textnachrichten zu schicken. Sabina hatte im Café kaum einen Bissen essen können, so fleißig hatte sie zurückgeschrieben. Robert hatte sich irgendwann genervt verabschiedet. Sabina vermutete, dass er mit Laura chatten wollte, es aber nicht zugab. Auf jeden Fall konnte es nicht schaden, ein Treffen mit Laura zu organisieren, falls ihre und Roberts Beziehung ernster wurde. Es wäre schön, eine Freundin zu haben. 

Erleichtert trat Sabina aus der Straßenbahn auf die ruhige Hauptstraße. Die Geschäfte waren schon alle geschlossen, typisch für die Außenquartiere in Zürich. Sabina lief zielstrebig Richtung See und blieb wenig später vor einem unscheinbaren Mehrfamilienhaus stehen. Sie öffnete die große, schwere Holzeingangstür und lief nervös die drei Stockwerke hoch zur Dachwohnung. Mit feuchten Händen öffnete sie seine Wohnungstür: „Hallo Thomas, ich bin’s!“

Den Schlüssel legte sie in der Diele auf eine dunkle Murano-Glasschale mit Goldstaub. Sie hatten sie in ihrem letzten Italienurlaub erstanden. Alles in Thomas’ Wohnung war von exquisitem Geschmack. Die Schale stand auf einem geschwungen geformten, halbrunden Rauchglastisch. Derselbe italienische Designer hatte auch den rechteckigen Esstisch entworfen, der acht Erwachsenen bequem Platz bot und neben der offenen Chromstahlküche im geräumigen Ess- und Wohnbereich aufgestellt war. Die Terrassentüren sowie sämtliche Fenster standen offen, ein laues Lüftchen wehte hinein. Der See glitzerte in der immer noch hochstehenden Sonne. Sabina lief in die Küche und holte sich ein Glas Wasser, bevor sie die Aussicht bewundern ging.

„Hallo, Sabina, entschuldige, ich musste noch ein Telefonat beenden.“ Thomas trat aus einem der Zimmer. Sein weißes Hemd hatte er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und die Krawatte, seinen ständigen Begleiter, hatte er abgelegt. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank zog. Ohne nachzufragen schenkte er zwei Gläser ein. Erleichtert hatte Sabina registriert, dass ihr seine Berührung zwar nicht unangenehm war, aber dass sie auch nichts in ihr hervorrief. 

„Hast du Hunger? Soll ich uns einen Teller Antipasti herrichten?“ Geschäftig hantierte Thomas mit ein paar Tellern herum und sah nicht, wie Sabina die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte. Wenn sie mit Thomas zusammenleben würde, würde sie früher oder später verhungern. Obwohl sie selbst fast nie etwas Essbares im Haus hatte, hieß das nicht, dass sie nichts Anständiges aß, selbst wenn sie bis spät abends noch arbeitete. Bei Thomas gab es nur Häppchen und nie etwas Richtiges. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Sabina nicht dünn genug sein können. Dabei hätte es ihr in Wahrheit nicht geschadet, ein paar Kilos zuzulegen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie daran dachte, wie sehr sich Daniel darüber amüsiert hatte, wie viele Pfannkuchen sie in Las Vegas verdrückt hatte.

„Worüber lachst du?“ Thomas stand mit gerunzelter Stirn in der offenen Küche und beobachtete Sabina verwirrt.

„Ach, nichts. Entschuldige, nein, es ist nicht nötig, dass du etwas auftischst. Ich will nicht lange bleiben, ich wollte nur etwas mit dir besprechen.“ Sabina stand unschlüssig vor dem weißen Marmortresen, der sie von Thomas trennte.

„Schieß los!“ Er machte keine Anstalten, hervorzutreten oder Sabina einen Platz auf dem geräumigen Ledersofa im Wohnbereich anzubieten.

„Es ist so, ich habe die letzten Tage dazu genutzt, über uns und unsere Zukunft nachzudenken. Nun ja, ich bin zum Schluss gekommen, dass ich dich nicht liebe, und darum möchte ich unsere Beziehung beenden, bevor wir einen großen Fehler begehen. Es tut mir leid.“ War das jetzt zu direkt gewesen? Aber ihre Welt war doch so, sachlich und auf den Punkt. Weder in ihrem Arbeitsumfeld noch in ihrem Privatleben gab es viele Emotionen. Das hatte sich allerdings seit Las Vegas mit Daniel schlagartig geändert. 

Verunsichert sah Sabina zu Thomas, der zuerst wie versteinert dagestanden war, aber jetzt ein leichtes Zucken um die Mundwinkel trug. Ein lautes Lachen erschütterte alsbald den stillen Raum, sodass Sabina unweigerlich zusammenzuckte.

„Das war ein Scherz, nicht wahr? Fast hättest du mich gehabt, aber wer macht sich schon in Las Vegas Gedanken über die Zukunft?“ Immer noch lachend schenkte Thomas Sabina nach, obwohl sie das Glas noch gar nicht ausgetrunken hatte. Sie nahm ein leichtes Zittern – eine leichte Unsicherheit – wahr, obwohl er es geschickt umspielte.

„Nein, es war kein Scherz. Es tut mir wirklich leid.“ Unruhig nippte sie an ihrem Weißwein. Kaum hatte sie das Glas von ihren Lippen weggeführt, schlug Thomas es ihr aus der Hand und packte sie über den Tresen hart an den Schultern. Die Glasscherben lagen überall verstreut. Ein Glück hatte sie sich nicht daran geschnitten.

Seine aufkeimende Wut war entfacht: „Du willst mich also verlassen? Niemand verlässt mich, hörst du, schon gar nicht die Eisprinzessin.“ 

„Lass mich los, Thomas, du tust mir weh!“ Energisch schüttelte Sabina seine Hände ab. Sie konnte kaum verbergen, wie erschrocken sie über seinen Ausbruch war. Eine Eiseskälte lief ihr üben den Rücken, sie musste hier so schnell wie möglich weg. Wenn er sie denn lassen würde. Seine Augen blitzten ihr immer noch zornig entgegen, auch wenn Sabina auszumachen hoffte, dass seine Wut verraucht war. 

„Ich habe den Schlüssel auf die Anrichte gelegt. Leb wohl!“ Sabina lief ängstlich ein paar Schritte rückwärts Richtung Haustür. Thomas hielt sie nicht davon  ab, er wirkte geschlagen und sah ihr nur apathisch hinterher. Sie drehte sich um und rannte buchstäblich aus der Wohnung. Erst als sie auf der Straße angekommen war, atmete sie erleichtert aus. In der Ferne sah sie eine Straßenbahn auf die Haltestelle zufahren. Bevor sie weiter nachdenken konnte, sprintete sie darauf zu und setzte sich erleichtert auf den erstbesten Platz. Sie wollte nur noch nach Hause. Ihr Telefon klingelte unverhofft. 

Thomas! Mit zittrigen Fingern drückte Sabina ihn weg. Sie schloss kurzzeitig ihre Augen und konzentrierte sich darauf ruhig zu atmen. Wenig später klingelte ihr Telefon ein weiteres Mal. Erleichtert sah Sabina diesmal Daniels Nummer auf dem Display aufleuchten.

„Hey, kann ich dich zurückrufen? Ich bin auf dem Nachhauseweg.“ Sabina konnte ein Zittern in ihrer Stimme mehr schlecht als recht überspielen.

„Sicher? Ist alles in Ordnung? Du klingst komisch.“ 

„Ich erzähl’s dir nachher. Bist du zu Hause?“ Sabina spielte nervös mit ihrem Rocksaum. Es fröstelte sie immer noch, obwohl sie vor kurzem einen Schweißausbruch in derselben Straßenbahn gehabt hatte.

„Ja, ich bin zu Hause. Bis gleich!“ 

Sabina glaubte schon, Daniel hätte aufgehängt, als sie noch sein „Ich liebe dich“ hörte. Bevor sie laut aufschluchzte, legte sie auf. Sie konnte ihm nachher immer noch erzählen, dass sie es nicht gehört hatte. Ihr Herz raste. Sabina hoffte, Robert würde nicht ausflippen, wenn sie es ihm erzählte. In ihrem aufgewühlten Zustand hätte sie keine Chance, es vor ihm zu verbergen. Und was sollte sie Daniel sagen?

 


Kapitel 14 

Sachte schloss Sabina die Haustür auf, es war besser, wenn sie sich erst etwas sammeln konnte, bevor Robert mit seinem Verhör anfing. Erleichtert stellte sie kurze Zeit später fest, dass die Wohnung verlassen war. Sabina lief ins Bad und hielt ihr schmerzendes rechtes Handgelenk unter das kalte Wasser. Es war das erste Mal in all den Jahren, dass Thomas grob zu ihr geworden war.

Im Spiegel erblickte Sabina ein verschrecktes Gesicht. Die Tränen begannen zu laufen. Wie hypnotisiert sah sie ihr Mascara dunkle Streifen auf ihre Wangen zeichnen. Plopp, eine grau verfärbte Träne tropfte von ihrem Kinn ins Waschbecken. Dann noch eine und noch eine. Er hatte sie „Eisprinzessin“ genannt. Es war nicht ihr Kosename und er hatte es mit der größten Verachtung ausgesprochen. Hatte Thomas sie so gesehen? Sie kam sich dumm und benutzt vor. 

Verärgert wischte Sabina sich mit der linken Hand übers Gesicht. Eine Fratze sah ihr entgegen. Entschlossen nahm sie sich ein Abschminktüchlein aus dem Spiegelschrank und entfernte ungelenk das restliche Make-up. Ihre rechte Hand war vom eiskalten Wasser schon ganz taub. Sie stellte es ab, zog sich ihr hellblaues Sommerkleid über den Kopf und schmiss es genauso wie ihre Unterwäsche in den Wäschekorb. Unbeholfen befestigte sie sich ihren langen Pferdeschwanz mit zwei großen Haarklammern, bevor sie sich unter die Dusche stellte. 

Sabina hatte das Wasser so warm eingestellt, wie sie es noch aushielt. Sie wollte das kalte Gefühl in ihrem Inneren vertreiben. Ungeduldig klingelte ihr Telefon mehrere Male in ihrer Tasche, die leichtsinnigerweise in der Ecke auf einem kleinen Badezimmerschränkchen lag – der Wasserdampf würde das Wildlederimitat aufweichen. Erschöpft stellte sie das Wasser ab und schlang sich ein Handtuch um den Körper. Daniel wartete sicher auf ihren Rückruf. Sie hätte sich schon vor geraumer Zeit melden sollen. Sicher hatte er sich ausgerechnet, dass sie längst zu Hause sein müsste. 

Sabina öffnete die Badezimmertür und lauschte. In der Wohnung war es immer noch ganz still. Sie lief dennoch auf Zehenspitzen in ihr Schlafzimmer und schlüpfte in kurze, graue Flanellhosen und ein überlanges rotweiß gestreiftes T-Shirt. Ihr Ehering lag auf ihrer hellen Kommode neben den Geschwister-Kinderfotos. Ergriffen fuhr sie darüber, bevor sie ihn sich wieder ansteckte. Er passte perfekt. Sie würde ihn nur zu Hause tragen, er würde viel zu viele Fragen im Büro nach sich ziehen, die sie nicht beantworten wollte. Es ging niemanden etwas an. 

Zu Sabinas Schrecken waren noch mehrere Anrufe von Thomas eingegangen. Sie würde sich nach seinem Verhalten in seiner Wohnung sicher nicht mehr bei ihm melden. Sie hatte alles gesagt, was zu sagen war - kaltherzig löschte sie die letzten Jahre Beziehung aus ihrem Leben. Thomas würde ja nichts anderes von ihr erwarten!

Sabina hätte vor Frust und Enttäuschung die nächsten Stunden durchheulen können. Sie war keine Eisprinzessin, wie war sie bloß in diese Rolle geraten? Hätte sie eher schon über ihre Gefühle reden sollen? Aber was wusste sie schon wie man eine Beziehung führte oder beendete? Beide Male war Sabina kläglich gescheitert. 

Sie wischte sich ihr Gesicht am T-Shirt trocken und atmete nochmals tief durch. Mit gemischten Gefühlen drückte sie wenig später auf den Skype Knopf auf ihrem Laptop. Daniel meldete sich, kaum dass sie ein Verbindungszeichen vernahm.

„Hallo meine Schöne. Ich habe mir Sorgen gemacht! Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?“ In seiner Stimme schwang eine ausgeprägtere Verunsicherung als noch in der Straßenbahn. Die Stirn tief in Falten gelegt, musterte er Sabina. 

„Ich bin nur müde und habe Kopfschmerzen“, antwortete Sabina so überzeugend wie möglich. 

Daniel sah sie immer noch skeptisch an, kommentierte es aber nicht weiter. 

„Sag mal, was würdest du dazu sagen, wenn ich schon am Freitagabend rausfliegen würde?“ Vielleicht konnte sie ihn so von ihrem wahren Gemütszustand ablenken. Im Grunde war es ihr egal, wann sie flog. Daniel hatte den Samstagmorgen vorgeschlagen.

„Du kannst von mir aus noch heute Abend kommen, aber ich muss lange arbeiten“, antwortete Daniel diplomatisch. 

Sabina hatte die Airline-Seite schon aufgerufen und vernahm Daniels Worte nur noch mit halbem Ohr. Sie hatte sich schon entschieden.

„Ich kann den Flug kurz nach sieben nehmen, dann sollte ich um etwa acht Uhr landen und so gegen neun im Finanzzentrum sein.“ Verschmitzt sah sie ihn an und hoffte auf eine positive Reaktion.

„Du bist unverbesserlich“, erwiderte Daniel belustigt.

Sabina freute sich aufrichtig. Es wäre gut, ein wenig Abstand zu gewinnen, und wo konnte sie das besser als in einer neuen Umgebung und mit einem Menschen, der in ihr alles andere als die Eisprinzessin sah? Reflexartig strich sie sich ein paar lose Strähnen aus dem Gesicht, bevor sie den Umbuchungsknopf drückte.

„Du trägst deinen Ring.“ Daniel räusperte sich leicht, um seine belegte Stimme zu kaschieren. 

Nachdenklich betrachtete Sabina ihre linke Hand. „Er ist wunderschön.“

„Warum weinst du dann?“ 

„Tue ich gar nicht. Das ist die Auflösung vom Laptop.“ Sie wischte sich rasch die Tränen weg und lächelte Daniel an.

„Wenn du es sagst.“ Daniel kommentierte ihre kleine Lüge mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem Schmunzeln. Er würde schon noch herausfinden, was los war. Das Wochenende bot ihm genügend Gelegenheit. Heute würde er kläglich scheitern, Sabina würde nichts erklären. Sie waren beide Dickköpfe, das wusste er nur zu gut.

„Ich vermisse dich.“ 

„Du hast mich heute Morgen gesehen“, neckte er sie. Es bedeutete Daniel viel, dass sie an ihn dachte.

„Dann ist es ja gut, dass wir uns erst Ende der Woche wiedersehen. Dann hast du drei Tage deine Ruhe“, konterte Sabina. 

„Schlaf gut, meine Schöne.“

Beide lachten in die Kamera, bevor sie die Verbindung trennten. Sabina ließ sich in ihre Kissen fallen und sah verträumt zur Zimmerdecke. Abrupt stand sie auf und lief zu ihrem Schmuckkästchen, das auf der Kommode stand. Sie fand nicht, was sie suchte, und jetzt war es auch schon zu spät, sich nochmals auf den Weg zu machen. Sie würde morgen in ihrer Mittagspause ins Stadtzentrum fahren um einzukaufen. Sabina hatte eine Idee, wie sie Daniel überraschen könnte. 

„Bist du sicher, dass du nicht im Taxi fahren willst?“ Am Freitagabend blickte Robert skeptisch in den bedeckten Himmel. Der böige Wind hatte ihre kleine Embraer Maschine ordentlich durchgewirbelt. Sabina und Robert waren genug abgebrüht, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, dennoch waren beide froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, Robert stand unschlüssig im bedeckten Bereich vor der Eingangshalle des City Flughafens in London. 

„Nein, danke. Ich bin viel schneller, wenn ich die DLR nehme. Viele Spaß, Brüderchen, ich melde mich morgen.“ Sabina gab ihm einen Abschiedskuss auf die Wange und lief beschwingt zur Rolltreppe, die sie direkt zu den beiden einzigen Bahnsteigen brachte. Sie war schon lange nicht mehr in London gewesen, aber es fühlte sich alles dennoch sehr vertraut an. Im Landeanflug hatte sie eine Energie gefangen genommen, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Sie konnte es kaum erwarten, Daniel zu sehen.

Obwohl sie besprochen hatten, dass Sabina ihn anrief, wenn sie vor seinem Bürogebäude eintraf, stand Daniel schon davor, vertieft in sein Telefon. Sabinas Herzschlag beschleunigte sich, als sie ihn entdeckte. 

„Hey, warum wartest du denn nicht drinnen?“ 

Er hatte sie durch den Lärm um ihn herum nicht kommen hören. Als er jetzt aufsah, dauerte es nur einen Atemzug, bevor er Sabina packte und ihr einen leidenschaftlichen Kuss gab, den sie nur zu gerne erwiderte. So fühlte es sich also an, nach Hause zu kommen.

„Hallo Fremde. Ich wollte dich nicht warten lassen, wenn ich dich schon nicht vom Flughafen abholen konnte. Wie war dein Flug?“ 

„Ruppig.“ Sie drückte ihm nochmals einen Kuss auf, bevor sie sich suchend umsah. „Wo müssen wir lang zu deiner Wohnung?“ 

„Kannst es wohl kaum abwarten, was?“ Daniels Augen blitzten genauso schelmisch wie Sabinas. „Komm, wir müssen hier lang zur U-Bahn.“ Geschickt nahm er Sabina ihren Rollkoffer ab und packte sie an der Hand. Kein Ehering schmückte diese. Sabina ließ sich durch seinen fragenden Blick nicht aus der Ruhe bringen.

„Lass dich überraschen!“ Mit einem kecken Augenaufschlag zog sie ihn die Straße runter, direkt auf das U-Bahnschild zu.

 


Kapitel 15 

Keine halbe Stunde später drehte sich Sabina entzückt einmal um sich selbst. Das sollte immer noch London sein? Sie war noch nie in Hampstead gewesen, wusste nur, dass es eines der gepflegteren Viertel war und ein großer Park in der Nähe lag. 

„Wie gefällt es dir?“ 

Sabina stand mit kindlich aufgerissenen Augen und leicht geöffnetem Mund da, sie sah aus, als wären Geburtstag und Weihnachten auf einen Tag gefallen.

„Es ist entzückend!“ Der dörfliche Charme erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen. Ein reich geschmücktes Backsteinhaus schmiegte sich ans nächste. Zu ihrer Rechten konnte sie die Arkaden eines kleinen Einkaufsbereichs ausmachen, vor ihr lagen zu beiden Seiten Cafés, Restaurants und Tante-Emma-Lädchen.

„Wir müssen hier hoch, ich habe uns im besten Sushi Restaurant Londons Take-away bestellt. Ich dachte, du willst vielleicht zu Hause essen?“ Es war als Frage gestellt, aber Daniel hatte schon längst entschieden, dass sie ihre Zeit heute Abend nicht im Restaurant verbringen würden. Sabina nickte und folgte ihm gespannt. Sie hätte das Restaurant alleine nie entdeckt, denn das einzige Fenster war sehr unscheinbar dekoriert. Dahinter hätte sich ebenso gut eine Reinigung befinden können. Die lange Warteschlange vor der schmalen Schiebetür ließ darauf schließen, dass das Essen wirklich vorzüglich sein musste. Daniel verschwand im Inneren und kam kurze Zeit später vollbepackt auf die Hauptstraße zurück. 

„Soll das alles für uns sein?“ Ungläubig starrte Sabina auf die zwei Tüten in seinen Händen. 

„Keine Angst, das schaffen wir schon.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf ihre kalte Nasenspitze und zog sie Richtung Osten. „Komm, es ist nicht mehr weit, dann schauen wir erst mal, dass dir wieder warm wird.“ 

Sabina folgte gehorsam, trotz ihres Mantels und ihrer Stiefeletten, war sie durchgefroren. Der Wind pfiff durch sie hindurch. Erstaunlich, immerhin war schon Ende Mai.

Sobald sie ins Wohnquartier eintauchten, wurde es zunehmend ruhiger auf den Straßen. Daniel blieb vor einem alten Mehrparteienhaus stehen, öffnete das Gartentor und lief die wenigen Meter zu einer dunkelgrün gestrichenen Haustür. 

„Wir wohnen im ersten Stock. Ich kenne die anderen Mieter nicht sehr gut. Unten wohnt ein Pärchen, zuoberst ist eine Zweier-WG“, erklärte er in einem entschuldigenden Tonfall. Er war kaum zu mehr als zum Schlafen zu Hause.

Sabina hoffte auf nette Nachbarn, denn sie würde deutlich mehr Zeit zu Hause verbringen, solange sie noch keine Arbeit hatte. Sie folgte Daniel über eine schmale Holztreppe in den ersten Stock und wartete nun gespannt, dass er die Tür aufschloss. 

„Warte hier.“ Er lief zuerst in die Küche, um das Essen im Kühlschrank zu deponieren, nahm dann ihren Koffer und stellte ihn in der Diele ab. Erst jetzt kam er zur immer noch wartenden Sabina, nahm sie in die Arme und küsste sie nochmals lange und innig. 

„Herzlich willkommen zu Hause.“ Seine Stimme war ganz rau.

„Darf ich jetzt reinkommen?“, flüsterte sie zurück. 

Seine Augen funkelten, als er ruhig den Kopf schüttelte. „Ich würde dich gerne über die Schwelle tragen.“

Wow, das hatte sie jetzt wirklich nicht erwartet.

Daniel hob sie hoch, als ob sie leicht wie eine Feder wäre. Auf der anderen Seite ließ er sie behutsam wieder herunter. Sabina küsste ihn zärtlich und schaute sich dann neugierig in der Wohnung um. Vor ihr lag das Wohnzimmer mit einem Essbereich, der in die offene Küche mündete. Ein schmaler Gang trennte diesen Teil der Wohnung von drei Türen auf der rechten Seite. 

„Es ist sehr schön. Wo soll ich meine Sachen lassen?“ Fragend drehte sie sich zu Daniel, der unschlüssig hinter ihr stand. 

„Die Wohnung hat zwei Schlafzimmer und ein Bad. Allerdings habe ich eines der Schlafzimmer in ein Gäste- und Arbeitszimmer umfunktioniert.“ 

Daniel ging zielstrebig auf die erste Tür zu und öffnete sie. Das Zimmer war geräumig und bot Platz für ein Bett, einen Kleiderschrank und einen großen Schreibtisch. Dieser war ans einzige Fenster gestellt, das einen Blick in die Natur freigab. Sabina stellte erleichtert fest, dass sie vor neugierigen Nachbarn geschützt waren. Hinter der nächsten Tür verbarg sich ein Bad mit Dusche und Wanne und einem Doppelwaschbecken. 

„Die Waschmaschine ist in der Küche. Unten im Keller gibt’s noch einen Trockenraum.“ 

Weiter ging’s zur letzten Tür. Dahinter lag das Hauptschlafzimmer mit einem großen schmiedeeisernen Bett, den Fußboden zierten weiße Schaffellteppiche. Die eine Wand wurde von einem riesigen hellen Schrank dominiert. Da der Raum zwei Fensterfronten aufwies, wirkte er dennoch freundlich und lichtdurchflutet. Sabina fühlte sich wohl.

„Wenn du willst, können wir auch das erste Zimmer in ein eigenständiges Schlafzimmer umwandeln“, merkte Daniel an. 

Nachdenklich strich sie mit ihren Fingern über die gewobene Tagesdecke. Da hatte sich jemand sehr viel Mühe mit der Einrichtung gegeben. Sie hätte Daniel gar nicht so viel Geschmack zugetraut. 

„Warum sollen wir das tun? Es ist doch alles perfekt, so wie es ist. Darf ich deine Badewanne ausprobieren? Wenn du willst, darfst du mir Gesellschaft leisten.“ Mit einem verführerischen Blick versuchte Sabina, Daniels kurzzeitigen geistigen Aussetzer auszunutzen und sich an ihm vorbeizudrücken. Er packte sie aber geschickt an der Taille und zog sie wieder zu sich. 

„Ich denke, ich muss dir zuerst helfen, deine Kleider auszuziehen.“ Liebevoll umschloss er mit seinen Händen ihr Gesicht und bedeckte es mit zarten Küssen, ehe er an ihrer Unterlippe zu knabbern begann und sich dann Einlass in ihren Mund erbat. Sabina hielt genussvoll die Augen geschlossen, während Daniel ihren dunkelgelben Pullover über ihren Kopf zog, ohne dabei länger mit dem Küssen aufzuhören und geschickt ihre Bluse und ihren Haarzopf öffnete.

„Meinst du nicht, dass es unfair ist, dass du noch so viel anhast?“ Sabina hatte den kurzen Moment, den sie brauchte, um Luft zu holen, genutzt, um ihn leicht von sich zu drücken. 

Erst jetzt fiel ihm auf, was sie um den Hals trug. Seine Begierde wurde nur kurz von einem Erstaunen abgelöst, bevor er seine Augen wieder auf ihre Lippen fixierte. Er küsste sie noch einmal, hob sie hoch und legte sie sanft aufs Bett. Mit wenigen Griffen befreite er sie aus ihren engen Hosen und hielt dann inne. Sabina lag in der feinsten Seidenunterwäsche in einem Meer von blonden Haaren. An ihrem Hals hing ihr Ehering an einer feinen rosagoldenen Kette zusammen mit einem kleinen Schlüssel. 

„Soll ich dir helfen?“, fragte sie süffisant.

Nein, er brauchte sicherlich keine Hilfe, aber länger warten wollte er auch nicht mehr. Daniel entledigte sich im Eiltempo seiner Kleider und machte sich daran, Sabina weiter auszupacken. Er ließ sich dabei so lange es ging Zeit, was von außen betrachtet reichlich wenig war. Sie waren verrückt nacheinander, passten perfekt zueinander. Ihre Körper wussten genau, was zu tun war. 

Draußen prasselte der Regen gegen die Fenster. Ihre hitzigen Körper verschlangen sich zu einem, sie wollten sich nie mehr loslassen. 

„Du bist so wunderschön.“ Bewundernd fuhr Daniel über ihre zarte Haut, als sich ihr Herzschlag zu normalisieren begann und sie engumschlungen auf dem verschwitzten Bett lagen.

„Es freut mich, dass du das so siehst.“ Sabina versuchte, so wenig Spott wie möglich in ihren Kommentar zu legen. Sie war zu dünn, zu groß, zu flach – eindeutig schwieriges Frauenmaterial. Sabina machte sich da wenige Illusionen, eine Sexbombe war jemand ganz anderes. Ach, ja, sie war ja gemäß Thomas die Eisprinzessin … Gefühle hatte sie also auch keine. 

„Was ist los?“ Daniel zog sie in seine starken Arme. „Und sag mir nicht, dass es nichts ist“, neckte er sie. 

Sabina fing unweigerlich zu lachen an und boxte ihn spielerisch in seine harte Brust. 

Daniel hielt ihre Hände fest, damit sie ihm nicht wegspringen konnte, und setzte nochmals an: „Was war mit Thomas? Wie hat er reagiert, als du Schluss gemacht hast?“ 

Nur mit Mühe konnte Sabina verhindern, dass sie Gänsehaut bekam. Die letzte Episode saß ihr tatsächlich immer noch in den Knochen. Sabina hatte nichts mehr von Thomas gehört, er müsste jetzt in Moskau sein und wer weiß wann wieder zurückkommen. Auf der einen Seite war sie froh, dass es jetzt vorbei war. Auf der anderen Seite, zeigte seine Reaktion nicht sehr deutlich, dass er auch schon lange nichts mehr für sie empfunden hatte? Die letzten Jahre waren wohl einfach nur verschwendet gewesen, sie wollte nicht mehr daran denken.

„Na ja, es war nicht schön. Aber jetzt ist es vorbei.“ Mehr würde sie dazu nicht mehr sagen. „Gehen wir das Sushi essen? Ich habe Hunger.“ Sabina wechselte bewusst das Thema, sprang leichtfüßig aus dem Bett, öffnete den großen Kleiderschrank, wühlte in den Schubladen und zog dann zufrieden eins von Daniels T-Shirts hervor. Es war ihr mehrere Nummern zu groß, aber herrlich warm. Aus ihrem Köfferchen schnappte sie sich dunkle Leggins und dicke Socken. 

Amüsiert schaute Daniel ihr vom Bett aus zu. Wie konnte es sein, dass Thomas gar nicht um Sabina gekämpft hatte? Daniel würde Sabina nie einfach gehen lassen.

„Kommst du?“ Sie war fast fertig, ihre langen Haare wieder zu einem Zopf zu flechten, als Daniel langsam aufstand und auf sie zulief. Sabina schluckte, es war klar, was das Dessert werden würde. Was für ein schöner Mann! Aber das hatte sie vor Jahren schon einmal gedacht, und es war nicht genug gewesen. Rigoros wischte sie diesen Gedanken beiseite und sah Daniel nach, wie er im Bad verschwand. Sie nahm ihre Kette ab, ließ ihren Ehering über ihren Ringfinger gleiten und legte sich die Kette wieder um. Der kleine herzförmige Schlüssel fühlte sich gut unter ihren Fingern an. In ihrer Handtasche fischte sie nach einer kleinen blauen Schatulle und klemmte sie sich geschickt in ihren Hosenbund. Das weite T-Shirt half, die Beule zu kaschieren.

„Daniel, hast du die Wohnung eigentlich selber eingerichtet?“ Sabina stand in der geräumigen roten Einbauküche und suchte nach den Tellern. Auf der Theke stapelten sich zwei Portionen Misosuppen, Edamame, mixed Sashimi, mixed Nigiri, Tuna-, Avocado- und Gurkenrolls. 

„Hier.“ Daniel drehte Sabina zur Theke und öffnete mit leichtem Hüftschwung eine versteckte Tür. Dahinter verbargen sich Regalbretter mit Tellern und Schüsseln. 

„Willst du Wein? Oder Sake?“ 

„Bei Sake kann ich für nichts garantieren“, erwiderte Sabina peinlich berührt.

„Echt jetzt? Du kannst jeden unter den Tisch trinken, aber bei Sake kannst du für nichts garantieren?“

„Stell dir vor, ich bin auch nur ein Mensch.“ Mit zittrigen Fingern stellte sie zwei Teller auf den Tisch und begann geschäftig, alles schön anzurichten.

„Dann schlage ich vor, wir bleiben beim Weißwein.“ Er hauchte einen Kuss auf ihren frei liegenden Nacken und machte sich daran, den Tisch zu decken.

„Es ist mir fast peinlich es zuzugeben, aber meine Mutter hat mir geholfen, die Wohnung einzurichten. Ich bin auch nur ein Mensch“, legte er nach. Aus den Augenwinkeln sah er, wie ein zartes Lächeln Sabinas Mund umspielte, sie kommentierte seine Aussage jedoch nicht weiter.

„Weiß sie mittlerweile von uns?“ 

„Nein, ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte.“ 

„Ich denke, ich sollte sie kennenlernen. Wo wohnt sie denn?“

„Etwas außerhalb“, wich Daniel aus. Er wusste nicht, ob das so eine gute Idee war. Seine Mutter würde vor Freude aus dem Häuschen sein, wenn sie erstmals über den Schreck, dass sie Hals über Kopf in Las Vegas geheiratet hatten, hinweg wäre. Nur würde sie dann offen über Enkelkinder zu sprechen anfangen, er hörte seit Jahren nichts anderes, obwohl er relativ weit weg in Zürich gelebt hatte. Jetzt, als er wieder in England war, wurde es sicher nicht besser. Und da war er wieder, der Druck, den er versprochen hatte, nicht aufzubauen. Auf seinen Vorschlag mit ihrem eigenen Zimmer war Sabina zwar nicht eingegangen, aber eine Woche Beziehung war nicht gerade viel. Wer weiß, wann ihre Verliebtheit nachlassen und der Alltag sie einholen würde.

Das Essen war köstlich. Sabina wischte sich lachend Tränen aus dem Gesicht, die durch zu viel Wasabi ausgelöst worden waren. Sie konnte sich nie zurückhalten. Irgendwann waren sie doch noch beim Sake gelandet und Sabina fühlte sich gut, hemmungslos, der typische Effekt, den der köstliche Reiswein in ihr auslöste. Ihre Aussprache schien zum Glück noch verständlich, aber was sie vorhatte, verlangte einigen Mut, und der Sake half.

„Ich habe ein Geschenk für dich. Offiziell feiern wir erst morgen unseren einwöchigen Hochzeitstag, aber ich möchte es dir jetzt schon geben.“

„Einwöchiger Hochzeitstag? Gibt es so etwas überhaupt?“, neckte er sie. Sie sah so süß aus in ihrer lustigen Aufmachung, ihr Gesicht war rot vom Alkohol, ihre Haare hingen in losen Strähnen wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Sein Herz schlug jedes Mal schneller, wenn er sie betrachtete. Er konnte nicht glauben, dass sie wirklich hier bei ihm war.

„Keine Ahnung, wenn nicht, habe ich es hier und jetzt eben erfunden.“ Sabina holte die kleine blaue Schachtel unter ihrem T-Shirt hervor und legte sie vor Daniel auf den Tisch. Sie hatte im Laden viel länger nach dem perfekten Geschenk gesucht als gedacht. 

Daniel hatte in der Zwischenzeit die Schachtel geöffnet und blickte mit großen Augen auf deren Inhalt. 

„Es sind Manschettenknöpfe aus Silber. Sie stehen für die ewige Liebe.“ Sabina wartete auf eine Reaktion von Daniel. „Ich habe noch eine kleine Karte beigelegt“, fügte sie schüchtern an.

Daniel räusperte sich. „Sie sind wunderschön. Würdest du mir die Karte vorlesen?“ 

„Ich liebe dich.“ Sie beugte sich zu Daniel und streifte seinen Mund.

„Ich liebe dich auch.“ Er küsste sie zurück und zog sie auf seinen Schoß. Es fühlte sich so gut an, diese drei Worte von ihr zu hören. 

Sabina war selig in seinen Armen eingeschlummert. Daniel lag noch lange wach. Er hätte der glücklichste Mann auf Erden sein können, Sabina hatte ihm ihre Liebe gestanden. Er fühlte, dass sie ehrlich war. Es war ihm auch klar, dass es Sabina Überwindung gekostet hatte, es ihm schon so früh zu sagen. Wahrscheinlich war sie selbst von ihren Gefühlen überrascht worden. Im Grunde kannten sie sich nicht sehr gut, jedenfalls nicht auf der Beziehungsebene. Der Alltag miteinander war Neuland und es war naiv zu denken, dass es einfach werden würde, aus ihrer jahrelangen Bürofreundschaft eine Beziehung für die Ewigkeit zu stricken, auch wenn sie sich ineinander verliebt hatten.

Sanft schob er sie von sich und deckte sie zu. Sein Telefon lag zum Aufladen im Bücherregal im Arbeitszimmer. Er drückte auf die Kurzwahltaste und wartete.

„Ich bin’s“, flüsterte Daniel in den Hörer.

„Ist etwas passiert?“

„Nein, es ist alles in Ordnung. Sabina ist hier und ich bin mir nicht sicher, ob wir nicht zu weit gehen.“

„Sie muss es nicht erfahren. Es kann immer noch ein Bluff sein, wir brauchen mehr Zeit, um das herauszufinden.“

„Es steht viel auf dem Spiel. Ich will sie nicht verlieren“, Daniel klang besorgt.

„Das wirst du nicht, keine Angst.“

Mit einem mulmigen Gefühl legte Daniel auf. Er befürchtete, dass genau das passieren würde.

 


Kapitel 16 

Als Sabina aufwachte, stellte sie zu ihrer großen Überraschung fest, dass sie allein und die Wohnung blitzblank aufgeräumt war. Ob Daniel Heinzelmännchen angestellt hatte? Sie gönnte sich eine heiße Dusche, zog sich ihre Lieblingsjeans und einen dunkelroten Pullover über und lief zum Kühlschrank. Er war vollgestellt mit Eiern, Speck, Käse, Joghurt, Milch und frischem Gemüse. Sabina war mehr als begeistert, ihr eigener Kühlschrank hatte noch nie so ausgesehen. Kaffee und Tee fand sie im Küchenregal darüber. Dann würde sie eben frische Brötchen holen gehen. Sie hatte gestern eine Bäckerei an der Hauptstraße entdeckt. 

Daniel hatte ihr keine Nachricht hinterlassen, aber auf dem Küchentisch lag ein Schlüssel. Sie schickte ihm eine kurze Textnachricht, wahrscheinlich war er wie jeden Samstagmorgen joggen gegangen. Sie konnte es kaum erwarten, dass er nach Hause kam. Beschwingten Schrittes machte sie sich auf den Weg. Als sie das Gartentor öffnete, stieß sie beinahe mit einem Mann zusammen, der wie wild auf seinem Telefon herumhackte. Er sah kaum auf, brummte etwas und verschwand dann im Haus. Vielleicht war das ihr Nachbar. Sabina sah ihm verwundert nach – es lohnte sich wohl nicht, sich vorzustellen. Sie kuschelte sich in ihren Mantel, froh, dass sie bei Daniel einen Schal gefunden hatte, und freute sich auf eine schöne heiße Tasse Kaffee, die sie sich unterwegs gönnen würde. 

Daniel war schon auf der vierten Runde im Hampstead Park, bevor er aufgab. Das Büro war mittlerweile in seinem Geiste weit weggerückt, aber sein schlechtes Gewissen, dass er Sabina anlog, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er hatte kaum geschlafen und war kurz nach sieben joggen gegangen. Jetzt, mehr als anderthalb Stunden und fast zwanzig Kilometer später, ging es ihm nicht besser, ganz im Gegenteil. Er begann, sich in mehr als einem Katastrophenszenario zu verstricken. Seine Muskeln waren sauer, seine Kleidung durchgeschwitzt, immer noch rastlos machte er sich auf den Heimweg. Er hatte keine Nachricht hinterlassen und eigentlich nicht damit gerechnet, so lange wegzubleiben. Hoffentlich war Sabina nicht aufgewacht und hatte ihn gesucht. 

Er öffnete die Haustür und lauschte. Das einzige Geräusch kam vom Kühlschrank. Er zog seine nassen Turnschuhe aus und schlich zum Schlafzimmer, die Tür war nur angelehnt. Zögernd stieß er sie auf. Das Bett war fein säuberlich gemacht und sah aus, als ob letzte Nacht niemand darin geschlafen hatte. Es lag keine Tasche auf dem Boden und auch sonst konnte er keinen Hinweis darauf finden, dass Sabina dagewesen war. Voller Panik lief er ins Bad, um erleichtert festzustellen, dass ihre Zahnbürste und Kosmetiksachen im Spiegelschrank lagen. Ein feuchtes Handtuch hing am lauwarmen Handtuchhalter. Er lief nochmals zurück zum Schlafzimmer und öffnete die Schranktür. Sabina hatte ihre Sachen im leeren Bereich aufgehängt, ihr kleiner Koffer lag darunter.

Daniel versuchte, sich durch tiefes Ein- und Ausatmen zu beruhigen. Wie war er bloß in diese vertrackte Situation geraten? In der Ferne hörte er sein Telefon klingeln. Es lag immer noch im Arbeitszimmer. Erfreut nahm er ab, als er Roberts Namen sah.

Sabina war ebenfalls länger als geplant weggeblieben. Sie war entzückt den Lockrufen der Schaufenster gefolgt, bevor sie in der Bäckerei landete. Sie konnte sich kaum zwischen den gut dreißig Brotsorten entscheiden. Der Verkäufer war sehr freundlich, obwohl der Laden voll war. Mit einem großen Latte, einem Leib Roggenbrot und einem Kartoffelbrot mit Rosmarin bewaffnet, machte sie sich auf den Heimweg. Sie traf dieses Mal keinen von den Nachbarn, stellte aber erleichtert fest, dass Daniel nach Hause gekommen war. Das Wasser in der Dusche lief und seine nassen Turnschuhe ließen sie beinahe darüber stolpern. Mit spitzen Fingern stellte sie sie aufs Schuhgestell, ging das Brot verstauen und klopfte dann mit pochendem Herzen an die Badezimmertür, bevor sie sie öffnete. 

Daniel stellte das Wasser ab und war in einem Satz bei ihr, um ihre Sprachlosigkeit mit einem feuchten Schmatzer aufzufangen. 

„Soll ich uns Kaffee machen?“ Er hatte sich nicht rasiert und sie mochte es. Sie mochte alles an ihm. 

„Kannst du das denn?“ Er drückte ihr noch einen feuchten Schmatzer auf und lief dann splitterfasernackt ins Schlafzimmer. Sabina spürte die Hitze in ihr aufsteigen, ihre Wangen glühten. Langsam ging sie zurück in die Küche, um sich um den Kaffee zu kümmern. Sie füllte den italienischen Espressokocher, den sie am Morgen entdeckt hatte, mit Wasser und Kaffeepulver, schraubte alles zu und setzte ihn dann auf den Gasherd. Oha, jetzt fingen die Probleme schon an, sie kannte sich mit Gasherden nicht aus. 

„Du kannst einfach den Knopf drehen, wir brauchen hier keinen Anzünder.“ Er hatte sich hinter Sabina gestellt und sog ihren Duft ein. Wie konnte jemand so verführerisch riechen? Langsam schob er ihre Haare zur Seite und begann, ihren Nacken zu liebkosen. 

Sabina spürte seine Bartstoppeln. Ein wohliger Schauer lief ihr bei jedem leichten Kratzen über den Rücken. Sie hatte schon längst keine Lust mehr auf Frühstück. Daniel legte seine Hände auf ihre Haut unter ihrem Pullover. Behände wanderten sie über ihre Taille zu ihrem Bauch und weiter zu ihren Brüsten. Seine Hüfte presste hart gegen ihren Po. Ihr letzter klarer Gedanke war, den Herd wieder abzuschalten.

„Ich hätte nicht gedacht, dass dein Teppich so bequem ist.“ Sabina hatte sich auf ihre Ellbogen aufgestützt und fuhr gemächlich Daniels harten Muskeln nach. Sein Körper war der Wahnsinn, kein Gramm Fett. 

Daniel hielt die Augen geschlossen, er hätte auf der Stelle einschlafen können. Nur, dass sie ihn wieder zu elektrisieren begann. 

„Frau, ich brauche eine Pause.“ Bestimmt schob er ihre Hände von seiner Körpermitte weg und zog sie stattdessen zu sich. Ihr Kopf lag vertraut auf seiner Brust, als er eindöste.

Er wachte davon auf, dass sein Rücken schmerzte. Das Erste, was er sah, waren Sabinas lange nackte Beine neben diversen Stuhlbeinen. 

„Na, gut geschlafen? Soll ich uns jetzt Frühstück machen?“  Sabinas leuchtend blaue Augen lugten über dem Esszimmertisch hervor. 

„Ich dachte, du kannst nicht kochen?“ 

„Frühstück schaffe ich, keine Angst.“ Erst jetzt sah Daniel, dass Sabina außer seinem T-Shirt nichts trug. Seine Augen blitzten verräterisch auf.

„Ich habe Unterwäsche an, also lass uns zuerst essen, okay? Ich verhungere.“ Lachend scheuchte sie ihn ins Bad, um sich in Ruhe über seinen Kühlschrank herzumachen.

Hungrig schaufelte Daniel wenig später Rührei mit Speck in sich hinein. „Was lachst du?“, fragte er mit vollem Mund.

„Wenn ich sehe, in welchem Tempo du alles verschlingst, scheint es dir egal zu sein, dass die Eier zu trocken, der Speck zu kross und der Kaffee viel zu stark geworden sind.“ 

„Es ist alles perfekt.“ Genüsslich biss Daniel in ein weiteres Stück Speck. „Übrigens hat Robert angerufen. Er will mit uns heute Abend in einen Club.“ 

„Ach ja?“ Wieso hatte er denn nicht sie angerufen? „Was hast du gesagt?“ Hatte Daniel über ihren Kopf hinweg entschieden? 

„Dass ich dich fragen würde, wozu du Lust hast. Ich kann ja schlecht für dich mitentscheiden.“ Genüsslich trank er den restlichen Kaffee aus, bevor er sich ans Tischabräumen machte. 

„Wozu hast du denn Lust?“ Sie wollte auch nicht die Bestimmende sein. 

„Wie wäre es, wenn ich dir den Park zeige? Im Anschluss könnten wir zu einem netten kleinen Italiener gehen, und dann würde ich gerne mit dir in den Club. Heute spielen ein paar tolle Bands, wir müssen auch nicht bis vier Uhr morgens bleiben. Und morgen würde ich gerne mit dir den ganzen Tag im Bett verbringen. Wie klingt das?“ 

„Ich habe für den Club nichts anzuziehen“, erwiderte Sabina mit einem unschuldigen Augenaufschlag. Als Daniel ihre Aussage mit einem entsetzten Gesichtsausdruck quittierte, lachte sie hell auf und rief: „Erwischt!“ Sie kugelte sich immer noch, als er ein nasses Küchentuch nach ihr warf. Mit Tränen in den Augen, machte sie sich daran, ihm beim Aufräumen zu helfen.

 


Kapitel 17 

Sie waren in kürzester Zeit mit der U-Bahn von Hampstead Richtung Zentrum gefahren. Hier pulsierte das Leben. Die Massen strömten aus allen Ausgängen Richtung Leicester Square, Soho und Covent Garden. Daniel hielt Sabina fest an der Hand, er wusste anscheinend genau, wohin sie mussten. 

Obwohl der Nieselregen aufgehört hatte, war Sabina froh, sich für ihre Stiefeletten entschieden zu haben. Sie hatte sie mit einem schwarzen Seidenrock kombiniert, der zwar reichlich kurz war, aber eine schöne A-Form aufwies und so einiges kaschierte. Dank ihrer langen schlanken Beine sah das Gesamtbild immer noch schön aus. Dazu hatte sie ein purpurfarbenes ärmelloses Oberteil mit Spitzenbordüre kombiniert. Ihr Outfit war brav und verrucht zugleich. Daniel hatte es nur mit einem vernebelten Blick quittiert und sie, seit sie die Wohnung verlassen hatten, nicht mehr losgelassen. Ihre langen Haare fielen wie ein in der Sonne glänzender Wasserfall über ihren Rücken. 

Sobald sich Robert entschieden hatte, mit nach London zu fliegen, hatte Sabina ihren Kleiderschrank in Zürich durchwühlt und an einem etwaigen Ausgeh-Outfit getüftelt. Sie hatte viel zu wenig Zeit, um einkaufen zu gehen. Das, was sie besaß, musste herhalten. Nach dem heutigen Tag in Hampstead befürchtete sie, dass sich das in London schnell ändern könnte – zu viele Boutiquen riefen ihren Namen. Sie würden morgen über ihre Beteiligung an der Miete, den Haushaltskosten und sonstigen Unterhaltskosten sprechen müssen. Daniel würde nichts davon wissen wollen, das hatte er schon in den USA angedeutet. Aber Sabina wollte sich nicht aushalten lassen. Das wäre ja noch schöner!

Die Menschenmassen wurden immer dichter und Sabina wurde es zunehmend unwohl. Als ob es Daniel geahnt hätte, zog er sie in eine ruhigere Seitenstraße und folgte nun parallel der Hauptstraße. Dieser Abschnitt war um einiges düsterer. Ein paar Leute standen in Hauseingängen und rauchten. Daniel blieb vor einer dunklen Holztür stehen und sprach einen bullig aussehenden Typen an. 

„Hi Dave. Heute ist wohl viel los, was?“ 

„Daniel, Mensch, gut, dich zu sehen! Ja, die Bude ist jetzt schon voll. Ich kann euch hier hinten reinlassen. Aber willst du mir nicht deine reizende Begleitung vorstellen?“

Mit Erstaunen war Sabina der Unterhaltung gefolgt. Daniel kannte die Türsteher der angesagtesten Clubs?

„Ich bin Sabina. Nett, dich kennenzulernen, Dave.“ 

„Ganz meinerseits, Sabina. Und unter uns, wenn dich Daniel zu langweilen beginnt, weißt du, wo du mich findest.“ Dave zwinkerte Sabina gutmütig zu, Sabina zwinkerte amüsiert zurück.

„Hey, ich bin auch noch da!“, mischte sich Daniel gespielt beleidigt wieder ins Gespräch.

„Er kommt nicht so oft raus, jetzt, wo wir verheiratet sind, noch weniger als früher.“ Sabina amüsierte sich köstlich über Daniels verdutztes Gesicht. 

„Er ist ein Glückspilz, aber wenn er mal Ärger macht, rufst du mich einfach an. So, jetzt lass ich euch zwei Hübschen mal rein.“

„Ach, Dave, warum ist es heute schon so früh voll?“, wollte Sabina noch wissen.

Dieser schüttelte nur belustigt den Kopf. „George Kinnely tritt nachher auf.“ 

George Kinnely! War er nicht der neue aufgehende Stern am Musikhimmel? Freudig erregt folgte Sabina Daniel durch die Hintertür in den Club. Kurz bevor sie aus dem als „Privat“ markierten Bereich schritten, hielt Daniel sie zurück und küsste sie lange und innig. Er hatte sich immer noch nicht rasiert. Sabina strich über seine dunklen Bartstoppeln. Wurde nur ihr auf einmal so warm?

Ihr Telefon begann, in ihrer kleinen Umhängetasche zu zappeln. Sabina lachte auf. Wenn Robert sie jetzt nicht unterbrochen hätte, hätte sie Daniel glatt vernascht. Aber wer weiß, ob der ganze Club nicht mit Kameras ausgerüstet war. Und sie hatte bestimmt keine Lust, sich ein weiteres Mal zu verewigen.

„Hallo Bruderherz. Wo seid ihr? Ich verstehe kein Wort, schick mir eine Textnachricht, wir sehen uns gleich.“ Sabina legte auf und wartete.

„Was hat er gesagt?“ Daniel musste sich beherrschen, Sabina nicht gleich wieder nach Hause zu schleppen. Sie sah so sexy aus, unglaublich, dass sie Dave gesagt hatte, er sei ihr Mann. 

„Ich habe kein Wort verstanden. Ich hoffe, er hat mich gehört.“ Jedenfalls ging keine Nachricht ein. Sie tippte kurz das Wort „Bar“ und schickte ihrerseits die Nachricht.

Die Bar lag gerade zu ihrer Linken, als sie aus dem Privatbereich traten. Die Gäste standen in mehreren Reihen und der Tanzbereich war proppenvoll, obwohl George noch gar nicht auftrat. Im Moment wurde das Publikum von einer jungen Band mit einer Mischung aus Pop- und Elektromusik unterhalten. Gar nicht schlecht! Sabina spürte den Rhythmus, sie hätte nichts dagegen gehabt, sich bald auf die Tanzfläche zu begeben.

„Da ist Robert!“ Daniel hatte ihn entdeckt und versuchte nun mit Handzeichen, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Es sah zu ulkig aus.

„Hey, Mann, das war nicht gerade sehr cool.“ Robert lachte genauso wie Sabina, bevor sie sich mit einer Umarmung begrüßten. Neugierig sah sie auf seine Begleitung. 

„Darf ich euch Laura vorstellen? Laura, das sind meine Schwester Sabina und ihr Mann Daniel.“ 

Verwundert registrierte Daniel, dass beide Geschwister konsequent ihren Status verbreiteten. Er hatte sich noch gefragt, inwieweit er es an die große Glocke hängen sollte, aber die Entscheidung war ihm erfreulicherweise abgenommen worden. Er zog Sabina noch näher an sich heran, bevor auch er Laura neugierig musterte.

Sie war viel kleiner als Sabina, aber dank ihrer hohen Absätze machte der Unterschied im Moment nur einen halben Kopf aus. Ihre Kurven hatte sie sehr geschmackvoll mit einem kurzen ärmellosen dunkelgrünen Kleid in Szene gesetzt. Ihre schulterlangen dunkelblonden Haare lagen in leichten Wellen um ihr schmales Gesicht. Das Auffälligste waren aber definitiv ihre großen dunklen Augen. Ihre Haut wirkte wie Porzellan in der Clubbeleuchtung. Sabina hatte früher Frauen mit einem sehr ähnlichen Stil gekannt. In Paris. Aber Robert hatte erzählt, Laura sei Engländerin, sie sollte nicht wieder anfangen, Gespenster zu sehen.

Robert organisierte ein kühles Bier, auf das sich alle schnell geeinigt hatten. Das war angesichts des Andranges an der Bar kein Leichtes, an eine normale Unterhaltung war nicht zu denken. Sabina nutzte die Gelegenheit, Laura und ihren Bruder zu beobachten. Sie schienen sich erstaunlich vertraut, auf eine ungezwungene, spielerische Art. Robert hielt sich mit Liebkosungen genauso wie auch Sabina zurück. Es war ihr peinlich, vor Robert mit Daniel rumzuknutschen, und Robert empfand wohl dasselbe – Händchenhalten mit Laura war das Einzige, was Sabina sah. Na ja, sie würden auf der Tanzfläche sicherlich noch genügend Möglichkeiten finden, auf Tuchfühlung zu gehen. Daniel hatte wohl gerade das Gleiche gedacht, seine Augen funkelten dunkel, als er Sabina mit sich zog und in der Menschenmenge eintauchte.

„Na, wie war dein letzter Tag?“ Wieder zurück in Zürich warf Robert erschöpft seine Aktentasche neben die Wohnungstür und schloss diese mit einem leichten Kick. Seine Krawatte folgte auf dem Fuß, genauso wie sein Jackett. Zielstrebig lief er zum Kühlschrank und holte sich eine Flasche Bier. 

„Ich bin früh gegangen.“ Sabina saß schon seit Stunden am Esszimmertisch in ihrer Wohnung in Zürich, diverse Dokumente um sich verstreut. 

„Was machst du da?“ Neugierig gesellte sich Robert dazu, griff nach einem Stück Papier und pfiff dann leise durch die Zähne: „Ein Ehevertrag?“ 

„Vater besteht darauf.“ 

„Seit wann machst du, was der alte Herr will?“, erwiderte Robert erstaunt.

„Daniel besteht ebenfalls darauf.“

„Aber?“

„Ich weiß auch nicht, es fühlt sich so komisch an. Berechnend. Ich weiß, ich weiß, ich sollte nicht so naiv sein“, beschwichtigte Sabina Robert, der schon zum Gegenargument ausgeholt hatte. 

„Hast du ein gutes Jobangebot gefunden?“ Robert nahm interessiert eines der anderen Dokumente zur Hand. 

„Es gibt Einiges, aber es ist unklar, ob es wirklich passt. Ich muss bei den meisten Personalbüros anrufen und mich erkundigen, welche Qualifikationen sie wirklich suchen. Wenn du aber siehst, wie viele Bewerbungen schon abgegeben wurden, scheint es sehr schwierig. Schau mal hier, diese Stelle als Manager wurde vor zwei Tagen inseriert, und hier oben siehst du, dass 174 Personen sich das Profil angeschaut haben und 19 Bewerbungen eingegangen sind. 

Die hier könnte interessant sein, Deutsch wird vorausgesetzt, da die Kunden allesamt in Deutschland sind. Es scheint, dass sich dieses Profil genauso viele angeschaut haben, nur dass wahrscheinlich wegen einer technischen Störung nicht angezeigt wird, wie viele sich beworben haben. Außer es hat sich keiner beworben.“ Sabinas Augen strahlten, vielleicht hatte sie hier eine Möglichkeit entdeckt, sich von ihrer Konkurrenz abzuheben.

„Ich sehe, du hast Blut geleckt“, neckte Robert. Aber im Grunde war er sehr froh, dass sie sich voller Eifer in ihr neues Leben stürzte.

„Wir müssen realistisch bleiben, es gibt immer irgendwo einen Haken. Ich habe auch zwei Headhunter angesetzt. Ich treffe mich nächste Woche in London mit ihnen.“ 

Eine merkwürdige Pause entstand. Der Tag des Abschieds rückte näher.

„Hast du dich entschieden, wann du gehst?“, fragte Robert so emotionslos wie möglich.

„Es kommt drauf an.“

„Worauf?“

„Was du am Wochenende vorhast. Wenn du es nochmals hier in Zürich krachen lassen willst, so zum Abschied, dann bleibe ich gerne. Aber falls du eventuell in Betracht ziehen solltest, nochmals nach London rauszufliegen, können wir auch gerne dort die Nacht zum Tage machen.“ 

Eine leichte Röte breitete sich über Roberts Gesicht aus. Sabina hatte seine Gedanken genau erraten – Laura ließ ihn wirklich nicht mehr los. 

„Wo wohnt Laura eigentlich? Wollt ihr zum Abendessen vorbeikommen?“ Sabina war neugierig auf Laura. Sie hatte Robert schon lange nicht mehr so verliebt erlebt. Wie zu erwarten, hatte sie im Club keine Möglichkeit gehabt, auch nur ein paar intelligente Sätze mit Laura zu tauschen. 

„Sie wohnt in Islington. Ich kann sie fragen, obwohl ... willst du selber kochen?“ 

„Du denkst nicht, dass ich etwas Leckeres auftischen könnte?“ Sabina spielte die Beleidigte, aber natürlich hatte Robert recht. Sie hatte heute Nachmittag genauso die Webseiten mit Kochtipps studiert. Dabei war sie auch über ein paar Foodblogs gestolpert, besonders einer hatte sie fasziniert. Alle Fotos ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, obwohl die Rezepte kinderleicht schienen. Die Raffinesse lag wohl in den Gewürzen. Sie könnte auch immer ihre Mutter anrufen, wenn das Haus wirklich brannte.

„Gegenfrage: Was hattest du heute zum Abendessen?“

„Ich habe eine Pizza bestellt. Hast du Hunger? Ich habe die Reste in den Kühlschrank gelegt.“ Ach, natürlich hatte Robert das schon gesehen, als er sich das Bier geholt hatte.

„Mein Punkt ist, Sabina, dass du von Take-away lebst. Aber wenn du denkst, dass du es schaffst, kommen wir gerne.“ 

Es fehlte nur noch, dass Robert sie zu einem Wettbewerb herausforderte. Aber zum Glück ging er nicht soweit. Sie wollte sowieso kochen lernen. Irgendwie war es ihr peinlich, verheiratet zu sein und keine anständige Mahlzeit auftischen zu können. Was total lächerlich war, kaum war sie verheiratet und ohne Arbeit, fiel sie ins klassische Hausfrauenbild. 

„Ich schaffe es schon, Brüderchen.“ Aber ich muss mir dringend einen Job suchen, beendete Sabina ihre Aussage im Geiste. 

 

 


Kapitel 18 

Diesmal nahm Sabina Roberts Angebot, ein Taxi in London zu teilen, nur zu gerne an. Sie hatte einen Großteil ihrer Kleider dabei, den Rest würde sie später holen. Ihre Kinderbilder und ihre kleine Schmuckschatulle hatte sie schon eingepackt. Ihr Hochzeitsfoto lag oben auf. 

Die Fahrt hatte über eine Stunde gedauert. Es war schon fast halb zehn und somit schon dunkel, als Sabina den Taxifahrer bezahlte. Es brannte kein Licht in Daniels Wohnung. Er hatte schon mehrmals geschrieben und sich entschuldigt, dass er länger arbeiten müsse. Sabina kannte diese heißen Phasen, da hatte man kaum Zeit, auf die Toilette zu gehen. Sie versuchte, Verständnis aufzubringen, immerhin hatte er Zeit gefunden, ihr Bescheid zu geben.

Im Parterre brannte Licht hinter zugezogenen Vorhängen. Sie lief den schmalen Gehweg bis zur Haustür und war gerade im Begriff, diese aufzuschließen, als sie von innen aufgerissen wurde und eine umwerfend schöne, dunkelhaarige Frau herausgelaufen kam. Sie war in Alltagskleidern unterwegs: Bluejeans und T-Shirt. In der Hand hielt sie eine Kühltasche. Sie strahlte über das ganze Gesicht, warf Sabinas Nachbarn noch einen Handkuss zu und rief: „Ciao, du bist der Beste!“, bevor sie in einen dunklen Wagen stieg. Der Fahrer ließ den Motor an und verschwand in Richtung Zentrum.

„Hi.“ Sabina fragte sich, was sie gerade beobachtet hatte.

„Hi.“ Ihr Nachbar machte keine Anstalten, sich vorzustellen.

„Ich bin Sabina, ich wohne im ersten Stock.“ 

Er musterte Sabina, drehte sich um und ließ sie stehen. Sie starrte ihm perplex hinterher. Einen so unfreundlichen Zeitgenossen hatte sie schon lange nicht mehr getroffen. Während Sabina noch um ihre Fassung rang, ging seine Tür nochmals auf.

„Hier.“ Mit grimmigem Gesicht hielt er ihr ein beschriebenes Blatt hin.

„Was ist das?“ Er hatte eine schöne, markante Schrift. Es standen Uhrzeiten und eine Dauer darauf. Sonst nichts.

„Das sind die Gründe dafür, dass ich letztes Wochenende kaum einen Moment Ruhe hatte, nicht zum Arbeiten und nicht zum Schlafen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn es dieses Wochenende ruhig wäre.“ Das war eindeutig keine Bitte, sondern eine Aufforderung. Er verschwand ohne weiteren Kommentar in seiner Wohnung. 

Wie erstarrt sah Sabina auf das Stück Papier in ihrer Hand. Zum Glück war es schon dunkel, so konnte niemand sehen, wie sie bis unter den Haaransatz errötete. Wie peinlich! Ausgerechnet ihr, der Eisprinzessin, legte jemand ein Blatt vor, auf dem fein säuberlich stand, wann und wie lange sie letztes Wochenende Sex hatte. In Sabina fing es zu brodeln an, bis ein erster Lacher ihr Zwerchfell verließ. Die Absurdität der Situation war unbeschreiblich. Sie konnte sich mittlerweile kaum halten vor Lachen, die Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie plötzlich ihren Nachbarn hinter einem der Wohnzimmervorhänge hervorlugen sah. Sie versuchte, sich zu beruhigen, stemmte endlich ihre großen Koffer durch die Eingangstür und die steilen Treppen hinauf. Sie deponierte alles in der Diele, lief zum kleinen Weinschrank, den sie letzte Woche voller Entzücken entdeckt hatte, und inspizierte den Vorrat. Nach einiger Zeit des Suchens nahm sie einen Weißwein aus dem Wallis heraus und ging zurück zur Wohnung ihres Nachbarn.

Auf ihr Klopfen wurde die Tür eine Handbreite geöffnet. Sabina ließ sich davon nicht beirren: „Es tut mir leid, dass wir zu laut waren. Ich bin Sabina, und hier ist mein Friedensangebot.“ Sie streckte ihm die kühle Flasche Wein entgegen. Er musterte zuerst sie, dann den Wein. Sie sah ein kurzes, verhaltenes, aber auch anerkennendes Nicken, bevor er die Flasche entgegennahm.

„Jasper.“ Im nächsten Moment wurde die Tür vor Sabinas Nase wieder zugeschlagen.

Mit einem Grinsen im Gesicht lief Sabina wieder hoch. Sie wollte auspacken und hoffte, dass Daniel bis sie fertig war, auch nach Hause kam.

Sabina wachte davon auf, dass sich jemand an der Tür zu schaffen machte. Sie war auf dem Sofa eingeschlafen. Wie spät es wohl war? 

„Du bist noch auf?“ Daniel hatte nicht damit gerechnet.

„Ist alles in Ordnung?“ Es war schon zwei Uhr früh, wo war Daniel so lange gewesen? Wirklich im Büro?

„Nur müde, es war ein langer Tag.“ Er ließ seine Tasche in der Diele stehen, der Schuhe und Jackett folgten. Die Krawatte hatte er schon auf der Heimfahrt abgezogen. Sabina fiel auf, dass es genau die gleichen Bewegungen wie bei Robert waren. Unheimlich!

Sie war in wenigen Schritten bei ihm und begrüßte ihn mit einem Kuss. Sabina schmeckte weder Alkohol, noch roch sie Rauch. Er hatte wohl tatsächlich bis spät in die Nacht gearbeitet. 

„Schön, dass du da bist.“ Daniel strich Sabina zärtlich das Haar aus dem Gesicht. „Geh’n wir schlafen?“ Seine Augen blitzten spitzbübisch, obwohl er vor Müdigkeit kaum stehen konnte.

Sabina folgte ihm nur zu gerne. Ihr Körper brannte lichterloh, kaum hatte Daniel sie zurückgeküsst. Sie musste ihm nur noch beibringen, dass sie keinen Lärm machen durften, wobei Sabina ein dämliches Kichern kaum zurückhalten konnte.

Es war früh, die Dämmerung hatte kaum eingesetzt, aber Sabina war schon wach. Daniel hatte einen Arm fest um sie geschlungen, als ob er Angst hätte, sie könnte über Nacht verschwinden. Sie streichelte ihn gedankenverloren, hätte ihn stundenlang anschauen können. Sie war wieder so verliebt wie damals. Wer hätte gedacht, dass ihr das nochmals passieren würde? Aber sie war nicht mehr die naive Zwanzigjährige und sie hatte Probleme, anderen zu vertrauen. Es hatte sie gestern kurzzeitig verunsichert, dass Daniel an einem Freitagabend so spät aus dem Büro kam. Aber es würde wahrscheinlich jeden Abend spät werden und sie musste ihm auch Freiräume zugestehen, die sie ihrerseits genauso brauchte. Doch dass sie im Moment die Zeit totschlug, würde wohl unweigerlich zu Spannungen führen.

Würden sie sich bald auf die Nerven gehen? Wie würden sie ihre Beziehung am Leben halten können, wenn beide wieder voll arbeiteten? Und was würde seine Familie zu ihrer überstürzten Heirat sagen? Zweifel erfassten sie und begannen, sie zu überrollen. Verärgert über sich selbst, schälte sich Sabina aus Daniels Umklammerung und schlich aus dem Zimmer. Sie konnte sowieso nicht mehr schlafen, sie würde weiter nach guten Rezepten für das heutige Abendessen mit Laura und Robert suchen. 

Als sich ihr knurrender Magen auch nach dem dritten Milchkaffee nicht besänftigen ließ, schnappte sie sich die Hausschlüssel und lief lautlos die Treppen hinunter – hoffentlich begegnete sie nicht wieder ihrem furchtbaren Nachbarn. Sie war schlecht gelaunt und wollte keine Gesellschaft. Aber just in dem Moment ging im Parterre die Tür auf und Jasper kam heraus. Er blieb kurz stehen, als er sie sah.

„Guten Morgen Sabina.“

„Guten Morgen Jasper.“ Was kam jetzt? 

„Danke für den Wein. Er passt übrigens ausgezeichnet zu Alpkäse.“

Ah, ja, echt jetzt? 

„Es gibt einen sehr guten Metzger zehn Minuten Fußweg von hier. Sie verkaufen auch vorzüglichen Käse, zum Beispiel Blauschimmelkäse, der würde sehr gut zu Süßwein passen“, fügte Jasper hinzu.

Ihr Nachbar zeigte sich heute Morgen erstaunlich gesprächig. Als Antwort knurrte Sabinas Magen. Immerhin hatte Jasper noch kein Wort über seine Nachtruhe gesagt, somit hatte er sie nicht gehört, oder doch? Sabina bekam heiße Wangen, wenn sie an die letzte Nacht zurückdachte. Eigentlich wurde ihr wieder überall heiß. Sie brauchte dringend etwas zu Essen.

„Jasper, ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss dringend zur Bäckerei, sonst kann ich für nichts garantieren.“ Sabina winkte zum Gruß und machte sich aus dem Staub. Ihre Laune war definitiv im Keller, sie wusste immer noch nicht, was sie heute Abend kochen sollte. Mit starrem Blick auf den schmalen Fußweg geheftet, lief Sabina so schnell sie konnte los. Jasper holte sie dennoch ohne Mühe ein. Oh, nein! Sabina wusste nicht, was sie von seiner plötzlichen Anhänglichkeit halten sollte.

Jasper entführte sie zu einem kleinen Café unweit der Hauptstraße und spendierte ihr einen lecker saftigen Karottenkuchen mit samtiger Vanillefrischkäsehaube. Ihre Laune stieg mit jedem Bissen. Jasper trank währenddessen genüsslich seinen Cappuccino und sprach nicht mehr viel. Sabina stellte keine Fragen, genoss es einfach dazusitzen, die Menschen zu betrachten, die durch die schmale Gasse liefen, und erfreute sich an den morgendlichen Sonnenstrahlen, die auf ihrem Gesicht tanzten. 

So leise wie möglich schloss sie geraume Zeit später die Wohnungstür auf. Alles war ganz still. Sabina legte ihre Einkäufe in die Küche und schlich weiter ins Schlafzimmer. Tatsächlich! Da war wohl jemand sehr müde. Sie machte einen kurzen Stopp im Bad, bevor sie ihre Kleider auszog und vorsichtig unter die Bettdecke kroch. Daniel drehte sich zu ihr hin und schloss sie wieder in seine Arme, ohne dabei aufzuwachen. Ein Seufzer entfuhr ihm und auf seinem Gesicht stellte sich eine Zufriedenheit ein, die Sabinas Herz freudig hüpfen ließ. Sie schloss ihre Augen, atmete tief und ruhig und ließ sich in den Sog von Daniels körperlicher Wärme und seinem Duft ziehen.

„Hey, meine Schöne, hast du gut geschlafen?“ Daniel genoss es, an Sabina gekuschelt einfach dazuliegen. Ihre Haare dufteten nach einer Wiese voller Sommerblumen. Wie konnte jemand so anmutig riechen? 

„Hmm.“ Sie drehte sich soweit es seine Umarmung zuließ zu Daniel. Seine grünen Augen schauten sie so liebevoll an, dass sie im ersten Moment fast ein bisschen erschrak. 

„Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“ Daniel konnte sich nicht erinnern, dass er jemals so glücklich gewesen war, mit einer Frau zusammen zu sein. Er war jeden Tag aufs Neue gerne ins Büro gegangen, weil er wusste, dass sie da sein würde. Sie war all die Jahre sein Sonnenschein gewesen. 

Sabina bekam von Daniels Geständnis Gänsehaut. Ihr Herz hätte vor Glücksgefühlen zerspringen können. Sie strich ihm verträumt übers Gesicht, fuhr mit ihren Fingern seine Lippen nach und sah ihn einfach nur an. 

„Hast du Hunger?“ 

Er nickte langsam, bevor er mit seinen Lippen über ihre Schulter, ihr Schlüsselbein, ihre Halskuhle zum Ohrläppchen fuhr. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr.

„Rühr dich ja nicht weg, ich komme gleich wieder und dann zeig ich dir, wie sehr ich Hunger habe.“ Mit funkelnden Augen sprang er aus dem Bett und lief aus dem Zimmer. Sabina versuchte nicht einmal, sich in der Zwischenzeit zu beruhigen. Warum auch, sie konnte es kaum abwarten, dass Daniel zurückkam. Sie mussten nur daran denken, leise zu sein. 

Wenige Minuten später kam Daniel zurück, lief zu den großen Schlafzimmerfenstern und öffnete die Vorhänge. Sabina blinzelte, geblendet von der plötzlichen Helligkeit im Zimmer. Er zog die Decke weg und blieb mit einem bewundernden Blick am Bettende stehen. Sanft begann er, über ihre Beine Richtung Hüften zu streichen, bedacht an der Außenseite zu bleiben. Wie unbeabsichtigt streifte er kurz ihre Oberschenkelinnenseite. Sabina wollte zerspringen, reckte ihm ungeduldig ihre Hüfte entgegen, doch Daniel dachte gar nicht daran, weiterzumachen, sondern beugte sich hinab und küsste sie stattdessen bis zu ihrem Bauchnabel und weiter über ihr Brustbein zu ihrem Mund. Seine Zunge begann, aufreizend mit ihrer zu spielen, seine Hände übernahmen den Part, ihre Brüste zu liebkosen. Sabinas Mitte pulsierte so stark, sie konnte sich kaum noch beherrschen. Da sie ihn aber genauso gerne berührte wie er sie, begann sie, mit ihren Fingerkuppen über seine harten Brustmuskeln und seinen Bauch zu seinen Hüften zu fahren. Ihre Fingernägel auf seiner Haut ließen ihn zusammenzucken, als ob er sich verbrannt hätte. Es fiel ihm sichtlich schwer, wieder die Kontrolle über seinen Körper zu erlangen. Als er glaubte, es geschafft zu haben, öffnete er seine Augen und fand Sabinas frechen Blick auf sich.

„Nicht, du solltest das lieber lassen.“ Seine Stimme war rau und kaum mehr als ein Flüstern, seine grünen Augen dunkel und verhangen.

„Dann hör auf, mich zu quälen.“

„Ich wusste nicht, dass es eine Qual ist, wenn ich dich küsse.“ Er beugte sich wieder zu ihr hinab und forderte erneut Einlass in ihren Mund. Sabina nutzte die Gelegenheit, sie beide umzudrehen, sodass sie jetzt oben saß. Er schmeckte so gut. 

Daniel begann gleichzeitig, im Nachttisch herumzutasten, es gelang ihm aber nicht zu finden, was er suchte, da er die Augen geschlossen hielt und ihre Küsse ihn ablenkten. Sie schob seinen ausgestreckten Arm wieder auf ihre Hüften und stoppte ihre Küsse für einen kurzen Moment. Sein fragender Blick lag auf ihr.

„Von mir aus brauchen wir keine Kondome. Wie siehst du das?“

„Ich bin clean, aber bist du dir sicher?“

Und ob sie das war. Sie wollte ihm so nah wie möglich sein, nichts sollte sie mehr trennen.  


Kapitel 19 

Sie waren tatsächlich nochmals eingeschlafen. Sabina griff nach einem kurzen panischen Moment nach ihrem Telefon. Es war schon früher Nachmittag! Robert hatte eine Textnachricht geschickt, sie würden gegen 19 Uhr vorbeikommen.

„Daniel, aufwachen!“ Sie stieß ihn leicht an, aber als er nicht mehr als ein paar unverständliche Laute von sich gab, knuffte sie ihn stärker.

„Aua! Was ist denn los?“ 

„Wir müssen aufstehen, jetzt sofort, Dusche, Frühstück und dann einkaufen.“ Sabina war schon aus dem Bett gesprungen und lief aufgeregt im Zimmer hin und her, um frische Unterwäsche zu finden. Sie schnappte sich ihre Kleider vom Morgen und rannte ins Badezimmer. Bevor Daniel aus dem Bett kam, hörte er schon nebenan das Wasser rauschen. Er strich sich durch sein verstrubbeltes Haar, gähnte nochmals herzhaft und folgte dann Sabina ins Bad. Er hatte keine Ahnung, was die plötzliche Eile sollte, sie hatten keine Pläne und wenn es nach ihm ging, brauchten sie das ganze Wochenende die Wohnung nicht mal zu verlassen.

Sabina war in der Zwischenzeit schon aus der Dusche gehüpft und versuchte, sich jetzt im halbnassen Zustand die Jeans überzuziehen. Was an sich schon eine Kunst war, wurde unangenehm vom tropfenden Haar erschwert. 

Daniel lief die wenigen Schritte auf sie zu und nahm sie einfach in den Arm. „Beruhige dich erst mal. Was ist denn los?“ 

„Ich habe Robert und Laura zum Abendessen eingeladen“, murmelte Sabina in seine Schulter.

„Du hast was?“ Er hatte sich wohl verhört. „Wann hattest du denn vor, mir das zu erzählen?“ Er versuchte, die Verärgerung in seiner Stimme so gut es ging zu kontrollieren, aber es war offensichtlich, dass ihm Sabinas Verhalten gegen den Strich ging.

„Eigentlich am Mittwoch, aber da hatten wir keine Zeit zum Telefonieren und dann dachte ich am Donnerstag. Als das auch nicht funktioniert hat, wollte ich es gestern ansprechen ...“ Sabina gab sich ebenso Mühe, nicht vorwurfsvoll zu klingen. Aus ihrer Sicht war es klar, dass Daniels Arbeitspensum schuld an ihrem Kommunikationsproblem war.

„Es gibt auch Textnachrichten“, erwiderte Daniel nach einer langen Pause.

Keiner wollte sich entschuldigen, ihre Sturheit stand ihnen wie früher so oft im Weg.

Daniel strich sich nochmals durch sein Haar, seufzte tief und ging zum Waschbecken, um sich zu rasieren, was Sabina zwar mit einem Bedauern registrierte, aber nichts dergleichen kommentierte. Schweigend zog sie sich an, um dann eilig den Kaffee aufzusetzen. Sie tischte das frische Brot, Marmelade, Honig, Müsli, Saft und Milch auf. Sie überlegte sich gerade, ob sie noch ein paar Eier aufschlagen sollte, als Daniel fertig geduscht und angezogen in den Wohnbereich kam. 

„Das volle Programm? Ich dachte wir haben es eilig?“ 

Sabina sah seine hochgezogene Augenbraue und hasste es. Ihr ganzer Körper schaltete auf Abwehr. Entweder würde sie jetzt auf Konfrontation gehen oder sich entschuldigen. Sie hatten im Büro manchen Kampf ausgefochten, manches Mal hatte sie gewonnen, manches Mal er. Aber sie waren nicht im Büro und sie waren auch keine Kollegen mehr, sie waren verheiratet. Sie hatten eine Beziehung, Neuland! 

„Es tut mir leid. Ich hätte dich fragen sollen, ob es dir passt. Soll ich absagen?“ Sie würde es Robert schon beibringen können, er würde es sicher verstehen, immerhin war er ihr Bruder.

„Nein, ist schon in Ordnung. Was ich nur nicht verstehe ist, warum hast du sie zum Abendessen eingeladen, wenn du gar nicht kochen kannst?“ 

Gute Frage, weil sie seit Las Vegas nicht mehr klar denken konnte? Weil sie die perfekte Hausfrau, Geliebte und irgendwann mal auch wieder erfolgreiche Businessfrau sein wollte? Weil sie befürchtete, alleine zu Hause durchzudrehen, wenn Daniel arbeitete und gerne eine Freundin gehabt hätte?  

„Ich kann nicht NICHT kochen, ich mache es nur nicht sehr häufig“, erwiderte Sabina eingeschnappt.

„Ist das nicht dasselbe?“ Daniels Köperhaltung hatte sich wieder entspannt, mit ein bisschen Fantasie konnte man sogar den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht ausmachen. 

„Nein, ist es nicht!“ Sabina hatte keine Lust, einen Seelenstrip hinzulegen und ihre wirklichen Motive offenzulegen, da ließ sie sich lieber auf einen dummen Streit ein.

„Gut, dann erzähl mal, was wir einkaufen sollen. Was steht denn auf deinem Menüplan für heute Abend?“, fragte Daniel in einer Seelenruhe, die Sabina nur noch mehr anstachelte. Mist, wenn sie das bloß wüsste. Was hatte sie denn früher gerne gekocht? Das war schon so lange her, Sabina wusste nicht mal, wann es das letzte Mal gewesen war. Während der Studienzeit hatte sie öfter den Kochlöffel geschwungen und eigentlich hatte es sogar Spaß gemacht. 

„Was hältst du von einem Thaicurry? Kriegen wir die Zutaten irgendwo?“ Ja, das müsste klappen. Die Zubereitung war nicht sehr schwierig, sie mussten nur einen guten Laden finden, der alle Zutaten verkaufte.

„Wir sind in London, da kannst du alles kaufen. Wir müssen uns nur bald auf den Weg machen, wir brauchen fast eine Stunde, bis wir beim Laden sind.“

„Eine Stunde?“ In einer Stunde konnte man von Basel nach Zürich fahren, das waren fast 90 Kilometer Entfernung.

Daniel lachte schallend über Sabinas entsetztes Gesicht. „Wir nehmen den Bus. Wir sind hier nicht in der Schweiz, sondern in London, und du willst an einem Samstagnachmittag einkaufen gehen.“ 

Sie beeilten sich mit dem Frühstück, das eigentlich mittlerweile schon ein späteres Mittagessen war und machten sich auf den Weg. Offenbar mussten sie nach Bayswater. Sabina sah sich neugierig um, als sich ihr roter Bus durch Hampstead Richtung Süden quetschte. Sie waren die längste Zeit in schmalen Straßen in Wohnquartieren unterwegs. Mehrmals schwankte der Bus so stark, dass Sabina fürchtete, die geparkten Autos zu streifen. Sie genoss es, sich die vorwiegend aus Backstein gebauten Häuser anzuschauen, während sie durch eine Vielzahl von Alleen fuhren; es schien kein Ende zu nehmen. Wohin sie auch sah, erblickte sie Blumenmeere. 

Sie hatte Daniel nie gefragt, warum er sich gerade dieses Quartier zum Wohnen ausgesucht hatte. Seit sie aufgebrochen waren, hatten sie sowieso nicht mehr viele Worte gewechselt. Ob er immer noch sauer war oder einfach nur müde? Saßen sie bereits zu eng aufeinander? Im Grunde liebte Sabina ihre Freiheit, sie hatte es immer genossen, eine eigene Wohnung zu haben, aber sie wollte genauso wenig Daniel missen. Wenn nur der Druck, alles richtig zu machen, nicht so dominant in ihren Gedanken zu Hause wäre, hätte sie es ehrlicher genießen können.  

Sabinas Wechselbad der Gefühle ließ Daniel unkommentiert. Sie waren sich so ähnlich, zwei starke Persönlichkeiten. Wo er aber ihre Nähe suchte und die kostbare Zeit zu zweit konservieren wollte, merkte er, wie Sabina sich verkrampfte, sobald er sich umdrehte. Sie entfernte sich, zog eine feine Barriere hoch. Daniel hatte selten das Gefühl, dass sie wirklich sie selber war, es fühlte sich eher so an, als ob sie jemanden spielte. Es war nicht immer offensichtlich, manchmal war er sich nicht einmal sicher, es geschah so subtil. Wann immer jedoch ein Augenblick rein und ehrlich war, ging ihm das Herz auf und die Hoffnung stieg, dass es immer so sein könnte. Er durfte nicht ungeduldig werden. Sie waren erst seit zwei Wochen auf ihrem gemeinsamen Lebensweg unterwegs, die sieben Jahre bei der Arbeit ausgenommen. Der Gedanke ließ ihn nur nicht los, dass Sabinas Vergangenheit zwischen ihnen stand und sie ihre Beziehung mit Guillaume nie wirklich abgeschlossen hatte. 

Die Straße wurde breiter und verwandelte sich in zwei Spuren beider Seiten. Die betuchten Wohnhäuser waren Wohnblocks gewichen. Sabina hatte sich an Daniels breite Schultern gekuschelt und schaute unverwandt aus dem Fenster. Er hielt sein Kinn auf ihren Kopf gestützt und berauschte sich wie schon heute Morgen an ihrem Duft. Ihre Haare waren in der Zwischenzeit getrocknet, der geflochtene Zopf war bei jedem ihrer Schritte neckisch auf- und ab gewippt. Aus einem spontanen Drang heraus löste Daniel den Haargummi aus der Verknotung und schüttelte es aus, sodass es in leichten Wellen über Sabinas Rücken fiel. 

Er zog sie noch näher an sich heran und schlang beide Arme um sie. Sie sprachen immer noch nicht viel, aber diesmal störte es keinen von beiden. Ihre zärtliche Verbundenheit wurde leider abrupt durch das Klingeln von Daniels Handy unterbrochen. Ungelenk fischte Daniel es aus seiner Hosentasche. Als er den Anrufer sah, zögerte er einen Moment, entschloss sich aber doch abzunehmen. Unbewusst rutschte er von Sabina weg, sie beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn.

„Hi, Mom, was gibt’s?“ Letzte Woche hatte sie ihn im Büro angerufen und anstatt sie sofort abzuklemmen, hatte er kurz Sabina erwähnt – und auch nur weil Sabina einen Besuch vorgeschlagen hatte. Seiner Mutter reinen Wein einzuschenken, dafür hatte er keine Zeit gehabt. Wann denn auch? Hatte er nicht vor zwei Stunden über genau dieses Thema mit Sabina gestritten? Frustriert strich er sich abermals durchs Haar, eine nervöse Geste, die Sabina schon unzählige Male beobachtet hatte. Seine Stirn war in Falten gelegt, seine strahlenden grünen Augen, die Sabina immer an den Turmalinschmuck ihrer Mutter erinnerten, waren schmale Schlitze. Er schien angestrengt zuzuhören. Vielleicht war der Empfang nicht besonders gut?

„Nein, morgen geht es leider nicht.“ Er sah Sabina nicht an, sie fühlte sich wie in Luft aufgelöst.

„Ja, nächstes Wochenende ist es besser. Sonntag. Gut, bis dann.“ Übellaunig verstaute Daniel das Telefon zurück in seiner Hosentasche. Er schloss die Augen und atmete tief durch: „Komm, wir müssen aussteigen.“ 

Sabina folgte, ohne Fragen zu stellen. Sein Tonfall hätte auch keine zugelassen. Gespannt sah sie sich um, sie waren zurück in einem Wohnquartier, nur dass hier kleine Läden das Bild ergänzten. Die meisten verkauften Inneneinrichtungsgegenstände, ein paar Schönheitssalons und Spezialitätenrestaurants wechselten sich ab. Alles wirkte sehr sauber und in Schuss gehalten. Daniel zog sie zum nächstbesten Kaffeehaus an der Ecke und ging an der Theke ihre Getränke bestellen. Sabina setzte sich derweilen an einen kleinen Holztisch ans Fenster. Zu ihrer großen Erleichterung kam er mit zwei Tassen Grüntee und einem Blaubeermuffin zurück. Es wäre ihr fünfter Kaffee heute gewesen, sie war auch so schon nervös genug. Zur Sicherheit würde sie den Teebeutel extra lang im Wasser lassen, je bitterer desto besser und hoffentlich nicht mehr anregend. Sie saßen einfach nur da, Daniel sah sie an, sagte aber kein Wort. 

Er hatte einmal einen Artikel über Saphire gelesen, die in Montana in einer Schlucht gefunden worden waren. Sie waren tiefblau genauso wie Sabinas Augen. Ihr hellblondes Haar hatte sie offengelassen, sodass es jetzt ihr Gesicht umspielte. Er mochte es so viel lieber, als wenn sie es streng zurückband. Im Büro hatte er sich mehr als einmal bei dem Gedanken ertappt, es aufschütteln zu wollen, sodass es ihr Gesicht umschmeicheln würde. Er hatte sich vorgestellt, wie weich es sein musste, genauso wie ihre helle Haut, die wie Porzellan wirkte. Er hatte jedes Mal, wenn er sie ansah, das Gefühl, nicht mehr ohne sie sein zu können.

Daniel wusste, dass das ungesund war und er seine Gefühle besser in den Griff bekommen musste; es war immer noch möglich, dass sie sich trennten. Aber sein Herz war längst verloren, schaltete mitunter seinen Verstand komplett aus, und er benahm sich einfach nur wie der letzte Idiot. Wie heute Nachmittag zum Beispiel. Als ob es ein Problem war, dass Sabina ihren Bruder zum Abendessen einlud – sie waren schon ewig befreundet, Daniel würde Robert sogar als einen seiner besten Freunde bezeichnen. Trotzdem hatte er ihr das Leben kurzzeitig schwergemacht. Er konnte sie nicht teilen, wollte sie in seiner Nähe wissen, immer. Das konnte kaum normal sein. Er wollte nicht ein eifersüchtiges Arschloch werden. Doch er hatte sich heute genauso verhalten. 

„Das war meine Mutter. Sie wollte uns für morgen zum Mittagessen einladen. Ich habe sie auf nächste Woche vertröstet. Ist das für dich in Ordnung?“ 

Sabina nickte und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Der Tee war noch angenehm heiß, aber sie verbrannte sich nicht, wie so oft und durch ihre Ungeduld ausgelöst, ihre Lippen. 

„Natürlich.“ Sie waren wie zwei Raubkatzen, die einander umkreisten. Sie mussten sich endlich mehr öffnen und über ihre Zweifel und Ängste sprechen. Sie hatten beide Geheimnisse und trugen Altlasten mit sich herum. Irgendetwas stimmte mit seiner Familie nicht, seit er in der Wüste über seinen Vater gesprochen hatte, war es Sabina klargeworden. Wer weiß, was sonst noch in ihm vorging. 

Sie hatten es beide geschafft, über Jahre eine Nähe zueinander aufzubauen, die auf ihrer kleinen Bürowelt beruhte, und nur selten ihr Leben außerhalb hereingebeten. Sie hatten unter einer Glasglocke gelebt. Sabina wusste nicht einmal, warum Daniel den Nachnamen seiner Mutter angenommen hatte und sie jetzt auch. 

Sabina packte den Blaubeermuffin aus, er war riesig. Sie schnitt ihn in zwei Teile und schob beide zu ihm hin. 

„Übrigens backe ich ganz passabel. Ich kann auch einen Fisch komplett ausnehmen und falls du mal Lust hast, campen zu gehen, ich kann ein Zelt aufstellen und Feuer machen. Obwohl ich einem weichen Bett und einer warmen Dusche auch nicht abgeneigt gegenüberstehe.“ Da Daniel sich immer noch nicht rührte, schnappte sich Sabina ein Stück vom Gebäck und biss herzhaft hinein. Die Krümel flogen auf ihre blaue Bluse und ihre dunkle Jeans. 

„Wann lässt du mich meinen Anteil an der Miete und den sonstigen Ausgaben übernehmen?“ Ein Problem wollte sie dann doch noch anschneiden. Es würde sowieso nie der berühmte richtige Moment kommen.

„Wenn du den Ehevertrag unterschreibst.“ 

Als ob sie das jemals tun würde. 

Daniel verstand sowieso nicht, was der ganze Aufstand sollte. Er wollte ihr Geld nicht und er wollte für sie sorgen. Warum war das so schwer zu verstehen? Die Emanzipation schien spurlos an ihm vorübergegangen zu sein. Er hatte früher doch nie solche sexistischen Gedanken gehabt. Sie hatten ihre Freitagabende immer wie Kumpels bestritten. Mal hatte Sabina eine Runde ausgegeben, manchmal er, manchmal Robert. Er hätte sich gerne mit Robert ausgetauscht, aber er konnte mit ihm nicht über Sabina reden, das wäre zu merkwürdig. Sie steckte wohl genauso in einem Dilemma, denn sie konnte ja schlecht mit Robert über ihn reden. Eine Patt-Situation. Sie sollten wohl einfach miteinander reden.

Gedankenverloren spielte Daniel mit seiner Hälfte des Muffins, ohne davon zu essen. 

„Sie will über Kinder und solches Zeug reden. Sie war schon total aus dem Häuschen, als ich dich beiläufig erwähnt habe.“ Erst jetzt sah er auf. Würde sie in Panik wegrennen? 

„Was hast du denn beiläufig über mich erwähnt?“ Sabina beobachtete Daniel genau, während sie weiterkaute. Es war ihm sichtlich unwohl, er zögerte mit einer Antwort.

„Sind wir in ihren Augen ein Paar, verlobt, verheiratet?“ Irgendwie amüsierte Sabina die Situation. 

„Verlobt“, gestand Daniel widerwillig. Bevor er sich letzte Woche am Telefon hatte Vorwürfe anhören müssen, dass er Sabina noch nie vorher erwähnt hatte, war er schon ins nächste Meeting gerufen worden. 

„Hmm, dann sollten wir sie nächste Woche aufklären.“ Sie schob sich das letzte Stückchen Blaubeermuffin in den Mund, trank ihren Tee aus und erhob sich. Sabina hatte nicht vor, andere private Dinge im Café zu diskutieren, und Kinder gehörten eindeutig dazu. 

Daniel folgte in leichtem Abstand, er hatte weder das Gebäck noch den Tee angerührt. Da Sabina draußen nicht wusste, in welcher Richtung der Laden lag, wartete sie brav auf ihn. Er sah immer noch wie sieben Tage Regenwetter aus, als er sich zu ihr gesellte. 

„Komm schon, es wird schon nicht so schlimm werden.“ Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange und griff dann nach seiner Hand. 

Daniel war gegenteiliger Meinung, denn es würde noch viel schlimmer werden ... 

 


Kapitel 20 

„Sag mal, wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, dir eine Wohnung in Hampstead zu nehmen?“ Sabina stand in kurzen Hosen, T-Shirt und Kochschürze in der offenen Küche und zerkleinerte fleißig alle Zutaten für ihr rotes Thaicurry. Sie hatte es in ihrer Studentenzeit häufiger gekocht, hauptsächlich weil die Zutaten so günstig und die Zubereitungszeit kurz war. Der Thailaden war sehr gut bestückt gewesen, so wie sie es auch von Zürich her kannte. Sie würde beim Gemüse etwas improvisieren, hoffentlich störte es niemanden, dass sie Bambussprossen, Maiskölbchen und Thai-Auberginen durcheinanderwarf. Auch mit den Schlangenbohnen hatte sie sich nicht zurückhalten können. Es entsprach nicht ganz ihrem Rezeptbuch, aber sie wollte heute mal unkonventionell sein. Den Reis sowohl zum Curry als auch zum Dessert hatte sie schon aufgesetzt, die reifen Mangos würde sie später schälen. Sabina spülte ihre klebrigen Hände kurz ab und ging auf die Suche nach Daniel.

„Hey, alles in Ordnung?“ Sie fand ihn im Arbeitszimmer auf sein Handy starrend. 

„Ja, sicher, nur das Büro.“ Er packte das Telefon wieder weg und machte sich eine geistige Notiz, später die Züge nach Paris durchzuschauen. Sabina brauchte von seinem Ausflug nichts zu erfahren, sie würde sich nur aufregen. 

Es wurde ein ausgelassener Abend, das Essen kam gut an. Die Männer lieferten sich einen Wettbewerb, wer mehr Chilischoten vertrug. Sabina hatte selten so gelacht. Laura entpuppte sich zum Glück als sehr umgänglich mit einem wunderbar trockenen Humor.

„Kann ich dir helfen?“ Laura stand an die Küchenzeile gelehnt und schaute interessiert zu, wie Sabina die Mangos zerkleinerte.

„Nein, danke, ich sollte alles im Griff haben“, antwortete Sabina über ihre Schulter. 

Die Männer standen entspannt auf der anderen Seite des Raumes in ein Gespräch vertieft, ihre Bierflaschen in der Hand. Sie lachten über irgendetwas und schwatzten angeregt weiter. 

„Das sieht sehr lecker aus.“ Laura stand immer noch in Warteposition; Sabina musste eine Aufgabe für sie finden.

„Willst du den Kaffee auftischen? Die Tassen findest du in diesem Schrank hier.“ Sie zeigte mit ihrem Ellbogen nach rechts oben. „Seit wann arbeitest du eigentlich im Marketing?“

„Seit etwa vier Jahren. Es ist nicht immer so spannend, wie es sich anhört. Die Kreativdirektoren sind unausstehlich, wenn sie gestresst sind. Und das trifft dummerweise häufig zu. Aber du kannst dir nicht vorstellen, zu wie vielen Anlässen wir eingeladen werden. Networking ist alles. Hättest du Lust mal mitzukommen? Nächsten Mittwoch bin ich bei einer Fotoausstellung.“ Laura wirbelte zwischen der offenen Küche und dem Essbereich hin und her, die Tassen in den Händen, gefolgt von der Zuckerdose, der umgegossenen Milch und dem Kaffeekrug. 

„Nächsten Donnerstag habe ich ein Treffen mit den Headhuntern. Ich würde nicht so lange bleiben können. Wann fängt es denn an?“, jonglierte Sabina hin und her. Es könnte ganz amüsant werden, sie mochte Vernissagen, und Daniel würde sowieso wieder bis spät in die Nacht arbeiten. Aber verschlafen bei ihren Gesprächen aufkreuzen – das war unprofessionell.

„Es fängt schon um sechs an, aber so früh müssen wir sicher nicht da sein. Wir können uns gegen sieben auf einen Drink treffen und dann losgehen.“

Warum eigentlich nicht? Das gab ihr auch Gelegenheit, Laura näher kennenzulernen, und vielleicht würden sie ja wirklich Freundinnen werden. Sabina fühlte sich einsam und es gab keine Ablenkung von diesem Zustand. Eigentlich beängstigend, wie sie sich von ihren Freunden von früher entfernt hatte. Sie hatte kaum mit einem ihrer Studienkollegen Kontakt halten können. Die wenigen Freunde aus ihrer Kindheit hatte sie schon lange aus den Augen verloren. 

„Ich komme gerne.“  

„Super, ich schicke dir Anfang der Woche die Einzelheiten“, antwortete Laura hocherfreut.

Robert und Laura hatten sich kurz vor Mitternacht verabschiedet. Sabina hatte Robert extra lange gedrückt, wusste sie ja nicht, wann sie sich wiedersehen würden. Nach seinem Verliebtheitsgrad gemessen, könnte es aber durchaus bald der Fall sein. 

Leicht beschwipst legte Sabina den letzten Teller in den Schrank zurück. Die Küche blitzte wieder dank Daniels tatkräftiger Unterstützung. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie ihn. Er hatte die Ärmel seines dunkelgrünen Hemdes hochgekrempelt, sodass sie sein Muskelspiel bei jeder Bewegung sehen konnte. Sie hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn er sein Hemd ausgezogen hätte oder eigentlich alles. Ein Bild folgte dem anderen, Sabina wurde es ziemlich warm bei ihrem Kopfkino.

„Was ist? Du wirst ganz rot.“ Lachend stellte er sich neben sie, wusch zuerst den Waschlappen aus, den er für den Tisch benutzt hatte und im Anschluss seine Hände.

Sie standen so dicht, ihr wurde immer wärmer – sollte sie ihn verführen? Aber wenn er keine Lust hatte? Während sich Sabina im Geiste im Kreis drehte, schmiegte sich Daniel an sie und begann, ihren Nacken zu küssen. Ihre Bedenken konnte sie somit abhaken. Bevor Sabina seine Frage beantworten konnte, begann er schon damit, ihre Bluse aufzuknöpfen und den Reißverschluss ihres Rockes zu öffnen. In einer Bewegung stand sie nur noch in Unterwäsche da. Höchst unfair. Nicht, dass sie es schaffen würde, auch nur einen Knopf seines Hemdes zu öffnen, viel zu sehr zitterten ihre Hände. 

Er hob sie auf den Küchenblock und ließ dann seinen Blick über Sabina gleiten, sie trug auch jetzt wieder ein wunderschönes Set Spitzenunterwäsche, diesmal in Puderrosa. Daniel musste sich zweimal räuspern, um sicher zu sein, überhaupt einen Ton herauszubringen. Aber auch dann schaffte er nur ein unverständliches Gemurmel, das sich nach einer Bewunderungsbekennung anhörte.

Sabina versuchte, es auf ihre schöne Unterwäsche herunterzuspielen, aber er schüttelte den Kopf und schloss ihren Mund mit seinem. Sie schafften es nicht mal mehr bis ins Schlafzimmer, sondern nur bis zum Esszimmertisch, der zum Glück sehr stabil war. Auch die Couch erwies sich als groß genug für beide und irgendwann schliefen sie wieder einmal auf dem Teppich im Wohnzimmer ein. 

Sabina wurde von einem starken Durstgefühl geweckt und stellte mit Erstaunen fest, dass sie im Bett lag, alleine. Sie ging zuerst in die Küche und dann Richtung Arbeitszimmer.

„Was machst du?“ 

„Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.“ Mit einem Handgriff verriegelte Daniel seinen Bildschirm, sodass Sabina den Fahrplan von London nach Paris nicht sah. Er gab ihr einen langen Kuss, um sie abzulenken, und schob sie sanft, aber bestimmt Richtung Schlafzimmer zurück.

Am nächsten Morgen kam Sabina aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wenn sie gewusst hätte, wie schön es im Park sein würde, wäre sie schon am ersten Tag hierhergekommen. Sie hatten vor einer Woche doch keine Zeit mehr gefunden, einen Spaziergang zu unternehmen. Seit sie in den Wald eingetaucht waren, hatte sie kein Wort mehr gesprochen, zu sehr nahm sie die Opulenz der Bäume, ihre Dichte und Ruhe gefangen. Es gab kein einziges Schild, das ihnen den Weg wies; zu rechter Hand mussten sich gemäß Google Maps zwei Seen befinden. Da es hier kein Empfangssignal mehr gab, verließ sich Sabina auf Daniel, der offenbar genau wusste, wohin sie liefen. Nach jeder Abzweigung hätte Sabina vor Glück aufschreien können. Zwischendurch kamen sie immer wieder zu kleinen Lichtungen, die zum Verweilen einluden, aber Daniel zog sie weiter und weiter. Und dann waren sie da. Wenn sie die Hand ausstreckte, würde sie die Schönwetterwolken anfassen können. Die Stadt lag ihnen zu Füßen. 

„Wo sind wir hier?“ 

„Parliament Hill“, erwiderte Daniel schlicht. Er strahlte aber mindestens genauso wie Sabina. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, sich dem Himmel so nah zu fühlen und in einer Großstadt mit zwölf Millionen Einwohnern plötzlich nur noch von Natur umgeben zu sein. Heute waren natürlich einige Leute zum Picknicken hier. Es war immerhin Sonntag und endlich mal ein warmer noch dazu, aber unter der Woche würde es hier ganz leer sein. Sabina wollte morgen unbedingt noch einmal herkommen. 

„Du hast mir gestern nicht beantwortet, warum du hierhergezogen bist.“ Sabina drehte sich nochmals um sich selber. Sie waren ganz im Süden, der Park erstreckte sich noch um Einigens gegen Norden. Durch die hügelige Landschaft konnte sie die Grenzen aber nicht ausmachen.

„Als wir nach England zurückgezogen sind, hatte ich die Schweiz sehr vermisst. Ich wollte nicht in einer Großstadt ohne Natur leben und da hat mich meine Mutter mal hierher mitgenommen. Ich habe mich auf Anhieb in den Park verliebt. Da war es naheliegend, dass ich mir hier eine Wohnung nehme. Und London ist sowieso überall teuer.“ 

„Wo wohnt deine Mutter eigentlich?“ Sabina hatte keine Ahnung.

„In Colchester. Das ist im Nordosten von England, in der Nähe vom Meer. Wenn wir den Zug von der Liverpool Street Station nehmen, sind wir immer noch über eine Stunde unterwegs, bis wir da sind. Das heißt, insgesamt brauchen wir etwa zwei Stunden pro Weg.“ 

Es war offensichtlich, dass Daniel keine Lust hatte rauszufahren.

„Warum ist sie denn soweit weggezogen?“ 

„Ihr neuer Mann arbeitet dort an der Uni, sie hat dort auch eine Stelle bekommen.“ 

„Aber du bist da nicht aufgewachsen?“ 

„Nein, in Wimbledon.“

„Wow.“

„Ja, schon klar, was du jetzt denkst.“ Daniel schaffte endlich etwas Ähnliches wie ein Lächeln. Er sprach nicht gerne über seine Kindheit, es war nicht einfach gewesen. „Sie hat in einer Sprachschule gearbeitet und meine Großeltern wohnten in der Nähe“, ergänzte er.

„Warum hast du eigentlich den Mädchennamen deiner Mutter angenommen?“
„Wir hatten lange einen Doppelnamen, aber das war dann mit der Zeit sehr mühsam und dann habe ich es sein lassen.“ 

„Und als du in die Schweiz zurückgezogen bist, wolltest du das nicht wieder ändern?“, fragte Sabina behutsam nach.

„Nein.“ 

„Hast du eigentlich noch Geschwister?“ Sabina wusste so wenig von Daniel.

„Zwei Stiefschwestern. Eine lebt in Schottland, die andere in der Nähe von Liverpool. Wir haben keinen Kontakt.“ Weil er das so wollte, aber das erwähnte er nicht. Sabina war schlau genug nicht nachzufragen. Seine Körperhaltung war eindeutig abwehrend.

„Darf ich dich auch etwas fragen?“ 

„Ja, natürlich, was willst du wissen?“ Sabina lag auf dem Rücken im ausgetrockneten Gras und blinzelte in den Himmel. Die Schönwetterwolken zogen gemächlich dahin. Sie schloss die Augen und genoss die Sonne auf ihrer Haut. Ihre Sandalen hatte sie schon längst ausgezogen, genauso wie ihr T-Shirt. Ihr Trägershirt würde wahrscheinlich fleckig werden, ebenso ihre kurze Hose, Sabina würde sich nicht erlauben, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Daniel hatte nicht erwähnt, dass sie noch Pläne hatten.

„Ich will dich nicht erschrecken, aber na ja, was denkst du über Kinder?“ Es war besser, wenn er vorbereitet war. Falls Sabina keine wollte, mussten sie es seiner Mutter schonend beibringen.

„Du meinst, ob ich Kinder mit dir haben will?“ Sabina hatte die Augen wieder geöffnet, schirmte sie gegen die Sonne ab und sah zu Daniel. Der zupfte am trockenen Gras und wich ihrem Blick aus.

„Meine Mutter wird dir das Mittagessen mit diesem Thema zur Hölle machen und es ist besser, wenn wir vorbereitet sind.“

„Und ihr zu sagen, dass es sie nichts angeht, ist keine Option?“ Sabina beugte sich zu Daniel und gab ihm einen leichten Kuss. Sie strich ihm verliebt über die Lippen und sah ihm tief in die Augen.

„Na, dann müssen wir ihr wohl versichern, dass wir auf jeden Fall mindestens zehn wollen.“ Sabina zwinkerte amüsiert und hoffte, diese Diskussion abhaken zu können. Als er ernst blieb, setzte sie nach: “Es ist zu früh, um darüber ernsthaft zu diskutieren. Lass uns noch etwas Zeit, in Ordnung?“

„Natürlich.“ Er untermalte seine Antwort mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss und war unendlich froh, dass es kein Nein war.

 


Kapitel 21 

Sabina stand vor ihrem Kleiderschrank und kaute auf ihren Nägeln herum – eine schlechte Angewohnheit, die schon ihre Mutter zur Verzweiflung getrieben hatte. Morgen waren die Gespräche mit den Headhuntern und sie machte sich wirklich ein bisschen Sorgen. Sie war zwar offiziell erst eine Woche ohne Arbeit, aber es fühlte sich seit Monaten schon nicht mehr so an, als ob sie etwas Gescheites zu tun hatte. 

Für heute Abend und morgen waren starker Regen und Gewitter gemeldet. Teile von Schottland waren schon überschwemmt. Sabina legte ihr dunkelblaues Kostüm bereit und entschied sich für lange Hosen statt einem Rock. Die ließen sich zu Stiefeletten kombinieren. So konnte sie einigermaßen sicherstellen, mit trockenen Füßen zum Vorstellungsgespräch zu erscheinen. Ihre Haare würde sie zu einem strengen Dutt frisieren. Die Eisprinzessin wäre wieder zurück, wenn auch nur äußerlich.

Sabinas Gedanken schweiften zurück zum heutigen Abend. Sie würde sich wegen des schlechten Wetters ein Taxi bestellen müssen, denn sie traf Laura in Soho, in einem Lokal, das offenbar sein eigenes Bier braute. Sabinas Blick blieb auf ihrer schwarzen Lederjacke hängen. Es war ein teures Stück, das sie sich von einem Teil ihres letzten Bonus gekauft hatte. Es schmeichelte ihrer Größe, da es an der Taille schmal geschnitten war, aber einen schößchenartigen Vokuhila-Jackensaum aufwies. Sie hätte es gerne mit einem Rock kombiniert, obwohl die enge Taillenführung der Jacke mit schmalen Hosen am dramatischsten wirkte. Ihre Stiefeletten müssten auch heute Abend herhalten. Dumpf begann ihr Telefon unter dem Haufen Kleidern, die sie aufs Bett geschmissen hatte, zu klingeln. Daniel!

„Hey, was gibt’s?“ Sabina setzte sich auf den Boden, alle anderen Flächen waren mit ihren Kleidern bedeckt. 

„Es ist für heute Abend schlechtes Wetter angesagt, hast du dir ein Taxi bestellt?“ 

„Das wollte ich gerade tun. Ich kann dich kaum verstehen, wo bist du?“ Sabina klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und begann, den Schrank wieder einzuräumen. 

„Unterwegs zu ein paar Kunden. Ich bin noch nicht ganz sicher, wann ich heute zu Hause sein werde. Gibst du mir Bescheid, wenn du bei Laura ankommst?“ 

„Ja, sicher. Ist wirklich alles in Ordnung?“ Verdutzt hielt Sabina bei ihrer Aufräumaktion inne. Wieso sollte sie sich denn melden, wenn sie bei Laura ankam? Sie flog ja nicht auf den Mars und alt genug war sie auch, dass sie nicht verlorenging.

„Natürlich. Ich vermisse dich, das ist alles, und ich will nicht, dass du ins schlechte Wetter gerätst. Bis später, viel Spaß.“ 

Leicht beunruhigt hängte Sabina auf. Sie drückte auf eine der gespeicherten Kurzwahltasten und wartete angespannt. 

„Hallo, Mama, ich bin’s.“ 

„Sabina, das ist ja eine Überraschung! Wie geht es dir, mein Schatz? Bist du wegen morgen aufgeregt?“ Sabinas Mutter klang eigentlich wie immer, es schien, alles in Ordnung zu sein.

„Soweit alles in Ordnung, ich habe nur den Auflauf versaut. Ich war so in meinen Computer vertieft, dass er mir total verbrannt ist. Und als ich ihn aus dem Ofen holen wollte, ist mir auch noch die Form aus der Hand gerutscht und auf den Boden geknallt. Mein Nachbar war in zwei Minuten an meiner Tür. Aber als er mein Dilemma sah, hat er mich zum Kaffee eingeladen.“ Sabina schmunzelte. Jaspers Gesicht war zum Schreien gewesen, als er bei ihr geklopft hatte. Eigentlich hatte er wütend an ihre Tür gehämmert. Aber sie muss so ein trauriges Bild abgegeben haben, dass er sich ihrer erbarmt hatte.

„Ach, Sabina, du kennst doch den Spruch ,Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen‘. Warum bist du immer so ungeduldig? Kochen ist eine Kunst, kein Sprint. Genieß es und lass dich von deinem Instinkt leiten. Dann geht alles von ganz alleine gut.“ 

„Ich versuch’s. Sag mal, geht es euch gut? Vater und dir?“

„Ja, warum fragst du? Dein Vater ist draußen am Meer. Ich wollte gerade los, ihm Gesellschaft leisten. Heute ist es zum Glück nicht mehr so heiß wie Anfang der Woche. Ihr kommt doch noch zur Feier am 4. Juli, oder?“ Anette schaute aus dem Küchenfenster. Walter stand am Strand, seinen Blick aufs Meer gerichtet. Er wirkte wie ein ganz normaler Rentner in seinem hellen Pullover und seinen dunklen Pluderhosen. Wie der Anblick täuschen konnte.

„Daniel hat mir noch nicht gesagt, ob er frei nehmen kann. Ich werde da sein“, wie jedes Jahr, fügte sie in Gedanken an. Eine gesellschaftliche Verpflichtung, der sie sich gerne beugte. Sie hätte das ganze Jahr am Meer verbringen können, es war ihr sogar egal, wo auf der Welt. Irgendwann würde sie sich ein Häuschen an einer Küste kaufen und den ganzen Tag den Wellen zuschauen. Robert machte sich regelmäßig über ihren Traum lustig, da er nicht glaubte, dass sie es länger als eine Woche aushalten würde. Wahrscheinlich hatte er recht, aber die Idee war trotzdem schön.

Sabina beendete das Telefonat mit dem Versprechen, sich bald wieder zu melden. Dann rief sie bei Robert an. 

„Was gibt’s?“

„Stör ich?“ 

„Geht so, schieß los.“

Sabina druckste herum, sie kam sich plötzlich ziemlich dumm vor. Daniel hatte sie total verunsichert. Robert hörte sich so wie immer an.

„Es ist nichts, ich wollte nur kurz hören, ob alles in Ordnung ist.“

„Bei mir schon“, antwortete Robert hellhörig. „Ist etwas passiert?“ 

„Ich weiß es nicht. Daniel hat mich vorhin angerufen und war so komisch. Er wollte, dass ich mich bei ihm melde, wenn ich bei Laura im Lokal ankomme. Er wollte mir aber nicht sagen, weshalb. Er hat was von schlechtem Wetter gefaselt.“

„Na ja, es sind ja auch starke Regenfälle mit Überschwemmungen gemeldet.“ Robert suchte bereits Daniels Nummer heraus. Er würde ihn selber kurz anrufen.

„Es ist sicher nichts, mach dir nicht zu viele Gedanken und tu ihm einfach den Gefallen. Ich muss zur nächsten Sitzung. Ach, und richte Laura aus, dass sie sich nicht extra bei mir melden muss, im Gegensatz zu dir ist sie ein großes Mädchen.“ Robert lachte herzhaft, bevor er sich verabschiedete. Sabinas ausgestreckte Zunge konnte er zum Glück nicht sehen.

Genervt schmiss Sabina ihr Telefon aufs Bett, zog einen Rock, ein ärmelfreies Shirt, blickdichte Strümpfe und Spitzenwäsche aus dem Schrank und den darunterliegenden Schubladen. Heute gab es nur eine Farbe – Schwarz. Sie lief ins Bad, schminkte sich ihre Augen mit goldenem Lidschatten und schwarzem Kajal. Ihre Wimpern vertrugen eine extra Ladung schwarzer Tusche. Ihre Haare drehte sie zu großen Wellen auf und zog dann gekonnt einzelne Strähnen heraus, die sie mit Haarfestiger fixierte. 

Sie lief zurück ins Schlafzimmer, nahm die Goldkreolen aus ihrem Schmuckkästchen und schmückte sich ihre Finger mit großen goldenen Ringen. Ihren Ehering hängte sie sich um den Hals, ließ die Kette allerding unter dem hochgeschlossenen Shirt verschwinden. Sie wäre bald bereit und würde den Abend auch genießen, trotz Daniels merkwürdigem Verhalten.

„Sabina hat angerufen. Was ist denn los?“ Robert lief nervös in seinem Büro hin und her.

„Ich bin in Paris“, antwortete Daniel.

Es war klar gewesen, dass Sabina Daniel ihre Geschichte erzählen würde, dass sie es wirklich schon in Las Vegas getan hatte, überraschte Robert dennoch. Er hatte sich schon so viele Male vorgestellt, was er Guillaume sagen würde, wenn er ihn einmal treffen würde, und eigentlich hätte er ihm einfach eine reingehauen, dafür, dass er Sabina so abserviert hatte. Zu einem zivilisierten Gespräch wäre Robert kaum fähig, zu sehr schmerzte es ihn immer noch zu sehen, wie Sabina sich nach Paris verändert hatte. Zum Glück begann sie endlich wieder, zu ihrem alten Selbst zu finden; allerdings war Daniel gerade dabei, diesen Effekt zu zerstören. 

„Wieso?“, fragte Robert nach einiger Zeit, so ruhig wie möglich.

„Wir werden es nicht schaffen, wenn ich nicht ein paar Antworten bekomme, Robert. Guillaume steht zwischen uns“, ergänzte er frustriert. Daniel hatte es sich sehr gut überlegt, aber als der Anruf kam, dass er geschäftlich in Frankreich antanzen sollte, hatte er sich entschieden, einen Versuch zu starten. Es war sehr einfach gewesen, Guillaume zu finden. Er arbeitete immer noch an der Politischen Universität. Zu Daniels großem Erstaunen hatte er sogar sofort einen Termin bekommen.

„Was machst du, wenn du die falschen Antworten bekommst?“

„Ich weiß es nicht.“ 

„Du hast Sabina ganz schön aufgescheucht. War das nötig?“ Robert gefiel Daniels Verhalten ganz und gar nicht. 

„Mischst du dich jetzt in unsere Beziehung ein?“ Daniel wusste selber, dass das dumm gewesen war. Allerdings machte er sich wirklich Sorgen. Jedes Mal, wenn er daran dachte, dass Sabina etwas im schlechten Wetter passieren konnte, lief es ihm kalt den Rücken herunter. Er konnte sie nicht auch noch bei einem Unfall verlieren, so wie seinen Vater.

„Machst du mich jetzt auch noch blöd an?“ Robert war laut geworden.

„Nein, entschuldige. Ich muss los. Danke für den Anruf.“ Daniel legte auf. Er stand vor dem Eingang der Universität. Sabina war hier so viele Male ein- und ausgegangen. Es fröstelte ihn unweigerlich, als er daran dachte, was er von ihrer letzten Begegnung mit Guillaume wusste.

Nervös lief er durch die Eingangshalle, die imposanten Steintreppen hinauf in den zweiten Stock. Guillaumes Büro war im hinteren Bereich. Ein leichter Schweißfilm legte sich auf seine Stirn, Daniel wischte ihn ungeduldig weg. Nach seinem zögerlichen Klopfen wurde die Tür geöffnet und er stand dem Mann gegenüber, der darüber entscheiden würde, wie seine Zukunft aussah.

„Sabina, hier bin ich!“ Laura hüpfte aufgeregt von ihrem Barstuhl hinunter und lief Sabina entgegen. „Du siehst toll aus!“ 

Laura und Sabina umarmten sich herzlich. „Danke, du aber auch!“ Sabina betrachtete Lauras Outfit. Sie hatte ihre schulterlangen Haare wieder in leichte Wellen frisiert und trug bordeauxrote enge Hosen und ein geblümtes Oberteil mit ausgestellten Ärmeln. Eine passende dunkelbraune Jacke hing an der Bar.

„Komm, wir gehen in den unteren Stock, da ist es ruhiger. Und dann kannst du dir ein verrücktes Bier aussuchen. Schon die Etiketten sind der Wahnsinn. Ich wette, so was habt ihr in der Schweiz nicht.“ 

Das Lokal erinnerte Sabina an ein Wettbüro und nicht an eine Bar. An der Wand hing ein weißes beleuchtetes Schild, an dem mit schwarzer Schrift etliche Biersorten aufgelistet waren. Daneben standen der Alkoholgehalt und der Preis für eine Flasche Bier. Sabina war total überfordert. Laura reichte ihr grinsend eine Karte mit Erklärungen. 

„Was nimmst du denn?“, fragte Sabina ratlos. 

„Die 5AM Saints.“

„Bitte was?“ Sabina verstand kein Wort.

„Schmeckt nach Beeren, Karamell und Schokolade.“ Lauras Augen leuchteten voller Vorfreude.

„Na ja, ich weiß nicht so recht. Ich nehme ein Kingpin. Das klingt nach einem königlichen Bier“, obwohl der erwähnte zitronenhaltige Abgang Sabina im Nachhinein beschäftigte. Ach, was soll’s. Das Bier wurde geliefert, Sabina nippte misstrauisch daran. Gar nicht so schlecht.

„Komm, wir machen ein Selfie!“ Laura brachte ihr Smartphone geschickt in Stellung und drückte mehrmals ab, wobei sie das Telefon hin- und herschob. 

„Hier, das Bild ist super. Warte, ich mache noch einen Schwarz-Weiß-Filter drauf.“ Geschickt bearbeitete sie das Foto und schickte es dann Robert. Seine Antwort kam prompt und ließ Laura bis unter die Haarspitzen erröten. Sabina stellte keine Fragen.

„Hey, schickst du mir das Foto auch?“ 

„Klar, kommt sofort!“ Laura tippte vertieft eine Antwort an Robert.

Sabina hatte Daniel und seine Forderung, sich zu melden, zuerst ignorieren wollen. Es kam ihr je länger je blöder vor, so kontrolliert zu werden, aber dann erinnerte sie sich daran, dass er seine Gründe haben würde. Sie wollte ihn später danach fragen, und falls er sich wirklich Sorgen machte, würde sie ihm den Gefallen tun. Sabina drückte auf senden. Sie hatte noch zum Bild dazugeschrieben, dass alles in Ordnung wäre und sie ihn vermisste. Seltsamerweise kam aber keine Antwort. Eine Stunde später brachen sie zur Galerie auf, die zum Glück nur fünf Minuten Fußweg entfernt lag.

Daniel hatte sich lange überlegt, ob er Sabinas Vater anrufen sollte. Nach Guillaumes Gespräch war er stundenlang in Paris herumgeirrt, nur um die ganze Geschichte zu verdauen. Sein Zug ging erst spät am Abend zurück.

„Was gibt es, Daniel?“ Walter hatte seinen Anruf nach Sabinas heutigem merkwürdigen Telefonat schon erwartet.

„Ich war bei Guillaume.“ Daniel versuchte, so beherrscht wie möglich zu sprechen, aber es fiel ihm deutlich schwer.

„Du hättest mich alles fragen können“, antwortete Walter ruhig.

„Ist das so?“, fragte Daniel verärgert.

„Du weißt alles, was du wissen musst.“ 

„Du hast ein paar wichtige Details vergessen zu erwähnen, Walter.“ Daniel wollte nicht wie ein trotziger Junge wirken, aber Walters Selbstgefälligkeit ging ihm mächtig auf die Nerven. „Ich werde Sabina alles erzählen“, schob Daniel nach.

„Sie wird dich verlassen, das ist dir doch klar, oder?“ 

Daniel hörte jedoch zum ersten Mal eine leichte Unsicherheit in Walters Stimme.

„Vielleicht habe ich Glück und es wird nicht so sein.“ Daniel wusste genau, was auf dem Spiel stand.

„Warum willst du sie unnötig aufregen?“

„Weil ich so nicht weiterleben kann. Weißt du, wie schwer es mir fällt zu wissen, dass wir sie die ganze Zeit angelogen haben? All die Jahre?“ Daniel hatte einfach die Nase voll. Er hätte gar nicht erst mitmachen sollen.

„Es war nur zu ihrem Besten.“ 

Die klassische Antwort. Daniel kam die Galle hoch. Er ekelte sich vor sich selber. Nach dem heutigen Tag war es sowieso ein Wunder, wenn er und Sabina überhaupt noch eine gemeinsame Zukunft hatten. Ihre ganze Beziehung beruhte auf Lug und Trug.

 


Kapitel 22 

Sabina folgte Laura gespannt durch die große Glastür des hohen Backsteingebäudes. Sie zählte fünf Stockwerke. Das Parterre war schon gut besucht, sie hatten dank Laura keine Probleme mit dem Einlass. Ein Kellner tauchte aus dem Nichts auf und Laura schnappte sich zwei Gläser mit Champagner, der Sabina sofort in den Kopf stieg. Sie hätte lieber etwas gegessen. Neugierig sah sie sich um, sie hatte keine Ahnung, was eigentlich ausgestellt wurde.

„Die Fotos sind auf drei Stockwerken verteilt zu sehen. Es ist die umfangreichste Ausstellung seit Langem. Er ist unglaublich talentiert, alle reißen sich um ihn.“

„Von wem redest du eigentlich, Laura?“ Sabina schaute sich suchend nach dem Fotografen um.

„Von Jeremy Collins natürlich! Hast du die Banner am Gebäude nicht gesehen?“ 

Sicherlich hatte Sabina die gesehen, aber sie kannte sich in der Szene nicht aus. Außerdem stand da nur J.C. in großen weißen Lettern auf blutrotem Stoff. Wie sollte sie da verstehen, wer der Künstler war?

Sabina verdrehte die Augen, aber so, dass Laura es nicht sah, und dann entdeckte sie ihn. Sie vergaß für einen Moment zu atmen. Er hatte sie auch entdeckt und wiedererkannt. Umringt von zig Leuten, die um seine Aufmerksamkeit buhlten, prostete er ihr mit einem Glas Champagner zu. Sabinas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte sich kaum rühren – er hielt sie sogar über die etwa zwanzig Meter Distanz in seinem Bann. 

Sabina vernahm die Geräusche um sie herum nicht mehr, nicht einmal ihr Telefon, das schrill in ihrer Handtasche klingelte.

„Sabina, willst du nicht rangehen?“

„Hmm?“ 

Sie spürte Laura an ihrem Arm. 

„Ja, sicher. Hallo?“ Sabina wandte sich endlich ab und hielt sich mit der anderen Hand das Ohr zu. Sie konnte kaum ein Wort verstehen. Der Empfang wurde fast im selben Augenblick unterbrochen. Es war Daniel gewesen. Sie versuchte zurückzurufen, aber das Netz schien unterbrochen. Na toll!

„Gibt’s eigentlich auch etwas zu essen, Laura?“ Genervt schob sie ihr Telefon zurück in ihre Tasche und sah sich um. Wenn sie schon mal hier war, würde sie das Beste herausholen. 

Zwei Stunden später gab es kein Foto, das sie sich nicht angeschaut und keines, das sie nicht beeindruckt hatte. Die meisten Aufnahmen waren in Schwarz-Weiß gehalten. Fast alle waren Aktaufnahmen. Es waren alle Altersklassen und alle Rassen vertreten. Jeremy hatte ihre Geschichten in ihren Gesichtern und Körpern sehr gelungen eingefangen.

„Gefällt dir die Ausstellung, Sabina?“ Jeremy hatte sich zu ihr gestellt und betrachtete mit ihr das Bild von einem alten Ehepaar.

„Du bist sehr talentiert“, antwortete sie, bemüht, nicht zu zeigen, dass sie sich geschmeichelt fühlte, dass er sich an ihren Namen erinnerte.

„Ich hätte dich auch gerne in der Ausstellung gehabt.“

„Ja, sicher“, spottete sie. 

„Alles, was ich sage, meine ich auch so. Du hast eine interessante Geschichte zu erzählen. Ich hätte sie mit der Kamera eingefangen.“ Er war noch näher gerückt, den letzten Satz flüsterte er ihr ins Ohr.

Ihr Körper reagierte sofort auf seinen Atem auf ihrer Haut. Sie schluckte, bevor sie antwortete: „Wie kommst du denn darauf?“

„Du kannst mir nichts vormachen. Also überleg es dir, du würdest deinen Spaß haben, das verspreche ich dir.“ Jeremy zückte seine Karte aus der Hosentasche und schob sie Sabina hin. 

„Ruf mich an. L’espoir fait vivre, ma princesse.“

Sabina stand immer noch wie zur Salzsäule erstarrt da, als Jeremy schon längst gegangen war.

„Sabina, hier bist du. Die Ausstellung ist großartig, nicht wahr? Jetzt bereust du es nicht, dass du gekommen bist, oder? Trotz des schlechten Wetters.“ Laura war den ganzen Abend gutgelaunt zwischen den Bildern und Gästen herumgejagt. Sabina hatte sich irgendwann abgesetzt, sie konnte sich nur beschränkt Namen merken, doch Laura schien Gott und die Welt zu kennen.

„Ja, wirklich toll, aber ich sollte mich langsam auf den Heimweg machen. Es ist schon spät.“ Sabina sah demonstrativ auf ihre Uhr, es war tatsächlich schon fast elf Uhr.

„Komm, versuchen wir, dir mal ein Taxi zu besorgen.“ Laura ging zielstrebig zum Eingang, wo sich schon eine größere Menschentraube eingefunden hatte. Anscheinend warteten alle auf ein Taxi. Na, das konnte noch eine lange Nacht werden. 

„Schau, da ist Jeremy. Sieht er nicht zum Anbeißen aus? Fast so gut wie Robert, aber nicht ganz.“ Laura kicherte ungerührt und Sabina war es nur peinlich, solche Sachen über Robert zu hören. Gutmütig brachte sie ein Lächeln zustande. Jeremy war wirklich ein sehr schöner Mann, das war schon in Las Vegas klar gewesen und dafür hatte sie ihn nicht erst in Badehosen sehen müssen. Es war aber seine dunkle Aura, die sie anzog, seine unbeschreibliche Autorität, viel mehr als sein maßgeschneiderter Anzug oder seine perfekt frisierten schwarzen Haare. Sein Blick war undurchdringlich, seine Berührung elektrisierte, sie fühlte sich wie eine Marionette, wenn er sie fixierte, was er genau in diesem Moment wieder tat. Sein Wagen fuhr im gleichen Augenblick vor, aber er machte keine Anstalten einzusteigen. Stattdessen formten seine Lippen ein „Kommst du?“

Sie schüttelte den Kopf. Sie war sicher nicht so verrückt, mit Jeremy in einen Wagen zu steigen. 

Er beugte sich hinein und sprach ein paar Worte. Wenig später kam der Fahrer durch die Menge auf Laura und Sabina gelaufen. „Mr. Collins lädt Sie ein mitzufahren, Mrs. Lawrence.“

Na immerhin würden sie nicht alleine sein. Sabina drehte sich zu Laura um und verabschiedete sich mit einer leichten Umarmung. „Ich rufe dich an, vielen Dank für den schönen Abend.“ 

Laura war nicht die einzige verdutzte Person, die Sabina und Jeremy hinterherschaute.

„Danke fürs Mitnehmen. Aber machst du nicht einen großen Umweg, wenn du mich nach Hause fährst?“ 

„Wie kommst du auf die Idee, dass ich dich nach Hause fahre?“ Jeremy freute sich diebisch über Sabinas steigende Panik in ihrem Gesicht. „Das war nur ein Scherz. Es macht mir nichts aus, nach Hampstead rauszufahren.“ 

„Wieso weißt du, wo ich wohne?“ Wollte Sabina die Antwort überhaupt hören?

Er nahm ihre linke Hand in seine und betrachtete ihre langen Finger. Dann hauchte er einen feinen Kuss auf ihren Ringfinger. „Wenn du mir gehören würdest, würde ich besser auf dich aufpassen.“ 

„Was willst du, Jeremy?“ Sabina entzog mit größter Mühe ihre Hand. Er wusste, dass sie verheiratet war, er wusste, wo sie wohnte. Was wusste er noch alles?

„Das habe ich dir schon gesagt, DICH. Aber keine Angst, ich kann warten.“

„Du bist dir deiner Sache sehr sicher, wie kommt das?“ Sabina wurde zunehmend unruhig. Was ging hier vor? Warum hatte Daniel ihr nicht geantwortet?

„Menschen sind meine Leidenschaft.“ Er fuhr mit weichen Fingern ihre Gesichtskonturen nach. „Keine Angst, ich werde dich erst anfassen, wenn du es von mir verlangst.“ 

„Danke fürs Nach-Hause-Bringen. Leb wohl!“ Sabina stieg auf wackeligen Beinen aus, froh, zu Hause zu sein.

„Au revoir ma chère, a bientôt.“ Ein diabolisches Grinsen begleitete seinen Abschiedsgruß.

Sabina rannte die wenigen Schritte, ohne sich nochmals umzudrehen, zur Haustür. Es war alles dunkel, in der Ferne blitzte und donnerte es, sie wurde auf den wenigen Metern pitschnass. Sie stieg die Treppe in den oberen Stock, bedacht, Jasper nicht zu wecken. Wo war bloß Daniel? Sie musste dringend versuchen, ihn zu erreichen. Erleichtert schloss sie die Tür hinter sich und atmete erstmals durch. 

„Wie war dein Abend?“ 

Sabina fuhr erschrocken herum und schaltete das Licht an.

„Du hast mich erschreckt, warum sitzt du im Dunkeln?“ 

„Ich musste nachdenken.“ 

„Worüber?“

„Uns.“

„Was ist mit uns?“ Sabina wurde es unheimlich. Waren heute alle verrückt? Zuerst Jeremys abstruses Verhalten und jetzt auch noch Daniel? 

„Was ist los, Daniel, du machst mir Angst. Habe ich etwas falsch gemacht?“ Sabina wich unsicher einen Schritt zurück. 

„Nein, lass uns schlafen gehen. Es wird morgen ein langer Tag.“ 

Sabina blieb unschlüssig stehen, bevor sie ins Bad lief, um sich die nassen Kleider auszuziehen. 

Daniel starrte derweil immer noch aus dem Fenster. Sein Timing war zum Kotzen. Sabina hatte morgen ihre Gespräche mit den Headhuntern, er wusste, wie wichtig ihr das war. Er hatte sie über das Wochenende an die Ostküste mitnehmen und aus dem lästigen Treffen mit seiner Mutter ein romantisches Wochenende stricken wollen. Aber jetzt kam ihm auch noch das Wetter in die Quere. England war überschwemmt, wohin das Auge reichte. Das einzig Positive war, dass er jetzt das Mittagessen absagen konnte.

Als er geraume Zeit später ins Bett kam, lag Sabina immer noch wach. Zum ersten Mal legte er sich einfach nur neben sie. Sabina drehte sich um und kuschelte sich an ihn. Daniel war ganz fest, etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Endlich begann er, über ihre Haare zu streichen. Sie richtete sich leicht auf und gab ihm einen sanften Kuss auf den Mund.

„Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch.“

 Sie kuschelte sich wieder an seine breite Brust. Sie würde sich jetzt nicht in etwas hineinsteigern, es war sicher einfach nur ein verrückter Tag gewesen. Mit einem Lächeln schlief sie ein und sah die Tränen in Daniels Augen nicht mehr.

Trotz bestelltem Wagen kam Sabina fast zu spät zu ihrem Termin am nächsten Morgen. Es schien, als ob ganz London auf das Auto umgestiegen war, obwohl sich das Wetter beruhigt hatte. Sie standen ewig im Verkehr, überall waren Umfahrungen signalisiert. 

Ihre erste Sitzung fand Ecke Bishopsgate und Wormwood Street statt, ganz in der Nähe von Daniels Arbeitsplatz. Für die zweite musste Sabina zehn Minuten Richtung Bank laufen. Wie alle Bürogebäude in London bestach auch das erste mit Stahl und Glas. Drei Damen mit streng hochgesteckten Haaren und in auberginefarbenen Kostümen schickten Sabina in den sechsten Stock. Dort wurde sie angewiesen, Platz zu nehmen. Irritiert registrierte Sabina nach einer Weile, dass sie warten gelassen wurde. Sie konnte Unpünktlichkeit nicht ausstehen, schon gar nicht in der Geschäftswelt. Sie würde noch fünf Minuten warten und dann gehen.

Es fühlte sich seltsam an, dass Daniel in der Nähe im Büro saß und sie nicht mehr Teil dieser Welt war. Wenn sie zu Hause war, konnte sie versuchen sich abzulenken, aber hier saß sie am Puls der Finanzbranche und wollte wieder dazugehören.

„Mrs. Lawrence, entschuldigen Sie bitte, dass Sie warten mussten. Mein Name ist Tony Methews.“ Tony war einen Kopf kleiner als Sabina, hatte graues struppiges Haar und einen festen Händedruck. Sein anthrazitfarbener Anzug saß tadellos und ließ seinen kleinen Wohlstandsbauch dezent unter dem Jackett verschwinden.

„Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Methews.“ Sabina folgte ihm ins nächste freie Sitzungszimmer, das ebenfalls ganz in Glas gehalten war. Ein Minimum an Privatsphäre wurde durch Abschnitte in Milchglas gewährleistet.

„Vielen Dank für Ihre Unterlagen. Ich sehe, Sie haben eine beachtliche Karriere hinter sich, trotz Ihrer jungen 32 Jahre. Jedoch waren Sie immer nur bei derselben Firma angestellt. Das kann ein Vorteil, aber auch ein Nachteil sein.“ 

Sabina wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Seit wann war es ein Nachteil, sich die Erfahrung aufzubauen? Aber London funktionierte anders. Hier war es gang und gäbe, alle zwei Jahre Position und Firma zu wechseln.

„Es wird nicht ganz leicht, eine Stelle für Sie im Investmentbanking zu finden. Sie sind sehr spezialisiert und wie Sie wissen, bauen die Banken zurzeit eher Stellen ab. Bedingt durch die Finanzkrise, nicht durch Brexit. Da sehe ich keine Gefahr, er wird sowieso nicht stattfinden. Premierminister Cameron sieht das als Druckmittel gegen die EU, um in eine bessere Verhandlungsposition zu gelangen. Ich sehe auch nicht ein, warum wir Griechenland mit dem Euro unterstützen sollen, wenn wir den Euro gar nie akzeptiert haben. Außerdem brauchen wir dringend eine regulierte Zuwanderung. Aber Cameron wird’s schon richten.“

Sabina antwortete auch hierzu nichts. Wie hieß es so schön, rede nie über Politik oder Religion, der Rest war in Ordnung.

„Ich hätte einige Stellen, die nicht im Managementbereich liegen. Ich denke, da hätten Sie keine Probleme reinzukommen.“

Wieder als reguläres Teammitglied anfangen, um dann in drei Jahren vielleicht eine Chance auf eine Managerposition zu erlangen? Dann wäre sie schon 35 Jahre alt. Wer weiß, was in der Zwischenzeit alles passieren würde. Sie hatte keine Ahnung, was in einem halben Jahr sein würde, geschweige denn in drei Jahren.

„Nein, das kommt nicht in Frage. Das heißt, im Moment haben Sie nichts, was Sie mir anbieten können, ist das richtig?“

„Nichts Exklusives jedenfalls. Sie haben sicher die Ausschreibungen auf den Arbeitsportalen gesehen. Da können Sie sich gerne selber bewerben. Ab und zu finden sich da schöne Möglichkeiten.“ 

Er sagte es allerdings so, als ob es etwas Unanständiges sei. Ganz klar, sah er sich und seine Arbeit als hochwertiger an.

Sabina bedankte sich und atmete frustriert durch, als sie wieder draußen auf der Straße stand. Sie hatte sich um drei Stellen auf dem Internetportal beworben. Bei derjenigen, die Deutsch als Sprache voraussetzte, rechnete sie sich gute Chancen aus, eingeladen zu werden. Sie sah kurz auf ihr Telefon, aber keine Nachricht war eingegangen. Daniel war heute Morgen schon weg gewesen, als sie aufgewacht war. Er hatte ihr eine Nachricht auf dem gedeckten Küchentisch hinterlassen, in der er ihr viel Glück wünschte. Ob sie ihn kurz anrufen sollte? Sabina entschied sich dagegen, da sie nicht viel zu berichten hatte und machte sich stattdessen Richtung Bank auf. 

Der zweite Headhunter war eine Frau. Sabina wurde vom Empfang direkt ins Sitzungszimmer geführt. Große bodentiefe Fenster ließen den Blick auf die geschäftige Straße zu. Im Gegensatz zum ersten Büro war das Zimmer abgetrennt und mit einer massiven Holztür ausgestattet. 

„Guten Tag, Mrs. Lawrence, mein Name ist Claire Woods, bitte setzen Sie sich.“

Auch hier überragte Sabina die Headhunterin um mehr als einen Kopf. Sie schätzte sie auf Mitte vierzig. Sie war sehr schlank, ein dunkel, wahrscheinlich gefärbter Bob umrahmte ihr schmales Gesicht. Ihre wachen dunkelgrauen Augen musterten Sabina. Mrs. Woods leierte die gleichen Fakten ab wie Mr. Methews, so als ob sie sich abgesprochen hätten.

„Hier steht, Sie sind erst seit Kurzem in London. Warum sind Sie aus Zürich weggezogen?“

„Nun, wie ich schon am Telefon erwähnt habe, suche ich eine neue berufliche Herausforderung. Dadurch, dass mein Mann wieder in London arbeitet, möchte ich mir hier auch eine Karriere aufbauen.“ Sabina sah, wie sich Mrs. Woods fleißig Notizen machte, und fragte sich unweigerlich, was an ihrer Aussage so interessant gewesen war, dass man es überhaupt aufschreiben musste.

„Ihr Mann also. Arbeitet er auch in der Finanzbranche?“ 

„Ja, wir haben die letzten sieben Jahre in Zürich im selben Team gearbeitet.“ Auch hier schrieb Mrs. Woods alles fleißig mit.

„Sehr interessant. Sie haben also für ihren Mann gearbeitet.“ 

War das eine Frage oder eine Feststellung?

„Nein, das ist so nicht richtig. Wir haben im selben Team gearbeitet und wir waren damals weder verheiratet noch überhaupt ein Paar“, hielt es Sabina für nötig richtigzustellen. Was dies die Headhunterin anging oder wohin das führen sollte, wusste Sabina nicht.

„Aber Sie sind erst seit Kurzem in London?“

„Ja, genau, seit einer Woche.“

„Seit wann sind Sie denn verheiratet?“ Mrs. Woods musterte Sabina unfreundlich.

„Seit zwei Wochen.“ 

„Sie verschwenden meine Zeit, Mrs. Lawrence.“ Mrs. Woods war schon aufgestanden und deutete zum Ausgang.

„Wie meinen Sie das?“, fragte Sabina sichtlich verwirrt.

„Sie sind 32 Jahre alt, seit zwei Wochen verheiratet und haben als Berufserfahrung nur für Ihren Mann gearbeitet. Haben Sie das Gefühl, dass irgendein Arbeitgeber in Ihnen mehr als nur jemanden sehen würde, der ein Hobby sucht, bis Sie schwanger sind?“

Als Sabina einen Moment brauchte, um diese Ungeheuerlichkeit zu verdauen, setzte Mrs. Woods noch nach: „Oder sind Sie etwa schon schwanger? Ist das der Grund für die überstürzte Heirat?“ 

Sabina packte ihre Sachen und suchte ohne Gruß das Weite. Dieses Mal dauerte es bedeutend länger, bis sie sich beruhigt hatte. Sie zückte ihr Telefon aus der Umhängetasche und wählte Daniels Nummer. Es meldete sich nur die Mailbox. Sie drückte eine zweite Nummer.

„Investment One, Daniel Lawrence’ Büro, Cathy Cox am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?“, meldete sich Daniels Assistentin.

„Hallo, Cathy, hier ist Sabina Lawrence. Kann ich bitte meinen Mann sprechen?“ Sabina versuchte, ruhig zu atmen, aber es fiel ihr schwer. Sie war immer noch in Gedanken bei ihrem unglaublichen Interview. 

„Hallo, Sabina, Daniel ist in einer Sitzung und möchte nicht gestört werden“, antwortete Cathy kühl. Es war offensichtlich, dass sie Sabina nicht mochte. Schon klar, Sabina konnte sich denken, dass keiner sie im Büro mochte, das war in Zürich nicht anders gewesen. Und damals war sie noch nicht einmal mit dem beliebtesten Kollegen verheiratet gewesen. Sabina spürte Kopfschmerzen aufkeimen. 

„Können Sie dann bitte Daniel Bescheid geben, dass ich angerufen habe?“

„Ja, natürlich.“ 

„Danke.“ Sabina war sich sicher, dass Cathy nichts dergleichen ausrichten würde. Sie schickte Daniel eine Textnachricht und machte sich auf den Heimweg.

 


Kapitel 23 

Am späteren Nachmittag klingelte Sabina an Jaspers Haustür. Sie war sich nicht sicher, ob er Besuch hatte, so wie an den meisten anderen Nachmittagen. Es dauerte nicht lange, bis er erhitzt die Tür einen Spalt öffnete.

„Hallo, Sabina, was ist das?“

„Hallo, Jasper, ich hatte einen schlechten Tag“, antwortete Sabina verunsichert. War er alleine? „Ich wollte nicht stören, aber falls du Lust auf etwas Süßes hast, na ja, ich hatte einen wirklich miesen Tag.“ 

„Und dann backst du? Interessant! Ich bin nicht alleine, also willst du in zwei Stunden wiederkommen?“ Jasper streckte seine Hände nach Sabinas Kuchenplatte aus und schloss, ohne eine Antwort abzuwarten, die Tür.

Irritiert ging Sabina wieder hoch und machte sich daran, die Küche aufzuräumen.

Zögerlich klopfte Sabina am frühen Abend nochmals an Jaspers Tür. Sie hatte am Wohnzimmerfenster gewartet, bis sie seinen Besuch hatte weggehen sehen. Wie konnte er so viele Frauen kennen? Hatte er mit allen ein Verhältnis? Hatte Daniel nicht erzählt, er sei verheiratet? 

„Komm rein.“ Jasper bat Sabina zum ersten Mal in seine Wohnung. Obwohl sie gleich wie ihre geschnitten war, wirkte sie doch ganz anders. Das Arbeits-/Gästezimmer war nicht vorhanden. Stattdessen war dieser Bereich in den Wohnbereich integriert. Der Grund hierfür war Jaspers Küche, die etwa doppelt so groß wie Sabinas und Daniels war, ausgerüstet mit dem modernsten Schnickschnack. Ein riesiger amerikanischer Kühlschrank mit Wasser- und Eisspender, eine große Kochinsel mit sechs Kochplatten und Grillbereich nahmen einen großen Teil ein. Unzählige Küchenschränke schmückten zwei Wände. Ein großer Weinschrank stand an der dritten Wand. Die Dampfabzugshaube thronte über der Kochinsel.

„Möchtest du einen Kaffee oder irgendetwas anderes?“ Jasper war zur Kochinsel gelaufen und rührte konzentriert in einem dunkelroten gusseisernen Topf – einen ähnlichen hatte Sabina das letzte Mal bei ihrer Mutter gesehen. 

„Äh, ein Wasser reicht völlig. Was ist das hier? Bist du Koch?“ Sabina trat neugierig näher, das Essen roch köstlich.

„Nein, das würde ich so nicht sagen. Willst du kosten und mir deine Meinung verraten?“ Jasper hielt Sabina einen hölzernen Löffel hin.

„Ist das eine Suppe?“ Sabina erinnerten die Zutaten an Fajitas in flüssiger Form. Da schwammen Avocado, Tomaten, Sauercreme und Hühnchen in einer Soße.

„Ja, ich experimentiere.“

„Interessant. Lecker!“ Es war wirklich gut. „Welche Gewürze hast du denn reingetan?“

„Kreuzkümmel und Koriander.“

„Petersilie wäre auch noch eine Idee.“

„Übrigens, danke für deine Cupcakes. Du könntest noch geriebene Orangenschale dazumischen. Das würde gut zur dunklen Schokolade harmonieren. Was war denn der Auslöser für deine Backwut?“

„Ich bin auf Arbeitssuche und war heute nach den Gesprächen mit den Headhuntern ziemlich frustriert.“ 

Da Jasper echtes Interesse zeigte, erzählte Sabina von ihren Gesprächen mit Mr. Methews und Mrs. Woods. Er zeigte sich vor allem von Mrs. Woods sichtlich schockiert. 

„Und was machst du jetzt?“ 

„Ich habe nächste Woche noch zwei Bewerbungsgespräche. Mal schauen, was dabei rauskommt.“ Sabina versuchte, positiv zu bleiben. Sie würde früher oder später schon etwas finden, daran musste sie einfach festhalten. 

„Was machst du eigentlich beruflich, wenn du kein Koch bist?“ Konnte sie ihn nach den Frauenbesuchen fragen? Es war das erste Mal, dass sie ein richtiges Gespräch führten, und Sabina wollte ihn nicht verärgern. Aber er schien, entweder ihre Frage zu ignorieren oder sie wirklich nicht gehört zu haben.

„Lebst du hier eigentlich allein?“ Sabina sah sich um, ohne dabei von ihrem Stuhl aufzustehen. Sie wollte nicht zu neugierig wirken.

„Ja.“ 

Komisch, Daniel hatte etwas anderes erzählt. Aber Jasper sagte nichts mehr und Sabina verstand es als Aufforderung, wieder zu gehen.

„Wann genau hast du deine Vorstellungsgespräche?“

„Eines am Montag und eines am Mittwoch, beide am Morgen, wieso?“ Sabina drehte sich erstaunt um, als sie bereits in der Tür stand.

„Falls du am Montagnachmittag nichts vorhast, könntest du mir helfen.“ Jasper rührte angestrengt in seinem Topf. Offenbar war die Suppe sein Lebenswerk. Sabina schüttelte belustigt den Kopf.

„Wobei?“

„Ich habe einen Auftrag. Also wir sehen uns.“ Sie war aus dem Gespräch entlassen und ging zurück in ihre Wohnung. Wer weiß, wann Daniel nach Hause kommen würde, er hatte nicht auf ihre Nachricht geantwortet. Sie holte sich eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein großes Glas ein. Es wurde Zeit, diesen verkorksten Tag zu vergessen.

Daniel saß immer noch im Büro, doch anstatt die neuesten Finanzberichte über seine Klienten zu lesen, googelte er K.O.-Tropfen und ihre Wirkung. Alles, was er im Internet fand, ließ seine Haare zu Berge stehen. Er war froh, von Guillaume die letzten Puzzlestücke erhalten zu haben, um endlich über ein vollständiges Bild von Sabinas Vergangenheit zu verfügen. Doch konnte er damit wirklich umgehen? Er war heute extra früh aufgestanden, und jetzt sträubte sich alles in ihm, nach Hause zu gehen. Das war wirklich verrückt, denn er wollte nichts lieber, als mit Sabina zusammen sein. Daniel kam sich immer mehr wie der größte Betrüger vor und er wusste nicht, wie er dieses Problem lösen sollte. Die einzige Möglichkeit war, dass Sabina ihm wirklich ihre ganze Geschichte erzählte. Aber wie sollte er sie nur dazu bringen? Es brachte überhaupt nichts, nochmals mit ihrem Vater zu sprechen. Da kam Daniel plötzlich eine andere Idee.

„Anette, hier ist Daniel.“ Er versuchte, sein laut hämmerndes Herz zu beruhigen, aber was er zu besprechen hatte, belastete ihn sehr.

„Hallo, Daniel, was für eine freudige Überraschung! Wie geht es dir? Ich hoffe, du rufst nicht an, um deine Teilnahme an unserer Feier abzusagen.“ Anette fing seine niedergeschlagene Stimmung flugs auf, es gab Probleme. Warum sollte er sie sonst anrufen?

„Ja, tatsächlich sieht es im Moment nicht so aus, dass ich es schaffen werde, rauszufliegen.“

„Das ist sehr schade, obwohl ich es natürlich verstehe. Eine neue Arbeit ist immer sehr fordernd.“ 

„Ja, natürlich. Anette, ich war bei Guillaume. Gestern.“ 

„Wie kann ich dir helfen?“ Die alte Geschichte, die niemand von ihnen vergessen konnte.

„Er hat mir alles erzählt und um ehrlich zu sein, ich habe Probleme, damit umzugehen.“ 

„Ja, natürlich. Das ist ja auch verständlich. Ich nehme an, du hast weder mit Sabina noch mit Robert bis jetzt darüber gesprochen?“, tastete sie sich vorsichtig ran. 

„Nein, ich wüsste auch nicht, wie ich es ansprechen sollte.“

Anette begann sich zurückzuerinnern: „Es war eine schwierige Zeit für die Kinder. Natürlich ist es für alle heranwachsenden Kinder mitunter nicht leicht und Sabina hatte diesen Unabhängigkeitsdrang, den sie unbedingt ausleben wollte. Jedenfalls war es gar keine schlechte Idee, dass sie die Möglichkeit bekam, nach Frankreich zu gehen. Natürlich hatte sie die Universität selber ausgesucht, die Unterkunft organisiert, sich um die Anmeldung gekümmert. Wenn sie sich zu Hause gemeldet hat, wirkte sie glücklich, obwohl sie natürlich Besseres zu tun hatte, als täglich bei mir anzurufen. Und dann hat sie Guillaume getroffen. Er war fast doppelt so alt wie sie und am Anfang hat es wie die ganz große Liebe gewirkt. Walter ist natürlich wütend geworden. Er sorgte sich um seinen Ruf, allerdings sorgte er sich wirklich auch um Sabina. Sie standen sich früher sehr nah, sie war seine Prinzessin. Entspricht das in etwa dem, das dir Guillaume auch erzählt hat?“

„Ja, so in etwa. Sie hatten sich bei irgendeiner Veranstaltung kennengelernt.“

„Ja, genau. Sabina wollte ursprünglich nur ein Jahr in Paris bleiben. Das änderte sich natürlich mit dem Auftauchen von Guillaume. Sie war hin und weg von ihm, seiner Erfahrung, seinem Leben. Er setzte sich auch für Amnesty International ein. Wahrscheinlich war es ihre Art, Walter zu zeigen, dass sie nicht damit einverstanden war, wie er sein Geld verdiente. Eine stille Rebellion.“

„Guillaume hat mir erzählt, dass er versucht hatte Sabina zu zeigen, dass nicht alles im Leben schwarz-weiß ist und dass sie sich nicht von ihrer Familie entfremden sollte.“

„Ja, ist das nicht interessant, dass ausgerechnet Guillaume Sabina und Walter wieder zusammenbringen wollte?“

„Gemäß Guillaume hatten sie einen großen Streit, aber dann fehlen ihm die Details, bis Sabina eines Abends bei ihm zu Hause aufgetaucht ist.“

„Wir konnten uns nur mit Mühe und Not die Zeit dazwischen zusammenreimen. Sabina hat behauptet, sie könne sich nicht mehr an alles erinnern. Es kann sein, dass sie unter Drogen gestellt wurde. Tja, am Ende wurde Walter mit Nacktfotos erpresst.“ 

„Und das Baby?“ Daniel schluckte schwer. 

Es blieb auf beiden Seiten lange still.

„Robert kennt diesen Teil der Geschichte nicht, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es nicht ansprechen würdest.“

„Anette, wie kann ich mit Sabina darüber reden? Ich konnte dank des schlechten Wetters hier in England das Mittagessen mit meiner Mutter verschieben. Aber es wird der Tag kommen, und ich befürchte eher früher als später, an dem wir sie besuchen, und das Thema Enkelkinder wird unweigerlich auf den Tisch kommen. Sabina hat gemeint, es sei für sie kein Problem. Aber ist das wirklich so?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe zig Mal versucht, mit ihr darüber zu reden, aber sie ist exzellent darin, ihre Gefühle wegzusperren. Vielleicht hat sie es wirklich verarbeitet.“ 

Ja, vielleicht. Aber nur Sabina hatte eine Antwort auf diese Frage. Daniel hoffte, sie würde sich ihm anvertrauen.

Sabinas Vorstellungsgespräche gingen am Montag genauso desaströs weiter, wie sie in der Woche zuvor aufgehört hatten. Das Gespräch war zwar gut gestartet, ihr potenzieller zukünftiger Chef war schnell auf die fachliche Ebene eingestiegen. Sabina fühlte sich wohl und hatte das Gefühl, mit ihrem Wissen und ihrer Erfahrung punkten zu können. Aber am Ende des Gespräches meinte er, dass die Stelle doch besser mit einem Mann besetzt werden sollte. Er fände sie allerdings sehr attraktiv und könnte sich Sabina deshalb auch gut als seine Begleitung vorstellen. Sie dachte sich verhört zu haben, bis sie sein unverfrorenes Grinsen sah. Er war sich vollkommen bewusst, dass sie den Vorfall nicht einmal der Personalabteilung melden konnte, da sie bei ihrem Gespräch alleine waren – ihr Wort stand gegen seines. Sabina verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Sie beschloss, direkt nach Hause zu fahren. Es hatte keinen Wert, Daniel anzurufen, er würde sich nur aufregen, wenn sie überhaupt durchgestellt würde. Sabina hätte gerne gewusst, was ihn im Moment so belastete. Sie hatte am Wochenende mehrmals versucht, mit ihm darüber zu reden, aber er hatte sich nicht darauf eingelassen. Wahrscheinlich war es wieder einmal das Büro, bis jetzt war es immer so gewesen, und Daniel war da sehr verschwiegen. Sie sollte sich wohl nicht zu viele Sorgen machen. 

Niedergeschlagen schloss sie ihre Haustür auf und lief direkt nach oben. Sie hatte eigentlich keine Lust, zu Jasper zu gehen, aber sich einigeln und den ganzen Tag backen war auch keine Lösung. Sabina zog sich ein paar dunkle Hosen und einen hellblauen Pullover an. Ihre zum strengen Dutt gebundenen Haare schüttelte sie locker auf. Zur Sicherheit zog sie sich noch ein Haarband ums Handgelenk. Falls sie wirklich zusammen kochen sollten, würde sie ihre Haare zurückbinden. 

Jasper öffnete nach dem ersten Klopfen. „Na, wie war’s?“ 

Ohne auf Sabinas Antwort zu warten, ging er in die Küche, in der mehrere Kartons auf dem Küchenblock aufgestapelt waren.

„Eine Katastrophe.“ Mit wenigen Worten beschrieb Sabina ihren furchtbaren Morgen. Jasper sah sie erstaunt an, kommentierte aber nichts. 

„Kannst du diese drei Kartons nehmen?“ Er schnappte sich ebenfalls drei und balancierte sie dann Richtung Ausgang. Sabina folgte gespannt nach draußen. Er lief zielstrebig auf einen schwarzen Range Rover zu. Sabina hatte das Auto schon öfter in der Nähe geparkt gesehen, aber den Zusammenhang zwischen Jasper und dem Auto nicht hergestellt. Als das Auto beladen war, schloss Jasper seine Haustür. „Willst du einen Schirm mitnehmen?“, fragte er Sabina, als ob klar war, dass sie wusste, was im nächsten Moment geschah. 

„Jasper, willst du mir bitte erst einmal erzählen, was du vorhast?“ Sabina machte keine Anstalten, mir nichts dir nichts mit Jasper mitzufahren.

„Ich muss arbeiten und dachte mir, du kannst mir helfen. Kommst du jetzt, ich bin nicht gerne zu spät.“ Er schenkte Sabinas skeptischem Blick keine Beachtung mehr, sondern lief wieder zum Auto. Sie sprintete in ihre Wohnung, schnappte sich ihre Tasche, eine Jacke und ihren Schirm. Alles war besser, als alleine zu Hause zu bleiben. 

 


Kapitel 24 

Sie fuhren eine gute halbe Stunde Richtung Süden ins Zentrum und befanden sich jetzt in einem Wohnquartier mit sehr betucht wirkenden Häusern. Jasper chauffierte das große Auto geschickt durch die engen Straßen und hielt dann vor einem unnatürlich weißen Gebäude. Neugierig sah Sabina sich um, sie war noch nie hier gewesen. Er stieg aus, wies Sabina an, das Gleiche zu tun und lief dann mit den Kartons bepackt den schmalen Pfad hoch. Die schwarze messingbeschlagene Holztür wurde geöffnet, bevor sie geklingelt hatten. 

„Kommt rein und stellt alles auf den Küchentisch.“ 

Jasper murmelte eine Begrüßung und tat, wie ihm geheißen. Sabina blieb draußen stehen.

„Willst du nicht reinkommen?“ Jeremy stand lässig in der Tür und erfreute sich an ihrem verwirrten Gesichtsausdruck. „Ich beiße nicht“, setzte er noch nach.

„Ach, wie schade“, konterte Sabina und konnte sich ein schadenfreudiges Lachen nicht verkneifen. Jeremys verdutztes Gesicht war eine Wohltat.

Auch innen dominierte die Farbe Weiß. Moderne Bilder setzten wenige akzentuierende Farbtupfer. Sabinas Geschmack war es sicherlich nicht. Die Küche war ganz in Chromstahl gehalten und musste ein Vermögen gekostet haben. Jasper packte bereits fleißig aus. Zu Sabinas Entzücken, sah sie in jeder Schachtel eine andere Sorte Cupcakes. Waren sie zu einer Geburtstagsfeier eingeladen? Es waren aber keine Dekoration, keine Ballons, keine Girlanden zu sehen.

Jeremy machte keine Anstalten, Jasper beim Auspacken zu helfen. Er stand etwas abseits, diesmal an den Küchenblock gelehnt. Sabina hatte Jeremy noch nie in Freizeitkleidung gesehen. Er trug lediglich eine alte Bluejeans und ein hellgraues T-Shirt. Seine dunkle Haut stand in starkem Kontrast dazu. Er musste viel Zeit draußen verbringen, wenn er so braungebrannt war.

„Woher kennt ihr euch eigentlich und was machen wir hier?“ Sabina stand immer noch wie bestellt und nicht abgeholt in der Küche.

„Jasper betreibt unter anderem einen sehr erfolgreichen Foodblog“, antwortete Jeremy.

„Wir sind beide in Chelmsford aufgewachsen und kennen uns seit der Schulzeit“, ergänzte Jasper.

„Jasper braucht ein paar Profifotos. Normalerweise übernehme ich solche Aufträge nicht, aber für einen alten Freund mache ich gerne eine Ausnahme. Was willst du trinken? Weißwein, Bier, Wasser, Cola?“ Jeremy stand vor seinem riesigen Kühlschrank und sah Sabina tief in die Augen.

„Ein Wasser reicht, danke.“ Würden sie die Fotos in der Küche schießen? Sabina konnte sich nicht vorstellen, dass die Cupcakes auf der Chromstahloberfläche wirklich appetitlich wirken würden.

„Hier.“ Jeremy hatte aus ihrem Wasserglas ein kleines Kunstwerk geformt, indem er eine Zitronenschale als Rondelle am Rand drapiert hatte. Frische Pfefferminzblätter schwammen zwischen den Eiswürfeln. 

„Wir machen die Fotos im Nebenzimmer.“ Jeremy lief voraus, Sabina folgte gespannt. Entzückt registrierte sie, dass der Raum mit unzähligen unterschiedlichen Holztischchen vollgestellt war. Auf jedem stand ein anderer Strauß Rosen: gelbe, orange, hellrote, rosarote. Aber ein paar hatte sie noch nie gesehen. Andächtig betrachtete Sabina die weiß-blauen Blütenblätter. 

„Ich hatte vermutet, dieses Exemplar würde dir am besten gefallen. Sie steht für zärtliche Liebe und Sehnsucht.“ Jeremy stand leicht versetzt hinter ihr, sein Atem kitzelte in ihrem Nacken, sein Duft buhlte mit dem der Blume um Aufmerksamkeit.

„Wieso hat mich Jasper hierhergebracht?“ Sabina betrachtete weiterhin diese ungewöhnliche und so perfekte Blume.

„Er mag deine Backkünste“, entgegnete Jeremy.

„Und du? Stehst du auch für zärtliche Liebe und Sehnsucht?“, erwiderte Sabina unverfroren.

„Nein, ich mag es gern härter und ich nehme mir, was ich will. Ich muss nicht davon träumen, Sabina.“ Er war noch nähergekommen, es trennte sie nur ein Kuss, die Zeit stand still. Erstaunlicherweise fühlte sie sich nicht bedroht von seiner forschen Art, ganz im Gegenteil, sie fühlte sich begehrt. Er manipulierte sie ganz klar. 

Die aufgeladene Stimmung wurde von Jasper zerstört, der mit mehreren Platztellern und Etageren bewaffnet in das Zimmer gehetzt kam. Während er die beste Farbharmonie von den Küchlein und den Blumen zu erzeugen versuchte, entschuldigte sich Jeremy. Sabina stand wieder unschlüssig im Zimmer. Außer den Tischchen war es fast leer. In einer Ecke stand ein dunkelrotes Sofa, unzählige Lampen waren daneben und an den anderen Wänden verteilt. Von draußen kam nur wenig Licht in den Raum. Es regnete wie so häufig in den letzten Wochen. Das war wohl ein typischer englischer Sommer.

Jeremy kam mit beschwingtem Schritt zurück, eine schwere Kamera um den Hals gehängt. Er machte sich daran, aus den Blumen und den Gebäckstücken eine Komposition zu zaubern. Als dann noch die Lampen am richtigen Ort standen, war er voll in seinem Element. Sabina hatte sich nie mit Profifotografen befasst. Sie hatte Vorurteile und stellte sich vor, dass wenn man tausend Bilder schoss, leicht wenigstens eines darunter war, das man verwenden konnte. Jeremy schoss aber tatsächlich nicht einmal sehr viele. Er schlich wie ein Jäger um die Objekte herum, suchte offenbar den perfekten Ausschnitt und drückte ein paarmal ab. Wenn er sicher war, ein gutes Bild zu haben, ging er zum nächsten Objekt. Es musste faszinierend sein, ihn bei einem Fotoshooting mit Menschen zu beobachten. Just in dem Moment schwang er herum und blendete Sabina mit dem Blitz. Er lachte amüsiert auf, als Sabina begann, sich lautstark zu beschweren. Alle Spannung fiel von seinem Körper ab und auf einmal war da nur ein unbeschwerter Mann mit einer Kamera. Sabina verdrehte zunächst genervt ihre Augen, wurde aber im nächsten Moment selbst von einer Lachsalve erfasst. Sie hatte wohl wie ein verschrecktes Huhn dreingeschaut. Hoffentlich würde Jeremy das Bild schnell wieder löschen. Ihr Telefon vibrierte genau in diesem Moment in ihrer Hosentasche und entzauberte diesen unbeschwerten Augenblick. Mit gerunzelter Stirn nahm sie ab.

„Sabina, hier ist Jackie. Entschuldige die Störung.“ Die junge Frau am anderen Ende wirkte aufgeregt.

„Jackie, kein Problem, was gibt’s denn?“ Unbewusst war Sabina vom Sofa aufgestanden und Richtung Fenster gelaufen. Erst jetzt sah sie, wie groß der Garten war. Ungefähr ein halbes Fußballfeld wurde von Kirschlorbeeren umsäumt. Im hinteren Bereich sah Sabina alten Baumbestand und darunter versteckt eine kleine Pergola.

Jackie räusperte sich, bemüht, die Fassung zu bewahren: „Wir haben eine größere Spende erhalten.“

„Wie groß?“ Sabina sah sich nach Jeremy um, er war wieder voll konzentriert bei seiner Arbeit. Jasper hatte das Zimmer verlassen.

„345.000 US Dollar.“ 

„Wie bitte?“, entfuhr es Sabina lauter als beabsichtigt. Entschuldigend drehte sie sich nochmals zu Jeremy, der sie fragend anschaute. Sie hielt seinen Blick, als Jackie die Summe wiederholte. 

„Kannst du kurz dranbleiben? Jeremy, wo kann ich ungestört telefonieren?“ 

„Komm.“ Er ging voraus, zurück durch das Wohnzimmer und öffnete eine weitere Tür. Es war anscheinend die Bibliothek, die in klarem Stilbruch zum restlichen Haus stand, genauer gesagt dem Teil, den Sabina bisher gesehen hatte. Der Raum wirkte etwas düster, bedingt durch die dunkel gemaserten deckenhohen Regale, die mit Büchern vollgestopft waren. Ein großer dunkler Tisch stand am Fenster und eine einladende Liege befand sich in der Nähe des offenen Kamins. Er sah sogar so aus, als ob er benutzt wurde. Ein riesiger dunkelrot gemusterter Seidenteppich lag auf dem Boden. Als Jeremy die Tür hinter ihr schloss, wartete sie noch einen Moment, bis sie sicher sein konnte, dass er gegangen war.

„Jackie, bist du noch dran?“

„Ja, ich bin noch da.“

„Wissen wir, wer der Spender ist?“ Sabina vermutete natürlich ihren Vater, obwohl das klar gegen ihre Abmachung ging.

„Nein, die Spende ist anonym. Aber keine Angst, ich habe alles überprüft, sie ist dennoch rechtskräftig, das Geld ist legal.“ 

Anonym, was beutete das? War die Wahl zufällig auf sie gefallen? 

„Steht unser Termin für den 1. Juli noch?“ Jackie hatte sich schon wieder gefangen und hakte die offenen Punkte effizient wie immer ab.

„Ja, natürlich. Ich fliege erst am späteren Nachmittag nach New York. Danke für den Anruf.“ Die Situation beunruhigte Sabina. Sie hatten in den letzten zehn Jahren keine so hohe Spende erhalten, wieso ausgerechnet jetzt? Sabina hatte die Stiftung ein Jahr nachdem sie aus Paris gekommen war ins Leben gerufen. Sie sammelte Geld für junge Mütter, die alleine ihre Kinder großzogen. Obwohl ihre eigene Situation eine andere gewesen war, hatte es ihr geholfen, ihre Vergangenheit ein klein wenig erträglicher zu machen. Ihre größte Einnahmequelle waren die Kontakte ihres Vaters. Sabina war sich nicht schade, die alten Herren und vor allem auch deren Ehefrauen von Zeit zu Zeit abzuklappern und für ihre Projekte zu gewinnen. 

Die Feier ihrer Eltern zum Amerikanischen Unabhängigkeitstag eignete sich vorzüglich dazu, ihr Netzwerk zu pflegen. Sabina hatte nie jemandem erklärt, warum sie sich so engagierte, da sowieso nichts anderes von ihr erwartet wurde. Ganz im Gegenteil, es pikierten sich mehr Bekannte daran, dass sie „normal“ arbeiten ging, als dass sie sich für Wohltätigkeiten einsetzte. 

Guillaume hatte sie in ihrem letzten großen Streit als scheinheilig bezeichnet, ihr unterstellt, dass sie nur so tat, als ob sie gegen ihren Vater rebellierte. In Wahrheit war sie ihm viel zu ähnlich, als dass sie jemals alles hätte hinter sich lassen können. Sie hatte einen genauso ungetrübten Sinn für das Geschäft, obwohl sie Gott sei Dank weniger skrupellos als ihr Vater war. Aber sie hatte Volkswirtschaft studiert. Und wenn Guillaume wüsste, dass sie Investmentbankerin geworden war, würde er ihr ins Gesicht lachen und sich angewidert abwenden. 

Ein großer Traum von Sabina war, einen Wohltätigkeitsball zu organisieren, aber das überstieg bei Weitem ihre Möglichkeiten. Alleine das ganze Drumherum würde zu viel Geld verschlingen, und außerdem konnte sie den Event nur zu einem Erfolg führen, wenn sie alle Register zog, was hieß, in der Öffentlichkeit aufzutreten. Das wollte sie unter keinen Umständen.

Nur Daniel würde sie langsam, aber sicher einweihen müssen. Er würde unweigerlich etwas merken, da sie in den letzten Jahren meist ihre Ferien für die Arbeit in der Stiftung genutzt hatte. Das Problem war nur, dass sie sich nach all den Jahren immer noch für ihre Vergangenheit schämte. Sie hatte selbst Thomas nie davon erzählt, er hätte es sowieso nicht verstanden. Wie würde Daniel reagieren? 

So oder so musste sie zurück, es war schon früher Abend. Falls Jasper noch bleiben wollte, würde sie sich ein Taxi bestellen. Entschlossen trat sie aus der Bibliothek und ging zurück ins Wohnzimmer. Als sie in Richtung des Fotozimmers abbiegen wollte, hörte sie Popmusik und Gelächter aus der Küche. Sie lief neugierig darauf zu und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht loszuprusten. Jasper und Jeremy hatten sich ulkig bedruckte Schürzen übergezogen, auf ihren Köpfen balancierten sie Kochhauben. Jasper benutzte den Kochlöffel wie eine Gitarre, Jeremy seinen als Schlaginstrument. Bevor sie Sabina entdeckten, hatte sie schon ein paar kompromittierende Fotos mit ihrem Smartphone geschossen.

„Hey, das ist nicht fair, uns all die Arbeit machen lassen und dann auch noch Erpresserfotos schießen!“, rief Jeremy empört.

„Ich wollte eigentlich ein Taxi bestellen. Kannst du mir deine Adresse geben?“ Beim Wort Erpresserfotos war Sabina zusammengezuckt. Sie hoffte, dass es keinem aufgefallen war.

„Wo willst du hin? Deine Arbeitskraft wird hier gebraucht.“ Jasper schob ihr lachend eine eigene Schürze und Haube zu.

„Ich wollte nach Hause.“ Sabina würde sich sicher nicht zum Küchensklaven degradieren lassen.

„Warum? Wir werden dich füttern und dann kann Jasper dich nach Hause fahren“, erklärte Jeremy sachlich.

„Mich füttern? Bin ich ein Baby oder ein Hund?“ 

„Nein und Nein. Es würde uns beide freuen, wenn du uns Gesellschaft leisten würdest. Wenn du uns alleine lässt, fangen wir unweigerlich an, von den alten Zeiten zu schwärmen, was dazu führt, dass wir uns daran erinnern, wie mies es uns heute geht und wir uns, um unseren Kummer zu ertränken, volllaufen lassen. Das wiederum führt dazu, dass wir morgen einen dicken Kater haben werden. Ich werde meinen Flug verpassen und Jasper wird nicht rechtzeitig mit seinem Blog fertig werden. Und an allem wirst nur du schuld sein.“ Erst jetzt holte Jeremy Luft. Jasper nickte wie ein solarbetriebenes Wackelmännchen mit dem Kopf.

„Du hast doch einen Knall!“ Sabina war hin- und hergerissen. Es brannte sie unter den Nägeln herauszufinden, wer hinter der Spende stand. Andererseits war es nicht gerade spaßig, den ganzen Abend alleine zu verbringen. Ein anderes Argument hierzubleiben, war der betörende Geruch. 

„Was kocht ihr eigentlich?“

„Pasta Bolognese. Kann dich das umstimmen?“ Jeremy hielt Sabina einen Kochlöffel mit Soße darauf hin. 

„Mmmhh.“ Genüsslich schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war es wie nicht anders zu erwarten: Jeremy hielt ihren Blick fixiert. Er sah eigentlich so aus, als ob er sich kaum zurückhalten könnte, sie zu küssen. Sie sollte gehen, im Grunde kannte sie beide Männer kaum. Sie sah zu Jasper. Seine Kochmütze drohte, bei jeder Bewegung hinunterzufallen. Hochkonzentriert kümmerte er sich um die Zerkleinerung von Basilikum und Rosmarin. Bedrohlich sah das eigentlich nicht aus. 

„Lass mich kurz telefonieren.“ Sabina wandte sich ab und hoffte, dass Daniel einmal abnehmen würde, wenn sie anrief.

„Hey, alles in Ordnung? Wie war dein Tag?“ Daniel gähnte hinter vorgehaltener Hand.

„Durchwachsen. Bei dir?“ Sabina stand diesmal im Wohnzimmer und drohte, sich zu verlieren. Wieso brauchte ein einzelner Mensch so viel Platz? 

„Ganz gut. Du fehlst mir.“ Daniel wollte nichts anderes, als Sabina in seine Arme schließen.

„Du fehlst mir auch. Wann denkst du, dass du nach Hause kommst?“ Klang das jetzt zu quengelig? 

„Ich sollte in zwei drei Stunden fertig sein.“ Endlich mal vor zehn Uhr zu Hause, das war ihm die letzten zwei Wochen nicht gelungen.

„Ich freue mich.“ Sie vermisste Daniel. Selbst das leckerste Essen könnte sie nicht davon abhalten, rechtzeitig zu Hause zu sein.

„Bis später“, kam es gleichzeitig aus ihren Mündern. Beide lachten und legten auf.

 


Kapitel 25 

„Es war schön, dass du bleiben konntest.“ 

Sie fuhren durch die ruhigen Straßen, Sabina saß pappsatt neben Jasper in seinem Range Rover.

„Ja, das finde ich auch. Danke für den schönen Nachmittag und Abend.“ Sabina hatte einiges über Jasper erfahren. Nämlich, dass er geschieden war und eine fünfjährige Tochter hatte. Sie lebten beide noch in Chelmsford. Er hatte seinen Foodblog ins Leben gerufen, um seine Ex-Frau zu unterstützen. Sie betrieb ein kleines Restaurant, aber experimentierte für ihr Leben gerne und kreierte so manch neues Gericht. Jasper schrieb unter anderem in seinem Blog darüber. Außerdem brachte er gut betuchten Damen das Kochen bei.

„Und du hast einen geregelten Job nie vermisst?“

„Ich war Buchhalter, was gibt es da zu vermissen?“ Jasper sah sie belustigt an. Er hatte über eine Million Follower. „Aber es ehrt mich schon, dass du mir so viele Frauen zugetraut hast.“ Während Jasper vor sich hingrinste, errötete Sabina bis unter die Haarspitzen.

„Es liegt ja auch sehr nahe, dass du privaten Kochunterricht gibst“, antwortete sie sarkastisch. „Kannst du mir eigentlich auch was beibringen? Ich bin noch weit davon entfernt, die perfekte Hausfrau zu sein.“ 

„Wieso glaubst du, dass du perfekt sein musst? Soweit ich das mitbekommen habe, ist dein Mann doch auch so ganz zufrieden.“

„Jasper, ich erröte heute nur einmal, also sei bloß endlich still.“ 

Aber Jasper lachte wieder herzlich auf und fuhr in einer Seelenruhe weiter.

„Und du bist wirklich mit Jeremy aufgewachsen?“, hakte Sabina neugierig nach. Wie klein die Welt war.

„Ja, wir mochten uns immer, obwohl wir so unterschiedlich sind. In seiner Welt ist alles künstlich, alle wollen mit Jeremy befreundet sein, weil sie sich einen Vorteil davon erhoffen.“

„Dann bist du einer seiner wenigen echten Freunde?“ 

„Fang bloß nicht zu weinen an, er ist nicht so ein armer Kerl, wie du jetzt denkst. Er lässt sicher nichts anbrennen.“ Jasper grinste wieder übers ganze Gesicht. Sabina kannte ihn so gar nicht, die meiste Zeit brummte er vor sich hin und war kurz angebunden.

„Ich meine morgen fliegt er auf die Bahamas, während wir in diesem Regen versauern. Da kann ich wirklich kein Mitleid aufbringen.“ 

Obwohl Jasper ihre Freundschaft herunterspielte, war es Sabina klar, dass sie durch dick und dünn gingen. In diesem Moment wurde Sabina bewusst, wie sehr sie Robert vermisste. Wann hatten sie eigentlich das letzte Mal miteinander gesprochen? Hoffentlich kam er zur Familienfeier. 

Ihre Wohnung lag wie so oft im Dunkeln, aber Sabina war das ganz recht. Sie schlüpfte aus ihren Kleidern, hüpfte kurz unter die Dusche und zog sich ein auberginefarbenes Negligé an. Sie hatte noch Zeit, mit der Beleuchtung zu spielen, als sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Daniel nahm die Szenerie in wenigen Augenblicken auf, ein bewundernder Pfiff entfuhr ihm, als er Sabina sah. Er warf die Tür zu, schmiss seine Tasche in die Ecke und war in wenigen Schritten bei ihr. Alle anderen Gedanken waren verflogen, als Sabina Daniels Lippen auf ihren spürte. 

„Hast du eigentlich Hunger?“ Sabina lag auf ihrem Bauch, auf ihren Ellbogen aufgestützt. Es war weit nach Mitternacht, sie hatten sich Zeit gelassen. Liebevoll strich sie mit ihrer Hand über seinen muskulösen Bauch und legte sie dann über sein Herz. Ein genussvoller Seufzer entfuhr Daniel. Er hielt die Augen geschlossen, war schon in einen traumlosen Schlaf unterwegs.

„Nein. Wie war dein Tag?“ Mit sichtlicher Mühe kämpfte er gegen seine Müdigkeit an.

„Kann ich dir morgen erzählen.“ Sabina kuschelte sich wie jeden Abend an Daniel und lauschte noch eine Weile seinen regelmäßigen Atemzügen. Sie machte sich keine Illusionen, dass sie morgen ein Zeitfenster bekommen würde, um irgendetwas zu erzählen. Wenn sie aufwachte, würde er schon weg sein. Und sie schlief keinesfalls lange, aber Daniel stand vor sechs Uhr auf. Wenn es das Wetter zuließ, ging er sogar noch vor der Arbeit im Park joggen. Sie sollte sich aufraffen und einmal mitgehen. Die Sonne ging hier im Sommer vor fünf Uhr morgens auf, es musste fantastisch sein, auf dem Aussichtspunkt auf Parliament Hill zu stehen und in den ersten Sonnenstrahlen des Tages zu baden.

„Sabina!“ Eine wild winkende Laura zog mehr als nur Sabinas Aufmerksamkeit auf sich, als sie am nächsten Tag in ein gut besuchtes Sushi-Restaurant eintrat. Sie trafen sich auch diesmal in Soho, südlich vom Golden Square. Das Restaurant war klein und einfach gehalten, wies nur etwa dreißig Plätze auf, die alle um ein Förderband aufgestellt waren. Es war ein Leichtes, Laura auszumachen, auch ohne ihr Geschrei. 

„Hallo Laura“, Sabina lachte ihr ins Gesicht, sie war zu ulkig. Auch heute sah sie wieder unangestrengt chic in engen dunklen Hosen und rosarotem Oberteil aus, das mit einem raffiniert gerippten Halsausschnitt und kurzen gekräuselten Flügelärmeln bestach.

Sabina hatte sich einen beigen kurzärmligen Kaschmirpullover angezogen und schwarze Hosen. Eine einfache dunkle Kunstlederjacke sorgte dafür, dass Sabina nicht gänzlich durchgefroren im Restaurant ankam. Das Thermometer hatte nur 12 °C angezeigt, als sie das Haus verlassen hatte. Man stelle sich vor, es war Mitte Juni!

„Toll, hat es mit unserem Mittagessen geklappt!“ Laura strahlte übers ganze Gesicht.

„Ich habe nicht gerade viel zu tun.“ Sabina versuchte, nicht zu niedergeschlagen zu wirken.

„Also, dann erzähl mal, wie es gestern war.“ Laura griff nach einer Handvoll bunter Tellerchen vom Förderband und setzte sie im Kreis vor sich auf die Holztheke. Als sie Sabinas hochgezogene Augenbrauen sah, verschluckte sie sich fast.

„Sorry, ich nehme immer das Gleiche, ganz schön langweilig. Aber du Arme, ich lass dich lieber auch zuerst mal essen, bevor du im Rausch meiner vielen Fragen gar nicht dazu kommst.“ 

Sabina ließ sich das nicht zweimal sagen. 

„Schade, dass ihr nächstes Wochenende nicht da seid. Wir hätten tanzen gehen können“, ergänzte Laura noch. 

Sabina bedauerte es ebenfalls, sie würde Robert verpassen.

„Ja, echt schade. Wir haben das Essen bei Daniels Mutter wegen der Überschwemmungen auf nächsten Sonntag verschoben. Wir fahren schon Freitagabend, Daniel hat ein romantisches Wochenende geplant.“ Sie mussten dringend reden, hoffentlich fanden sie einen passenden Moment. „Wir sehen uns unter der Woche kaum“, fühlte sich Sabina verpflichtet nachzusetzen.

„Das wird sicher auch nicht besser, wenn du wieder einen Job hast.“

„Nein, wird es nicht.“ Sabina kaute skeptisch auf ihrem Lachs-Nigiri herum.

„Weiß seine Mutter eigentlich, dass ihr spontan in Las Vegas geheiratet habt?“ Laura wäre genau der Typ, auch so etwas Verrücktes zu tun. 

„Nein, soviel ich weiß, hat es Daniel am Telefon nicht erwähnen wollen.“

„Wow, das wird ja ein tolles Mittagessen. Ich will nicht in deiner Haut stecken.“ 

Sie aßen schweigend weiter. Das Sushi war wirklich köstlich.

„Daniel muss sich wohl ähnlich unbehaglich gefühlt haben, als ich ihn auf die Hamptons geschleppt habe. Seltsamerweise hat er es souverän weggesteckt. Ich glaube, wenn er sich nicht generell so sträuben würde, seine Mutter und seinen Stiefvater zu besuchen, würde ich mich auch wohler fühlen.“

„Du hast morgen nochmals ein Vorstellungsgespräch?“ Laura lehnte sich satt und zufrieden im Stuhl zurück. 

„Ja, hoffentlich reiht sich das nicht als weiteres desaströses Interview in die Reihe der anderen.“ Sabina erzählte von gestern. Den Nachmittag mit Jasper und Jeremy ließ sie dabei aus. Sie wollte vermeiden, dass Robert davon erfuhr.

„Ich bin sicher, dass du bald DEN Superjob landen wirst.“ Laura sprach das mit solcher Inbrunst aus, dass Sabina zu kichern begann. 

„Sag mal, hättest du eigentlich Lust, mal auf einen Wohltätigkeitsball mitzukommen?“

„Wie viele Einladungen bekommst du eigentlich durch deine Arbeit?“ 

„Ich könnte jeden Abend unterwegs sein, wenn ich wollte, aber das wird auf Dauer zu viel“, erwiderte Laura sachlich.

„Ich kann dir Bescheid geben, wenn der nächste Ball ansteht.“ Laura hatte schon nach der Rechnung gefragt, sie musste zurück zur Arbeit. 

„Gerne. Sag mal, gehst du eigentlich nächste Woche abstimmen?“ Es war DAS Thema in den Medien. Sabina hatte Daniel noch gar nicht gefragt, was er zu Brexit sagte.

„Ja, selbstverständlich.“ 

„Und wie stimmst du, wenn ich fragen darf?“ Es war immer heikel zu fragen, aber Sabina interessierte sich wirklich für Lauras Meinung.

„Ich bin selbstverständlich dagegen.“ Laura tippte konzentriert ihren Pincode in die Kreditkartenmaschine. „Du bist nicht wirklich überrascht, oder? Ich meine, mein Stiefvater ist Franzose, da kann ich mich ja zu Hause nicht mehr blicken lassen, wenn ich dafür stimme.“ 

Ihr Stiefvater war Franzose? Sabina hatte also recht gehabt. Das erklärte manches. Sie trug den eleganten Stil aus Paris. Sabina konnte nichts mehr nachfragen, Laura musste los. 

 


Kapitel 26 

„Vielen Dank für ihre Zeit, Mrs. Lawrence. Wir würden Sie gerne zu einem weiteren Gespräch einladen. Mrs. Raynolds vom Personalbüro hat noch ein paar Fragen, aber da muss ich nicht mehr anwesend sein.“ 

Sabina war gleichermaßen erstaunt wie erleichtert. Sie hatte auch ein gutes Gefühl beim Gespräch gehabt, aber nach den letzten Erfahrungen konnte ihr Eindruck genauso gut täuschen. Ihr Gegenüber würde eventuell ihr neuer Chef werden. Carsten Engels war nur drei Jahre älter, kam aus Deutschland und leitete das Team seit fünf Jahren. Er wurde befördert und suchte einen Nachfolger. Intern hatten sie keine geeigneten Kandidaten gefunden und darum jetzt auch extern inseriert. Ein Glück für Sabina, denn sie würde kurzfristig anfangen können.

„Mrs. Lawrence, ich hätte noch eine Frage. Sind Sie an den Standort London gebunden? Ich sehe, Sie sind verheiratet.“

„Ja, genau. Suchen Sie nicht nach jemandem für das Büro in London?“ Es musste ja so kommen, kaum sah es gut aus, gab es wieder ein Problem.

„Doch, das tun wir. Ich muss zugeben, die Idee ist mir jetzt relativ spontan eingefallen und bitte entschuldigen Sie, aber würden Sie sich überlegen, ob eventuell auch New York in Frage käme? Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie mit ihren Qualifikationen und Ihrer Persönlichkeit auch sehr gut das dortige Team leiten könnten. Die Stelle in New York wäre aber nicht vor August zu besetzen. Ich schlage vor, wir besprechen weitere Details im zweiten Interview. Ich werde sehen, ob ich unsere amerikanischen Kollegen über Telekonferenz dazuholen kann.“ 

Herr Engels verabschiedete sich mit einem festen Händedruck und einem freundlichen Lächeln.

Sabina saß noch eine halbe Stunde mit dem Personalbüro zusammen, bevor sie sich verabschiedete. Als sie dieses Mal auf der Straße stand, hätte sie vor Freude laut jauchzen können. Ihr Telefon brummte prompt in ihrer Tasche. Eine Textnachricht war eingegangen.

„Wie war’s?“ 

Jeremy!

„Gut! Bei dir?“ 

Ihr Telefon signalisierte, dass sie ein Foto bekommen hatte. Es zeigte ein wunderschönes türkis- und hellblaues Meer mit weißem Sandstrand soweit das Auge reichte.

„Ich fluche laut! London ist a....kalt!“ 

„Das ist ein typischer englischer Sommer, ma chère ;-).“

„Wo bist du eigentlich?“

„Cat Island, Bahamas.“

„Ich hasse dich.“

„Ich arbeite!“ 

„Ja, klar ;-).“ Lachend steckte Sabina das Telefon zurück in ihre Tasche. Sie würde Daniel mit ihrem Besuch überraschen. Vielleicht konnte sie sogar noch ein Mittagessen rausschlagen. 

Sabina stand vor dem Sitz von Investment One. 32 Stockwerke aus Glas und Stahl türmten sich vor ihr auf. Auf den vier Rolltreppen, die auf verschiedenen Ebenen in das und aus dem Gebäude führten, herrschte reges Treiben. Es war schon Mittag, hoffentlich hatte sie Glück. 

„Hallo, meine Schöne, wie ist es gelaufen?“ Daniel hatte heute sein Telefon nicht aus den Augen gelassen. Er konnte immer noch nicht glauben, dass Cathy Sabina am Montag nicht durchgestellt hatte. Er hatte Cathy in der Zwischenzeit gehörig den Marsch geblasen, so etwas durfte nie mehr geschehen.

„Es ist großartig gelaufen.“ In Sabinas Stimme schwang unverhohlener Stolz mit. „Hast du vielleicht Zeit, mit mir zu Mittag zu essen?“ Sie versuchte, sich nicht zu viele Hoffnungen zu machen, aber einen Versuch war es wert.

„Ich bin in fünf Minuten unten.“ Als ob er sich die Gelegenheit, seine hübsche Frau zum Mittagessen auszuführen, entgehen lassen würde. Seine nächste Sitzung hatte er aus einer Eingebung heraus auf den frühen Nachmittag verschieben lassen. So oder so hätte er sie spätestens in zehn Minuten angerufen. Dass sie jetzt sogar etwas zu feiern hatten, war ein Glücksfall.

Sabina sah sich in der Zwischenzeit die Menschen um sie herum genauer an. Ob sie den einen oder anderen Kollegen erkennen würde? Würde jemand sie erkennen? 

„Sabina! Das ist ja großartig, dich zu sehen!“

„Matt! Wie geht es dir?“ Sabina sah einen großen, schlaksigen Mann mit raspelkurzen Haaren freudig auf sie zuschreiten. Er beugte sich zu ihr und gab ihr eine beherzte Umarmung.

„Es geht mir gut, schade, dass wir dich nicht im Team haben. Nichts gegen Daniel, aber du weißt, dass ich sehr gerne mit dir zusammengearbeitet hätte.“ Matts Aussage schmeichelte Sabina sehr und zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass es Daniel gar nicht so einfach haben könnte, wie sie das immer geglaubt hatte. 

„Danke, Matt, das ist sehr lieb von dir.“ 

„Arbeitest du in der Nähe?“ 

„Ich verhandle noch“, antwortete Sabina vage. Es gab nichts Schlimmeres, als sich einer Sache sicher zu sein, es überall hinauszuposaunen und dann doch leer auszugehen.

„Na, wie ich dich kenne, werden sie froh sein, wenn sie dich überhaupt bekommen.“ Matt zupfte verlegen an seinem Jackettsaum. „Hast du mal Lust auf ein gemeinsames Bier?“ 

Sabina sah aus ihrem Augenwinkel, dass Daniel die Rolltreppe heruntergefahren kam. Sie sollte Matt besser verabschieden.

„Ja, gerne, vielleicht hat ja noch jemand von der alten Truppe Lust. Lass mich ein Doodle aufsetzen.“ 

Matt sah einen Augenblick enttäuscht aus, fasste sich aber rechtzeitig wieder. Im nächsten Moment stand Daniel neben ihnen und legte besitzergreifend Sabina einen Arm um die Schultern, um sie eng an sich zu ziehen.

Matt verabschiedete sich zügig, Sabina winkte ihm freundlich hinterher, bevor sie Daniel kopfschüttelnd betrachtete.

„Musste das sein?“ 

„Natürlich, genauso wie das hier“, und damit zog er sie noch enger an sich und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Als beide Luft holen mussten, benötigte Sabina noch länger, um sich wieder zu fassen.

„Ich denke, jetzt hat jeder Mann im Umkreis von 500 Metern verstanden, dass er mich nicht ansprechen soll“, spottete Sabina. 

„Hat es dir nicht gefallen?“, fragte Daniel rhetorisch, bevor er sie neckisch von der Seite anschaute, sie dann an der Hand packte und mit sich um die Ecke zog.

„Wohin gehen wir, Mister Ich-bin-von-mir-überaus-überzeugt?“ Sabina versuchte, sein Verhalten einzuordnen. Sie kannte Daniel überhaupt nicht als eifersüchtig. Was war hier los?

„Siehst du mich wirklich so?“ Daniel wirkte plötzlich nicht mehr ganz so selbstsicher.

„Deine Vorstellung vorhin lässt keinen Platz für Interpretationen.“ 

Daniel gab darauf keine Antwort. 

„Was ist los?“ Sabina hielt ihn zurück und zwang ihn, sie anzuschauen. Aber sie hatte keine Chance, etwas in seinem Gesicht zu lesen. Sie kannte den Blick nur zu gut, er hatte ihn im Büro immer aufgesetzt, wenn sie debattierten. 

„Nichts ist los.“ 

„Soll ich dir sagen, was ich denke?“ 

Ein kurzes, unsicheres Aufflackern in seinen Augen war Antwort genug für Sabina.

„Wir haben Kommunikationsprobleme. Ist dir schon mal aufgefallen, dass immer alles in Ordnung ist und nichts ein Problem? Und das schon seit fünfundzwanzig Tagen. Kannst du dich erinnern, wie es früher war?“

„Ja, allerdings, die Fetzen sind geflogen!“ Daniel erinnerte sich nur zu gut an ihre Reibereien. 

„Wir fassen uns nur noch mit Samthandschuhen an, das ist auf Dauer ganz schön anstrengend.“

„Was schlägst du vor?“

„Sag mal ehrlich, was war das Problem letzten Mittwoch? Warum hast du dir Sorgen gemacht?“ 

Mist, das war eine der wenigen Fragen, die Daniel nicht ehrlich beantworten konnte.

„Ich vernachlässige dich, und das gefällt mir nicht. Ich möchte nicht, dass du frustriert wirst, und das schlechte Wetter hat mich beunruhigt. Außerdem bin ich tatsächlich etwas eifersüchtig. Warum auch nicht, du bist eine bildhübsche Frau, jeder Kerl will dich haben.“ Hoffentlich glaubte sie ihm, er hatte nicht gelogen, nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Das war doch nicht so schlimm, oder? Ja, klar und den Weihnachtsmann gab es auch noch immer. 

„Warum vertraust du mir nicht? Kannst du dich noch erinnern, wie häufig Thomas weg war? Und hast du jemals mitbekommen, dass ich ihn betrogen habe?“

„Na ja, Las Vegas?“, warf Daniel mit einem frechen Grinsen ein.

„Wenn ich mich recht erinnere, haben wir zuerst geheiratet und dann die Nacht zusammen verbracht“, erwiderte Sabina sachlich. „Und außerdem ist es strafbar mit mehr als einem Mann verheiratet zu sein, das sollte dich doch beruhigen“, ergänzte Sabina mit einem Augenzwinkern. 

Daniel lachte als Antwort, zog sie eng zu sich und gab ihr einen sanften Kuss.  

„Also, willst du jetzt endlich von meinem tollen Interview hören?“ Sabina schaute ihm tief in die Augen. Sie wäre doch verrückt, ihn wieder gehen zu lassen. Sie hoffte, er hatte es verstanden. 

Während sie zum Restaurant liefen, sprach nur Sabina. Sie sprudelte förmlich über, ihre hohen Schuhe klapperten fröhlich im Takt auf dem unebenen Kopfsteinpflaster. Als Daniel die Tür zum Restaurant öffnete, verschlug es ihr jedoch einen Moment die Sprache. 

„Das Restaurant ist eine umgebaute Kirche. Die Küche ist französisch. Ich hoffe, das ist in Ordnung“, erläuterte Daniel. Er kannte einige wunderbare Restaurants in der Gegend. Es hatte sich in den letzten Jahren so viel in London verändert, hinter jeder Ecke gab es etwas Neues zu entdecken.

„Es ist unglaublich.“ Sabina hatte so etwas noch nie gesehen. Die Backsteinwände waren freigelegt, die Säulen und Torbögen aus Marmor. Darüber sah sie den gesamten Dachaufbau in dunklem Holz erstrahlen. Die Tische und Stühle waren ebenfalls in dunklem Holz gehalten, die weißen gestärkten Tischdecken bildeten einen schönen Kontrast dazu. Ebenfalls spektakulär war eine Balustrade aus Metall und Glas, die mitten im Raum stand und nochmals Platz für zwölf Tische bot. Palmen und Orchideen zierten die Gänge und die Bar. Das Restaurant strahlte eine Klasse aus, wie Sabina sie aus Frankreich kannte.

Der Kellner führte sie zu einem ruhigen Tisch für zwei. Alle anderen Gäste waren ebenfalls in Anzug gekleidet, sie konnte nur wenige Frauen ausmachen. Typisch für Geschäftsessen in der Finanzbrache. Sie waren wohl das einzige romantische Paar im gesamten Lokal. Daniel hatte zwei Gläser Champagner bestellt und hielt sie jetzt zum Toast in die Luft.

„Worauf trinken wir?“, erkundigte sich Sabina. 

„Auf dich!“, erwiderte Daniel bestimmt.

„Auf dich!“, antwortete Sabina glücklich. Der Champagner kitzelte sie wie immer in der Nase. Es war immer noch nicht ihr favorisiertes Getränk und würde es wahrscheinlich auch nie werden.

„Also, lässt du mich jetzt die Hälfte der Ausgaben bezahlen?“ 

„Hast du den Ehevertrag unterschrieben?“, kam prompt die Gegenfrage.

Kopfschüttelnd bückte sich Sabina zu ihrer Tasche und zog das Dokument mit spitzen Fingern hervor. „Du hast gewonnen. Aber ich möchte betonen, dass du mir auch keine Chance lässt. Ich bin absolut dagegen, hast du das gehört und verstanden?“ Sabina zog nicht gerne den Kürzeren. Was sollte das bloß alles? Daniel und ihr Vater waren so stur in dieser Hinsicht. Sie würde nicht gewinnen.

„Und ich werde dich trotzdem nicht die Hälfte der Ausgaben zahlen lassen.“ Genüsslich trank Daniel sein Glas aus und beobachtete dabei genau Sabinas Reaktion.

„Wie soll ich das verstehen?“ Sie versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl ihr Puls sich schon bedenklich erhöht hatte.

„Unser romantisches Wochenende minus der Besuch bei meiner Mutter ist ein Geschenk. Du bezahlst keinen Rappen, verstanden?“ 

Aha, daher wehte der Wind also. Daniel ließ den Macho raushängen. 

„Gut, einverstanden. Aber wie ich verstanden habe, fahren wir ans Meer und da denke ich, benötigen wir ein Auto. Das heißt, ich werde ein schönes, schnittiges Exemplar raussuchen – das ist dann mein Geschenk, das ich bezahle.“ Sabina trank ebenfalls ihr Glas leer und wartete auf Daniels Reaktion. 

Wie hatte er diese Schlagabtausche vermisst. Sabina sah ihn immer noch herausfordernd an. 

„Einverstanden.“ Er streckte seine Hand hin. Als Sabina einschlug, zog er sie näher zu sich heran und gab ihr einen feuchten Schmatzer. Sabina wich lachend zurück und stieß dabei fast mit dem Kellner zusammen, der das Essen servierte. 

Alles war köstlich! Wann hatte sie schon mal Krabbenlasagne zur Vorspeise gegessen oder Rotbarbe mit Safrankartoffeln zum Hauptgang? Die Tarte Tatin mit Crème Fraiche aus der Normandie mussten sie sich teilen, sie schaffte kaum zwei Bissen. 

Daniel hatte sie die ganze Zeit mit unverhohlenem Stolz betrachtet. 

Leider erkannte sie ihrerseits ein paar tiefe Sorgenfalten, wenn Daniel sich unbeobachtet fühlte. Sabina hatte die Möglichkeit, in New York zu arbeiten mit keinem Wort erwähnt. Es war eine Option, sie würde sie sich auf jeden Fall durch den Kopf gehen lassen, doch niemals würde sie alleine nach New York ziehen und Daniel in London zurücklassen. Das wäre Selbstmord für ihre Beziehung und kam somit überhaupt nicht in Frage. Ein romantisches Wochenende würde ihnen guttun. Sie freute sich aufs Meer, es würde ihr erlauben, sich zu erden, und hoffentlich ihnen beiden ermöglichen, sich zu entspannen und einmal richtig miteinander zu sprechen.

 


Kapitel 27 

„Hier, ich habe euch etwas zu essen eingepackt, wer weiß, wann ihr in Clacton ankommt.“ Jasper streckte Sabina einen kleinen geflochtenen Korb hin, aus dem ein rotkariertes Tuch hervorlugte. 

„Danke, das ist total lieb von dir.“ Sabina bedankte sich mit einem Wangenkuss, bevor sie den Korb auf ihren Koffer stellte. Daniel sollte jeden Augenblick hier sein. Das Auto stand vollgetankt vor der Haustür, sie hoffte, dass sie es noch vor den angekündigten Gewittern bis an die Küste schaffen würden. Es war erst früher Nachmittag, aber schon bedenklich dunkel.

„Und du bist sicher, dass du am Montagnachmittag wieder hier bist?“ Jasper stand verloren im Hauseingang. Sabina versprach es hoch und heilig, sie wollte unbedingt dabei sein, wenn Jasper ein neues Rezept von seiner Ex-Frau ausprobierte. Unglaublich, dass Sabina Rezepte von Jaspers Blog ausprobiert hatte, ohne zu wissen, dass sie von ihm waren. Er trat aus reinem Selbstschutz unter einem Pseudonym auf, aber nach ihrem letzten Abend bei Jeremy war dieses Geheimnis gelüftet.

„Sieh es mal von der positiven Seite, du wirst das ganze Wochenende deine Ruhe haben.“

„Jeremy kommt vorbei. Ich bin nicht sicher, ob ich dann wirklich meine Ruhe haben werde.“ Jasper spielte nur den Genervten, er freute sich jedes Mal, wenn Jeremy in der Stadt war. Eigentlich hätte Jasper morgen Zeit mit seiner Tochter verbringen sollen, aber da das Wetter immer noch schlecht war, sah er davon ab, nach Chelmsford rauszufahren. Sie würden so wie jeden Tag skypen und er konnte mit ihr das nächste Wochenende planen.

„Ist Jeremy wieder in der Stadt?“ Das war dann wohl ein sehr kurzer Aufenthalt auf den Bahamas gewesen.

„Ja, er kommt morgen an, ist aber Sonntagabend schon wieder weg.“

„Ach ja, wohin geht’s denn diesmal?“ Sabina versuchte, nicht zu neugierig zu sein und auch nicht zu enttäuscht, ihn nicht zu sehen. Aber der letzte Abend war wirklich einfach zu schön gewesen, um ihn aus der Erinnerung zu streichen. Jeremy hatte sich sogar mit seinen dummen Sprüchen zurückgehalten, und geküsst hatte er sie zum Glück auch nicht mehr. Vielleicht war es ja alles nur Fassade gewesen und in Wahrheit war er ein ganz netter Kerl. Wenn er mit Jasper zusammen war, schien es genauso.

„Paris, Rom und New York. Er kommt in zwei Wochen zurück.“ 

Sabina nickte nur. Sie hatte Daniel erspäht und ein breites Grinsen nahm in ihrem Gesicht Platz.

„84 Meilen sind 135 Kilometer.“ Sabina überprüfte nochmals die Distanz auf Google Maps.

„Soll heißen?“ Daniel sah sie belustigt an, während sie im Stop-and-go auf der A12 unterwegs waren.

„Soll heißen, dass wir in etwas mehr als einer Stunde da sein sollten.“

„Wenn wir in der Schweiz wären“, vollendete er ihren Satz. „Aber das sind wir nicht, wir stecken an einem Freitagnachmittag im Regen auf der Autobahn im Stau.“ 

„Ich kann ruhig auch mal fahren, wenn du müde bist“, bot Sabina großzügig an. 

„Keine Chance. Die Diskussion hatten wir schon. Ich kenne den Weg und ich kann auf der anderen Seite fahren. Und solange du mir nicht beweist, dass du dieselben Fähigkeiten hast, bleibst du schön auf dem Beifahrersitz.“ 

„Gib wenigstens zu, dass dir das Auto gefällt.“ Sabina war im Grunde nicht ganz unglücklich, dass sie nicht im Regen auf der falschen Seite fahren musste. Aber sie hatte einen 1er BMW gemietet und eigentlich kribbelte es sie schon, das Baby zu fahren. Immerhin hatte sie das Schmuckstück ohne große Probleme vom Verleih bis zu ihrem Haus chauffiert. Sie war einfach ihrem Vordermann gefolgt und da die Straßen eng waren, war sie genug langsam gefahren, um dem Navigationsgerät folgen und sich auf den Verkehr konzentrieren zu können.

„Wann müssen wir am Sonntag bei deiner Mutter sein?“ Sabina legte das Telefon weg, es hatte keinen Wert, damit zu spielen, sie kamen ja doch nicht vom Fleck.

„Gegen eins“, antwortete Daniel einsilbig.

„Wird nur dein Stiefvater da sein oder auch deine Schwestern?“ 

„Keine Ahnung, was sie geplant hat.“  

Sabina wurde es wieder etwas mulmig. Daniel war so negativ, es konnte eigentlich nur ein Desaster werden. Auf jeden Fall würde sie morgen noch Blumen und einen schönen Wein besorgen. 

„Und wie lange dauern solche Mittagessen normalerweise?“ Alles musste man ihm aus der Nase ziehen.

„Wenn es zu lange dauert, gehen wir einfach.“ 

„Bist du sicher, dass es überhaupt eine gute Idee ist, dass wir sie besuchen? Du bist nicht gerade begeistert. Was ist denn eigentlich das Problem?“ 

Ja, was war eigentlich das Problem? So viele unverarbeitete Gefühle brodelten in seinem Inneren, er konnte sie kaum unter Verschluss halten. Es brauchte nur eine Bemerkung und er würde explodieren. Angefangen beim frühen Tod seines Vaters, ihrer Rückkehr nach England, der Heirat seiner Mutter, ihrem Wunsch nach Enkelkindern, Daniels Akzeptanz seiner Stieffamilie gegenüber … – die Liste war endlos.

„Wahrscheinlich stehen wir uns zu nahe“, war Daniels kurze Antwort auf diese Frage.

„Hast du Angst, dass sie uns für unsere überstürzte Heirat verurteilt?“ Sabina glaubte, dass mehr dahintersteckte, aber irgendwie gelang es ihr nicht, zum Kern des Problems vorzudringen.

„Sie wird nur sauer auf mich sein, keine Angst.“ Das war vorprogrammiert. Mutter und Sohn kamen besser aus, wenn sie nicht so dicht aufeinander hockten. Ein paar Stunden konnte er im Notfall aushalten, aber dann musste er weg.

„Na endlich!“ 

Der Verkehr begann, flüssiger zu laufen und schon bald rollten sie in einem angemessenen Tempo über die Autobahn. Sabina würde nicht mehr weiterbohren und lieber versuchen, ein paar unbeschwerte Stunden zu genießen. Ihre neue Stelle war zum Greifen nah, sie hatte noch einmal mit der Personalabteilung telefoniert und für die nächste Woche ein zweites Interview vereinbart. Nun gab es nur das Rätsel um die anonyme Spende. Bis jetzt hatte sie noch nicht in Erfahrung bringen können, wer dahintersteckte. Wenn sie Glück hatte, würde sich an diesem Wochenende die Gelegenheit bieten, Daniel von ihrer Stiftung zu erzählen. 

Er entspannte sich zunehmend, je weiter sie sich von London entfernten. Sie beobachtete ihn heimlich. Zu gerne wäre sie mit ihren Fingern durch seine Haare gefahren und weiter entlang seiner Gesichtskonturen. Sie liebte es, ihn zu berühren, aber besser nicht im Auto, wenn sie schneller als erlaubt über die Autobahn flogen. Vielleicht hätte sie doch ein weniger PS-starkes Auto mieten sollen, dann würden sie sicher heil ankommen.

„Du bist so still, was denkst du?“ 

„Ich habe daran gedacht, dass wir in diesem Fahrtempo trotz Staus sicher in einer Stunde da sind.“ Sabina hob eine Augenbraue, die Daniel aber nicht sah, da er glücklicherweise auf die Straße sah. 

„Entschuldige.“ Brav reihte er sich wieder auf der linken Spur ein und fuhr nur noch so schnell wie erlaubt.

„Ist im Büro eigentlich alles in Ordnung?“

„Wieso fragst du?“ 

Es war eine blöde Idee gewesen, davon anzufangen. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Seit Sabina letzte Woche Matt getroffen hatte, ließ sie der Gedanke nicht los, dass sie Daniel wie Guillaume zuvor all die Jahre auf einen Sockel gehoben hatte. Keiner war perfekt – wieso sah es in ihren Augen dann so aus? 

„Ach, nur so. Ich habe dich, seit du gegangen warst, gar nie danach gefragt. Ich will nicht desinteressiert erscheinen, ich wusste nur nicht, ob du darüber reden willst. Du hast nie etwas erwähnt.“

„Kommunikationsprobleme“, lachend sah Daniel jetzt doch kurzzeitig zu Sabina und fuhr ihr zärtlich durchs Haar.

Sie packte seine Hand, hauchte einen Kuss darauf und legte sie dann wieder zurück aufs Steuerrad.

Kommunikationsprobleme. Es wurde Zeit, dass sie ihre Karten offen auf den Tisch legte, hoffentlich tat Daniel dasselbe, denn etwas war ganz und gar nicht in Ordnung.

Pünktlich zur Abendessenszeit kamen sie in Clacton-on-Sea an. Sabina wusste nicht, wo sie übernachteten oder was Daniel sonst noch geplant hatte. Sie hätte nichts dagegen gehabt, in einem alten englischen Häuschen für ein paar Tage zu verschwinden und nur zu ausgedehnten Spaziergängen und der Nahrungsaufnahme hervorzukommen. 

„Ich hoffe, du erwartest kein Fünfsternehotel, es stand mir der Sinn nach etwas Anderem.“ Als ob er Sabinas Gedanken erraten hatte, hielt Daniel vor einem viktorianischen Haus aus Backstein mit roten Giebeln. In der unteren Etage brannte Licht, eine hübsche Veranda lud bei schönerem Wetter zum Verweilen ein. 

„Wir sind nur einen Katzensprung vom Meer entfernt“, ergänzte Daniel.

„Es ist perfekt!“ 

Eine passende rote Glasdoppeltür öffnete den Blick auf eine winzige Rezeption. Daneben führte eine schmale, steile, mit einem Läufer verkleidete Treppe in den oberen Stock. Das Einchecken war eine reibungslose Angelegenheit, sie standen nur Minuten später in einem geräumigen Schlafzimmer mit altmodischen Tapeten und weichem Teppichboden. Sabina registrierte erleichtert, dass alles wunderbar sauber war. Die Badewanne entlockte ihr einen verzückten Ausruf. Daniel hatte eine andere Idee. 

„Also, ich dachte, wir ziehen uns die Regensachen über und ich zeige dir das Dorf. Wie wäre es mit Fish und Chips? Oder wir können auch zum Pier und die Spielhöllen unsicher machen.“ Daniel konnte kaum ernst bleiben, zu sehr amüsierte er sich über Sabinas von Entsetzen gezeichnetes Gesicht. 

Sie boxte ihn leicht, als klar wurde, dass er sie nur foppen wollte. Er nutzte die Gelegenheit, sie ganz nah an sich zu ziehen und ein weiteres Mal lange zu küssen.

„Ich würde dir wirklich gerne das Dorf zeigen, aber das kann auch bis morgen warten, was meinst du?“ Er küsste sie weiter an der Halskuhle entlang und zurück zum Mund. Sabina konnte gar nichts sagen, sie konnte eigentlich auch gar nichts mehr denken, als dass auch das Bad durchaus warten konnte.

 


Kapitel 28 

Irgendwann waren sie eingeschlafen. Es war schon kurz vor Mitternacht, als Sabina aufwachte. Sie schaltete das Telefon auf Taschenlampenmodus und lief vorsichtig um das altmodische Holzbett herum ins Bad. Ein Blick in den Badezimmerspiegel bestätigte ihre Vermutung: Sie sah aus wie eine Vogelscheuche. 

Sabina schlich zurück ins Schlafzimmer und suchte im spärlichen Licht, das aus dem Badezimmer kam, nach ihren Toilettensachen. Die lagen natürlich zuunterst im Koffer. Behutsam legte sie ihre Kleider auf einen nahen gepolsterten Stuhl, es würde zu viel Krach machen, sie jetzt in den Schrank zu räumen. Zurück im Bad schminkte sie in wenigen Zügen das verschmierte Make-up vom Gesicht. Die plötzliche Erkenntnis, dass sie Daniel über alles liebte, ließ sie innehalten. Mehr als ein Jahrzehnt hatte es gedauert, wieder so zu fühlen.

„Du siehst ohne Make-up am schönsten aus.“ 

Sabina fuhr erschrocken herum. Er stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und sah sie verträumt an.

„Du bist auch nicht übel.“ Kokett musterte sie ihn von oben bis unten. Sie waren immer noch nackt und es gefiel ihr überaus gut, was sie sah. Er trat an Sabina heran und strich ihr zärtlich über die Wange, bevor er sie zaghaft wieder zu küssen begann. Ein wohliges Seufzen entfuhr Sabina, bevor sie sich bremsen konnte. Er schob ihre Haare zur Seite und plötzlich spürte Sabina etwas Kühles auf ihrer Haut. Langsam löste er seine Lippen von ihren und sah sie nochmals zärtlich an. „Alles Gute zum vierwöchigen Hochzeitstag.“ 

Er drehte sie zum Spiegel und stellte sich hinter sie. Um ihren Hals hing ihre Kette, zwar ohne ihren Ring, denn der lag auf dem Nachttischchen, aber dafür mit dem kleinen Schlüssel, den sie dazugekauft hatte. Neben dem Schlüssel hing jetzt auch ein Herz. 

Sabina schluckte schwer, es wurde Zeit. Seine grünen Augen hingen an ihren blauen. 

„Danke, es ist wunderschön.“ Sie streifte ergriffen darüber. „Komm, ich habe auch ein Geschenk. Aber wir ziehen uns besser etwas an“, damit ich bei klarem Verstand bleiben kann. Sabina war schon wieder viel zu heiß. Daniel lenkte sie ab. So würde sie nie ihren privaten Moment zum Reden bekommen. 

Der Vorteil von einem Fünfsternehotel wäre jetzt die Minibar gewesen. Sabina hätte nichts gegen einen Whiskey gehabt. Jaspers Korb stand auf dem kleinen Schreibtisch, sie hatten noch kaum davon gegessen. Unschlüssig blieb Sabina mitten im Zimmer stehen, sie wusste nicht wie sie anfangen sollte. 

„Soll ich das Licht ausschalten?“ 

Sabina wirkte wie ein verschrecktes Reh im Scheinwerferlicht. Sie nickte und ließ sich in einem der zwei Stühle am Fenster nieder. Daniel setzte sich zu ihr. Eine einsame Straßenlaterne spendete ein funzeliges Licht.

Sie zog ihre langen Beine an und begann, hin und her zu wippen. Was sie erzählen würde, hatte sie noch niemandem anvertraut. Und sie würde die Fassung verlieren. Würde Daniel damit umgehen können?

„Ich würde dir gerne meine Geschichte zu Ende erzählen. Es wäre das erste Mal, dass ich darüber rede.“ Wusste Daniel, was das bedeutete? Er nickte, blieb aber ansonsten still. Sie ließ sich Zeit, versuchte, Ruhe zu bewahren, als sie sich zurückerinnerte.

„Es war am Anfang sehr schön in Paris. Ich habe alles durch eine rosarote Brille gesehen, habe alle Zweifel in den Wind geschlagen. Vielleicht war es doch der große Altersunterschied oder die Lebenserfahrung, vielleicht auch die Erkenntnis, dass wir wohl nicht das Gleiche im Leben wollten, was meine heile, kleine Welt zu erschüttern begann. Wir fingen an, uns öfter zu streiten, im Grunde über nichts Bedeutendes. Der letzte Streit war aber um einiges heftiger. Es ging um eine Party, zu der ich unbedingt wollte und Guillaume überhaupt keine Lust hatte. Wir haben beide ein paar unschöne Sachen gesagt, die wohl keiner von uns wirklich so gemeint hatte. Jedenfalls bin ich dann alleine losgezogen. Wir haben nicht zusammengewohnt, also fiel es Guillaume auch nicht weiter auf, als er mich ein paar Tage nicht gesehen hat. Er hat wohl gedacht, es wäre gut, wenn wir uns beide abkühlen.“ Sabina erinnerte sich glasklar daran, wie sie in ihrem schwarzen Kleid mit den feinen Spaghettiträgern und hochhackigen Schuhen durch die Straßen gestolpert war. Ihre langen Haare hatte sie zu einem raffinierten Zopf geflochten. Sie kam sich mit ihren zwanzig Jahren so erwachsen vor. 

„Ich kann mich nur noch an den Anfang der Party erinnern. Sie fand bei irgendjemandem in der Wohnung statt. Es war sehr voll, viele meiner Kommilitoninnen und Kommilitonen waren da, es herrschte eine ausgelassene Stimmung. In einer Ecke stand eine Fruchtbowle, die mir nach dem ersten Glas in den Kopf stieg. Jemand hat mir lachend ein Bier aus der Küche gebracht. Ich bin auf den Balkon und habe einen Zug aus einem Joint genommen, den mir ein anderer gereicht hat. Wir haben getanzt, es drehte sich alles um mich.“

Einzelne Gesichter erschienen beim Erzählen vor ihrem geistigen Auge: lachende, kreischende, übermütige und betrunkene.

„Offenbar bin ich nach drei Tagen wieder bei Guillaume aufgekreuzt. Ich konnte mich an überhaupt nichts mehr erinnern. Ich fühlte mich auch gar nicht anders als sonst. Ich hatte nur den Filmriss. Wir haben so getan, als sei nie etwas passiert und sind uns wieder so nah gekommen wie am Anfang.“

„Ich konnte nur nicht mehr so gut schlafen und bin dann eine Zeitlang bei Guillaume eingezogen. Seine Anwesenheit hat mich beruhigt. Jedenfalls kam dann der Brief, dass ich mein Studium in Paris fortsetzen kann. Ich war außer mir vor Freude und wollte es in der gleichen Sekunde mit Guillaume teilen. Also habe ich die nächste Vorlesung geschwänzt und bin hoch zur Politischen Universität gerannt.“

Sabina dachte zurück, wie erschrocken sie gewesen war, als sie gesehen hatte, wie Guillaume von ihrem Vater einen Geldumschlag angenommen hatte. Die Tränen rannen Sabina übers Gesicht, ohne dass sie etwas dagegen machen konnte. Die alte Geschichte sog sie in den Abgrund. Sie sah sich selber von außen zu, wie eine unbeteiligte Person. Sah, wie sie so schnell sie konnte wegrannte, die breiten Steintreppen runter, angerempelt wurde und fiel. 

Daniel stand auf und kniete sich vor Sabina hin, als ob er ihr einen Antrag machen wollte. Er strich ihr die Tränen aus dem Gesicht, die unaufhörlich flossen.

„Hey, ich bin da, es kann dir nichts passieren“, mit diesen Worten zog er sie zu sich heran und hielt sie fest. Seine Hände strichen besänftigend über ihren Rücken.

Sabina begann, ruhiger zu atmen, fühlte, wie seine Liebe sie auffüllte. Sie löste sich leicht, ihren Blick ließ sie auf den Boden gerichtet. 

„Ich bin im Krankenhaus wieder aufgewacht. Ein paar Knochenbrüche, zum Glück nichts wirklich Schlimmes.“ Nein, nichts Schlimmes, sie hatte sich nicht den Schädel aufgeschlagen. Es blieb still, so still, ihre Seele war in diesem Krankenhaus gestorben.

„Ich war schwanger und hatte das Kind verloren. Die Ärzte waren sehr nett, sie wussten nicht, dass ich keine Ahnung davon hatte. Noch weniger wussten sie, dass ich auch keine Ahnung hatte, wer der Vater war. Mein erster Gedanke war natürlich Guillaume. Aber als ich von den Nacktbildern hörte, lag die Vermutung natürlich ebenso nahe, dass es während der Zeit passiert war, als ich verschwunden war.“

„Sie haben Tests machen lassen, ich hätte mich ja mit wer weiß was angesteckt haben können.“ Sabina erschauderte bei dem Gedanken, dass sie sich hätte auch mit HIV anstecken können. „Mein Vater wollte natürlich alles ganz genau wissen. Aber ich wollte das nicht. Ich konnte nicht damit umgehen. Guillaume habe ich nicht mehr wiedergesehen, obwohl er mit mir sprechen wollte. Ich hatte keine Kraft mehr.“

„Ich habe im Anschluss Panikattacken bekommen, weil ich mich vor jedem und allem gefürchtet habe. Meine Eltern haben mich zu einem Seelenklempner gebracht, aber es hat nicht wirklich geholfen. Ich bin dann zu einer Selbsthilfegruppe, das hat mir die Augen geöffnet und gezeigt, wie vielen Menschen es aus den unterschiedlichsten Gründen ähnlich geht. Die Angst war über lange Zeit am schlimmsten in meinem Kopf.“ 

„Mein Vater hat behauptet, nie in Erfahrung gebracht zu haben, wer ihn erpresst und ob mir jemand eine Falle gestellt hatte. Aber es würde mich nicht erstaunen, wenn es jemand aus seiner früheren Branche war. Skrupel war in seiner Welt ein Fremdwort. Ich habe ein paar Jahre später eine Stiftung gegründet. Sie ist nur klein, aber es ist über die Jahre trotzdem ein schöner Betrag zusammengekommen und wir konnten einige Projekte verwirklichen.“

Sabina dachte an den gemeinsamen Besuch im Zoo, an die leuchtenden Kinderaugen und die glücklichen jungen Mütter. Ein anderes Mal waren sie alle an die Küste gefahren und hatten den Tag mit Sandburgenbauen und Wellenjagen verbracht. 

Daniel hob ihr Kinn soweit an, dass sie ihn ansehen musste. Er beugte sich näher und gab ihr einen zarten Kuss.

„Weißt du, warum ich mich schon am ersten Tag in dich verliebt habe?“

Sie schüttelte leicht den Kopf.

„Du sahst aus wie ein Engel, der in dieses Büro geschickt wurde, um den Testosteronspiegel auszugleichen. Ich war verloren, als du mich angelächelt hast. Und dann habe ich dich kennengelernt, deinen Scharfsinn, deine Unnachgiebigkeit, deinen Gerechtigkeitssinn, deine Großzügigkeit, deinen Humor und deine Träume. Und ich wollte nie mehr ohne dich sein. Du hast dir nichts vorzuwerfen und wenn ich auch nur einen dieser Typen finden würde, würde ich ihn windelweich prügeln.“ 

Sabina entlockte Daniels Aussage ein zaghaftes Lächeln.

„Du würdest dich für mich prügeln?“

„Natürlich!“

„Das brauchst du nicht. Aber es ist tatsächlich ein Grund, warum wir Robert die Details verschwiegen haben.“ 

„Was habt ihr ihm denn erzählt?“

„Dass ich gestürzt bin, als ich zur Vorlesung wollte. Er hat natürlich vermutet, dass das nur die halbe Wahrheit war, er ist ja nicht doof. Ich war so verliebt in Guillaume, und dann war es plötzlich aus. Robert hatte sich wohl zusammengereimt, dass Guillaume mich fallengelassen hat und zur nächsten jungen Frau gewechselt ist. Und ich habe es auch nie geleugnet, was im Grunde sehr feige von mir war.“ 

Sie musste das in Ordnung bringen, sie musste vor allem auch endlich die alte Geschichte abschließen und dazu würde sie nach Paris fahren müssen. Eine bleierne Müdigkeit nahm von Sabina Besitz, das Erzählen hatte sie komplett ausgelaugt. 

„Was hältst du davon, wenn wir jetzt schlafen gehen und ich dir dann morgen das Dorf zeige?“

„Und gehen wir auch Fish und Chips essen und zur Spielhölle auf dem Pier?“ 

Daniel schmunzelte: „Nur wenn du es unbedingt möchtest.“ Er küsste sie nochmals zärtlich und hoffte, dass sie verstand, dass er sie beschützen würde.

 


Kapitel 29 

Zu Sabinas großer Freude war der Samstag ein wunderschöner Sommertag. Der Regen hatte eine Pause eingelegt und so blieben sie den ganzen Tag draußen am Meer. Sie gingen tatsächlich auch Fish und Chips essen, aber ansonsten mieden sie die touristischen Plätze, so gut es in einem beliebten Küstenort ging. 

Sie saßen auf ihren Regenjacken am Strand und sahen aufs Meer hinaus, Sabina hätte vor Glück zerspringen können. Daniel saß hinter ihr und massierte ihren Nacken abwechselnd mit seinen Händen und bedeckte ihn gleichzeitig mit seinen Küssen. Er konnte seine Finger nicht von ihr lassen. Sabina erschauderte jedes Mal, wenn seine Bartstoppeln über ihre Haut fuhren. Allzulange würde sie hier nicht mehr so stillsitzen können.

„Möchtest du mir erzählen, was dich beschäftigt?“ 

Nein, das wollte er sicher nicht. Er küsste sie weiter vom Nacken zum Ohrläppchen. Sie stöhnte wohlig auf. 

„Warte. War das ein Nein?“ Sabina riss sich, wenn auch ungern, los. 

„Genau“, antwortet Daniel keck, aber bestimmt. 

„Warum nicht? Vertraust du mir nicht?“ Sabina verunsicherte Daniels Verhalten. 

„Natürlich tue ich das. Aber ich will dich nicht mit unwichtigen Sachen belasten“, wich er aus.

„Wenn sie für dich wichtig sind, sind sie es auch für mich. Vielleicht kann ich ja helfen“, versuchte Sabina es noch einmal.

Daniel ließ sich mit einem frustrierten Grunzen auf den Rücken fallen und schaute den Möwen zu, wie sie umherflogen und nach Nahrung suchten. Sabina legte sich eng daneben und sah ebenfalls in den Himmel. Ihr Augenmerk lag jedoch auf den Wolkenmustern. Sie entdeckte hier ein Gesicht mit dicker Nase und da ein Exemplar, das wie ein großer Hut geformt war. Es war so friedlich, wieso konnte Daniel sich nur so schwer öffnen?

„Hättest du mir jemals gesagt, wie du für mich empfindest, wenn Las Vegas nicht passiert wäre?“, fragte Sabina leise.

„Ich hatte es nicht vor.“ 

„Wieso nicht?“ 

„Ich hatte zu viel zu verlieren.“

„Also war Las Vegas unser Glück?“ Das war ja total verrückt. Was, wenn einer von ihnen nicht hätte anreisen können?

„Vielleicht hätte ich doch etwas gesagt“, räumte Daniel ein. „Marlene hat mir an den Kopf geworfen, sie glaube, da sei eine Andere. Sie hatte recht, obwohl sie nicht wusste, wer, und ich habe mir ja auch nichts zu Schulden kommen lassen.“ 

„London ist hart“, fuhr er fort. „Die ersten drei Wochen konnte ich kaum atmen und wenn ich dann spätabends nach Hause kam, ist mir aufgefallen, wie sehr ich es vermisse, dich jeden Tag zu sehen.“

„Wir werden einander auch in Zukunft nicht viel sehen. Falls ich reisen muss, noch weniger“, gab Sabina zu bedenken.

„Ich kann nicht sagen, dass mir das gefällt, aber ich kann dir keine Vorschriften bei deiner Karriere machen, du machst mir ja auch keine.“ Wenn er könnte, würde er Sabina morgen schon ins Team holen, nur damit er wieder eine Vertraute hatte. Der Chef zu sein, war auf so vielen Ebenen anstrengend. Er balancierte jeden Tag zwischen den Vorgaben der Chefetage und den Bedürfnissen der Mitarbeiter. 

„Weißt du, dass ich immer gedacht habe, dass du perfekt bist. Es schien, als ob dir alles so wahnsinnig leichtfällt, das genaue Gegenteil von mir“, gestand Sabina.

„Ich bin weit weg davon, perfekt zu sein, und ich möchte auch nicht, dass du das von mir denkst. Ich mache Fehler und nicht zu wenige. Ich erzähle sie nur nicht. Lass dich nicht verunsichern, du bist großartig, ich könnte mir dich nicht anders wünschen“, erwiderte Daniel mit Bestimmtheit.

„Thomas hat mich die Eisprinzessin genannt.“ Hatte Daniel sie nie so gesehen?

„Thomas war ein Idiot.“ Erschrocken fuhr Daniel herum, es war ihm so herausgerutscht.

„Schon in Ordnung. Aber er war nicht so schlimm“, außer am Schluss, als er ausgeflippt ist. Sabina würde sich hüten, die letzte Episode zu erwähnen. Sie ergriff seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Wohlig schloss sie die Augen. 

„Wie war dein Vater? Bist du ihm oder deiner Mutter ähnlich?“ Sabina sprach ruhig und hielt weiterhin Daniels Hand umklammert. Sie würde ihn nicht loslassen. Aber Daniel antwortete nicht. Nach einer Weile setzte er sich auf und zog sie dabei mit. Als er zögerlich zu erzählen begann, sah er aufs Meer. 

„Meinem Vater, ich sehe meinem Vater ähnlich. Er war der beste Vater, den es gab. Immer zu einem Abenteuer bereit. Wir konnten den ganzen Tag im Wald verbringen, Spuren von wilden Tieren verfolgen, Tupperware-Schiffchen die Bäche runterfahren lassen und Schätze suchen.“ 

Sabina schmiegte sich an und hielt ihn weiterhin fest. Sie hatte Daniel noch nie weinen sehen. Es berührte sie sehr. Sie war ihrem Vater auch so nah gestanden. Nur, dass er im Laufe der Jahre zu einem Fremden geworden war. Weit weniger schlimm, als was Daniel zugestoßen war. Ihr Gespräch auf dem Hamptons hatte sie kurzzeitig glauben lassen, dass sie sich wieder annähern konnten, aber sie wusste, dass das eine Illusion war. Er konnte genauso schnell kalt und berechnend werden, wie er nett sein konnte. Es kam immer darauf an, was ihm am meisten nützte.

„Wir haben uns weder gestritten, noch war der Morgen, als ich ihn das letzte Mal sah, anders als sonst. Ich habe mich immer gefragt, ob ich eine Vorahnung hätte haben müssen oder ob ich doch etwas falsch gemacht und es einfach nicht gemerkt habe. Er ist im schlechten Wetter von der Straße abgekommen, einfach so war er plötzlich weg, und wir mussten herausfinden, wie wir ohne ihn klarkommen.“ Daniel begann, Muster in den Sand zu zeichnen – es beruhigte ihn.

„Ich denke nicht gerne daran zurück und rede auch nie darüber. Meine Mutter ist genau das Gegenteil, sie wollte darüber diskutieren, wie ich mich fühle, die alten Erinnerungen bewahren. Ich wollte einfach nur wegrennen, mich im Wald verstecken und nie mehr hervorkommen.“ 

„Das ist wirklich traurig.“ Hatte Daniel darum an jenem einen Mittwoch so komisch reagiert? Hatte er wirklich Angst gehabt, dass ihr im schlechten Wetter etwas passierte? Es fröstelte Sabina unweigerlich.

„Ich hätte schon viel eher darüber reden sollen. Aber es ist kein Gespräch fürs Büro und auch nicht für unsere Freitagabendbiere.“ 

„Die schon acht Wochen zurückliegen. Es ist zwar Samstag, aber was hältst du davon, wenn wir die alten Zeiten wieder aufleben lassen und heute Abend in einen Pub Bier trinken gehen?“ Sie schob ihn sanft von den dunklen Gefühlen weg.

„Vor oder nach der Spielhölle?“ Daniel ließ sich auf Sabinas Versuch, die schwere Stimmung zu vertreiben, ein.

„Vorher natürlich, in nüchternem Zustand ertrag ich das gar nicht. Und stell dir vor, wenn ich da einem gutaussehenden Mann mit grünen Augen begegne, der mich auf der Stelle heiraten will? Bei vollem Verstand würde ich ihn womöglich noch wegschicken.“ Sabina begleitete ihre Aussage mit einem verführerischen Augenaufschlag.

„Soso, würdest du das?“ Er zog sie auf seinen Schoß und drang tief in ihre Seele. Es war einer dieser seltenen intimen Momente, in denen sich alle Dämonen zurückgezogen hatten.

„Für immer?“, flüsterte Sabina.

„Für immer“, antwortete Daniel.

Das Einzige, was Daniel die letzten zehn Minuten von sich gegeben hatte, war ein jämmerliches Stöhnen. Er hielt seine Augen geschlossen, während Sabina den BMW geschickt aus dem Dorf lenkte. Das GPS war programmiert, in einer halben Stunde würden sie bei Daniels Eltern ankommen. 

„Keine Angst, die Kopfschmerztabletten werden noch rechtzeitig wirken.“ Sabina konnte sich ein spöttisches Lachen kaum verkneifen.

„Ich kann nicht glauben, dass ich wieder auf dein zartes Naturell reingefallen bin. Wie konnte ich mich nur auf ein Wetttrinken mit dir einlassen?“ 

„Tja, selber schuld. Versuch, etwas zu schlafen, wir sind bald da, und du willst doch einen guten Eindruck hinterlassen.“ Frohen Mutes bog Sabina auf die Autobahn ab und gab Gas. Sie hatte Daniel gestern absichtlich zu einem Trinkduell herausgefordert. Er war nach seinem Geständnis am Strand sehr trübselig gewesen.

Es war offensichtlich, dass es Daniel große Überwindung gekostet hatte, sich überhaupt zu öffnen. Aber Sabina ahnte auch, dass er mehr Zeit brauchen würde, sich wirklich mit seiner Trauer und seinen unverarbeiteten Gefühlen auseinanderzusetzen. Dies war sicher nicht der richtige Ort dafür. Sie würde versuchen, ihn in eine Selbsthilfegruppe zu schicken und – auch eine Premiere – ihm ihre Stiftung zeigen. Sie waren viel zu jung, als dass sie sich weiter von ihrer Vergangenheit würden beherrschen lassen. Es war Zeit, nach vorne zu blicken, gemeinsam und frei.

Sabina fand in der Nähe der programmierten Adresse einen freien Parkplatz. Sachte rüttelte sie an Daniels Schulter, um ihn zu wecken.

„Hmm, sind wir schon da?“ Er blinzelte verschlafen.

„Showtime.“ Sabina beugte sich zu ihm und wollte ihm einen leichten Schmatzer geben, aber Daniel hatte andere Pläne. Er zog sie so gut es ging zu sich und gab ihr einen langen leidenschaftlichen Kuss. 

„So, das habe ich jetzt gebraucht.“ Sein Blick war noch leicht verhangen, seine Augen gerötet, aber er würde es notfalls auf die langen Arbeitstage schieben.

Sabina räusperte sich, bemüht, die Röte aus dem Gesicht zu bekommen.

Daniels Mutter Olivia und Sabina verstanden sich auf Anhieb gut. Olivia hatte eine wunderbare Art, alles mit einem Augenzwinkern zu betrachten. Sabina konnte sich gut vorstellen, wie sie versucht hatte, Daniel aus den dunklen Plätzen in seiner Trauer zu holen. Sabina wollte Olivia in einem ruhigen Moment danach fragen. Es würde ihr helfen, Daniel besser zu verstehen.

James, Daniels Stiefvater, war genau der Typ Mann, den Sabina auch gerne als Lehrer gehabt hätte. Er konnte über jeden und alles debattieren, ohne überheblich zu werden. Er hatte Sabina mit einem Lachen zur mutigen Entscheidung gratuliert, sich mit Daniel verlobt zu haben. Daniel machte keine Anstalten, das zu korrigieren, und auch Sabinas Tritte unter dem Tisch änderten nichts daran.

„Nun, James, es ist wohl der Augenblick gekommen, euch zu erzählen, dass Daniel und ich nicht verlobt sind.“ Sabina sah zuerst Olivia, dann James und zum Schluss Daniel an. Er rührte sich immer noch nicht, sondern blickte nur starr auf sein Wasserglas. 

„Wie meinst du das, Sabina? Daniel, du hast mir doch erzählt, dass ihr verlobt seid. Habt ihr euch gestritten? Daniel, entschuldige dich auf der Stelle bei Sabina. Ein so reizendes Mädchen lässt du doch nicht gehen!“ Olivias Beunruhigung wuchs von Minute zu Minute.

„Nein, es ist ein bisschen anders, wir sind nicht verlobt, weil wir schon verheiratet sind.“ Sabina sah in die Runde, alle schienen sich in einer Schockstarre zu befinden. Als Erster fing sich James. Er stand auf, ging zum Wandschrank, der, wie Sabina jetzt erst auffiel, eine Bar war, und holte eine Karaffe mit rötlicher Farbe heraus. In der anderen Hand trug er vier kleine Gläser, die er sorgsam auf den Tisch stellte, sie randvoll füllte und eines dann auf Ex trank. Seine Frau musterte ihn mit großen Augen und folgte dann seinem Beispiel. Sabina drehte ihr Glas in der Hand, sie hatte nicht vor, daraus zu trinken, jemand musste ja noch nach Hause fahren und das würde sie sein. Daniel rührte sich immer noch nicht.

„Bist du schwanger, Sabina?“, fragte Olivia erwartungsvoll, sich immer noch an ihr Glas klammernd. 

„Himmel!“ Jetzt kam Bewegung in ihn. „Nein, Mutter, Sabina ist nicht schwanger. Wir haben spontan beschlossen zu heiraten, das ist schon alles.“ Er stand genervt auf und lief ins Bad. Er brauchte dringend eine Pause.

„Entschuldige, Sabina, ich wollte mich nicht einmischen.“ Olivia sah so zerknirscht aus, dass Sabina nicht anders konnte, als ihr den Arm zu tätscheln.

„Ist schon in Ordnung. Es war wirklich eine sehr spontane Entscheidung. Es hat einfach gepasst und wir wollten das beide. Auch meine Familie hat nicht gerade mit Freude darauf reagiert“, gestand Sabina. 

Olivia nickte nur noch, wagte aber nicht, noch etwas dazu zu sagen, aus Furcht, wieder ins Fettnäpfchen zu treten. Sie machte sich lieber daran, den Tisch abzudecken. Sabina half gerne mit, obwohl es Olivia und James unangenehm war und sie anfänglich protestierten, schließlich war Sabina ihr Gast.

In der Küche wagte Sabina endlich ihre Fragen zu stellen, bedacht, dass Daniel sie nicht hören konnte. Aber er schien immer noch im Bad zu sein.

„Olivia, darf ich dich noch etwas fragen? Daniel hat mir von seinem Vater erzählt. Denkst du, er könnte unter Depressionen leiden?“ 

„Das erstaunt mich, er redet nie darüber.“ Olivia war froh, dass Daniel endlich die richtige Frau gefunden hatte. „Nein, so schlimm war es zum Glück nie, aber wenn du ihn dazu bringen würdest, nicht erst alles mit sich selber auszumachen, würde sicher vieles einfacher werden. Er ist sehr tolerant anderen gegenüber, aber bei sich selber ist er streng und unnachgiebig.“

Ja, Sabina war das mittlerweile auch klargeworden. Nach außen mimte er immer den gutgelaunten besten Freund.

 


Kapitel 30 

Mit zwei Tassen Kaffee und einigen traditionellen Käseküchlein im Bauch verabschiedeten sie sich am späten Nachmittag. Sabina hatte sowohl das Rezept für den Sonntagsbraten als auch das für die Küchlein abgeschrieben. Sie konnte es kaum erwarten, Jasper von dem Rosen- und Orangenblütenwasser im Gebäck zu erzählen. Es wäre ein tolles Rezept für seinen Blog. 

Sabina kam zum Glück zügig voran, und da Daniel seinen eigenen Gedanken nachhing, gab ihr das auch Gelegenheit zu reflektieren. Es war erstaunlich, wie viele Themen in dieser Familie ein Pulverfass darstellten. Dass sie nicht über die bevorstehende Brexitabstimmung diskutiert hatten, war voraussehbar gewesen. Sie wusste nicht einmal, wie Daniel darüber dachte. 

Ein wunder Punkt waren Daniels Arbeitspensum und die Tatsache, dass er seine Schwestern ignorierte. Das Thema Familie und Sabinas mögliche neue Anstellung hatte sie selbst geschickt mit Fragen über die Küstenregionen ignoriert. Sabina hatte erwähnt, wie sehr sie das Meer liebte, und schon war die nächste halbe Stunde mit möglichen Reisen nach Cornwall gefüllt gewesen. Es war Sabina klargeworden, dass Daniel den Kontakt zu seiner Familie nicht suchte. Er wollte diesen Besuch hinter sich bringen und abhaken. Sie würde sich nicht einmischen, denn sie sah auch keine wirklichen Probleme. Sie lagen wohl wirklich in seiner Vergangenheit, und die musste er genauso selber regeln wie sie ihre. 

Seit Sabina Daniel von Paris erzählt hatte, fühlte sie sich befreiter, auch wenn sie sich vor dem nächsten Schritt fürchtete. Sie musste mit Guillaume reden.

Am nächsten Morgen saß Sabina in Jaspers Küche und ließ sich einen selbstgebrauten Kaffee schmecken. Daniel war früh zur Arbeit gegangen, und obwohl er gestern Abend versucht hatte, so unbeschwert wie immer zu sein, war es ihm nicht gelungen. Er wirkte entrückt, in seiner eigenen Welt gefangen. Sabina hatte ihm seinen Freiraum gelassen.

„Wann hast du dein nächstes Interview?“ Jasper dekorierte konzentriert einen Schokoladenkuchen mit Rosenknospen in Hellorange. 

„In zwei Tagen, am Mittwoch. Ich hatte ein gutes Gefühl, aber jetzt macht mich die Abstimmung am Donnerstag total nervös.“

„Niemand rechnet mit einem Ausstieg aus der EU, aber es sind viele aufgeheizte Emotionen im Spiel, und nicht wenige wollen der Regierung einen Denkzettel verpassen.“ 

„Darf ich fragen, wie du abstimmst?“ 

„Ich habe es mir lange überlegt. Ich sehe Vor- und Nachteile. Ich habe tatsächlich gar nie gedacht, dass die EU überhaupt solange bestehen bleibt, die Kulturen in den einzelnen Ländern sind so unterschiedlich. Ich sehe die Probleme mit der Einwanderungspolitik und da muss sicher eine Lösung her. Aber ich glaube auch daran, dass wir uns frei bewegen sollen. Es gibt nichts Spannenderes als andere Menschen.“

„Äh, ich will dir jetzt nicht zu nahe treten, aber du wirkst auf mich eher wie ein Eigenbrötler und nicht wie der gesellige Nachbar.“

„Der komische Kauz, der im Parterre wohnt?“ Jasper grinste frech, als Sabina rot anlief, er hatte genau ins Schwarze getroffen. „Aber du bist doch hier und wir unterhalten uns.“

„Ja schon. Trotzdem.“ Vielleicht war es besser, sie sagte nichts mehr.

„Ich will meine Familie nicht in die Öffentlichkeit zerren, darum auch mein Pseudonym. Es gibt auch so schon genug Leute, die mich trotzdem finden, und das kann dann zu unschönen Situationen führen. Ich arbeite hart und ich muss auch eine gewisse Verschwiegenheit wahren, die Rezepte sollen ja auch einen Überraschungseffekt haben. Aber wenn man so viele Follower hat, zieht das bedauerlicherweise auch sehr viele Neider an und ich wusste ja nicht, dass du so nett bist. Und zu meiner Verteidigung, ich habe am ersten Wochenende, als du bei Daniel warst, wirklich kein Auge zugekriegt.“

Sabina dachte nicht mehr, noch röter werden zu können, aber Jasper hatte es tatsächlich geschafft, dass sie ins nächste Mauseloch kriechen wollte. Wie peinlich!

„Ist schon in Ordnung. Anfangs ist das immer so.“ Jetzt war es an Jasper, rot anzulaufen und schnell nachzuschieben: „Also, auch später, natürlich. Eigentlich immer.“ 

Als Sabina schallend zu lachen begann, konnte Jasper nicht anders, als einstimmen. Ah, das tat gut, Sabina wischte sich ihre Augen trocken. Sie brauchte nicht einmal auf ihr Make-up Rücksicht nehmen, denn sie hatte keines aufgetragen. Herrlich unkompliziert hatte sie ein T-Shirt und kurze Hosen angezogen und war barfuß zu Jasper gegangen. Es war deutlich wärmer, Sabina hoffte, dass die Unwetter endlich vorbei waren. Sie konnte es kaum erwarten, in die Hamptons zu fliegen. In New York kletterte das Thermometer im Moment unaufhörlich Richtung 30 °C. Wäre es nicht herrlich, im Meer schwimmen zu gehen? Unweigerlich ergriff sie das Fernweh. 

„Woran denkst du? Strahlst du wegen mir so?“ Jasper stellte amüsiert seine Backutensilien ins Waschbecken und ließ Wasser zum Einweichen einlaufen. 

„Ich hasse es, dich zu enttäuschen, aber ich denke an den Strand, an dem ich mich in zehn Tagen befinden werde.“ 

„Du brichst mir das Herz, einfach so! Und ich war beinahe soweit, dich die Schüssel ausschlecken zu lassen.“ Mit gespielter Wehmut, machte sich Jasper daran, alles abzuwaschen.

„Darf ich dich etwas Persönliches fragen?“ 

Jasper nickte, konzentriert, das Spülwasser nicht über den ganzen Boden schwappen zu lassen. 

„Würdest du wieder nach Chelmsford ziehen? Um näher bei deiner Familie zu sein?“ Sabina waren die vielen Familienfotos auf jeder freien Oberfläche aufgefallen. Auf den meisten war seine Tochter Ruby zu sehen, die mit ihrer Zahnlücke, den roten Haaren und den lustigen Sommersprossen im Gesicht ein Ebenbild Jaspers war. Außer der Zahnlücke natürlich. Aber auf einigen war auch eine zierliche, dunkelhaarige Frau zu sehen. Sabina vermutete, dass dies Jaspers Ex-Frau war. Hätte Jasper seinen Blog nicht von jedem Ort aus schreiben können?

„Ja, das würde ich tatsächlich gerne machen. Aber für den Moment geht das leider nicht. Ich habe einen großen Fehler begangen, und solange ich meine Ex-Frau nicht davon überzeugen kann, dass ich mich geändert habe, ist es besser, ich bleibe hier. Versteh mich nicht falsch, wir gehen sehr zivilisiert miteinander um, wir führen inzwischen wieder gute Gespräche und stehen auch in ständigem Kontakt, schon wegen Ruby, aber es ist manchmal nicht so einfach, über seinen Schatten zu springen, zu verzeihen und zu vergessen.“ 

„Das tut mir sehr leid.“

„Das muss es nicht, es war wie gesagt mein eigener Fehler.“ 

Sabina spürte, dass das Thema für Jasper erledigt war. Was er wohl falsch gemacht hatte? Es war sehr offensichtlich, dass er seine Frau noch immer liebte. Sabina wünschte es Jasper, dass sie wieder zueinander finden würden. 

Nach einem weiteren Tag in der Rolle der Hausfrau saß Sabina wieder in einem der Sitzungszimmer ihres womöglich zukünftigen Arbeitgebers. Das zweite Interview war wie das vorhergehende sehr angenehm gewesen. Sabina hatte auch die Gelegenheit wahrgenommen, mit den amerikanischen Kollegen zu sprechen. Es juckte sie in den Fingern, noch weiter zu bohren und alles über ihre Position, das Team, ihr zukünftiges Portfolio und die Wachstumsziele zu erfahren. Sabina hatte tausende Fragen, wagte es jedoch kaum, eine zu stellen, um keinen falschen Eindruck zu erwecken. Sie konnte sich nicht für New York bewerben.

„Mrs. Lawrence, Sie müssen sich nicht zurückhalten. Wenn Sie Fragen haben, stellen Sie sie ruhig, deswegen haben wir die Kollegen bei Morgengrauen zum Meeting bestellt“, ergriff Herr Engels das Wort. 

„Carsten, wir fangen vor zehn Uhr an zu arbeiten! Also bitte, du vermittelst Mrs. Lawrence ein ganz falsches Bild.“ Ihr Gegenüber lachte amüsiert in die Kamera. 

Sabina ließ sich von der umgänglichen Art nicht täuschen, sie hatte genug oft erlebt, dass in Wahrheit mit harten Bandagen gekämpft wurde. Sie hatte ebenso häufig erlebt, dass sobald sie sich umdrehte, die Messer gewetzt wurden, um sie ihr dann in den Rücken zu stoßen. Daniel war immer da gewesen, um nötigenfalls einzuspringen, aber erstens war sie jetzt alleine und zweitens war sie auch Profi genug, dieses Gespräch auf eine Ebene zu führen, auf der deutlich wurde, was sie fachlich zu bieten hatte.

Eine Stunde später waren die Gespräche beendet. 

„Mrs. Lawrence, wir haben ein Angebot vorbereitet, das Sie sich in Ruhe ansehen können. Bitte geben Sie uns Anfang nächster Woche Bescheid, wie Sie sich entscheiden. Wir würden uns sehr freuen, Sie bald im Team begrüßen zu dürfen.“ 

Sabina bedankte sich und wurde zu den Aufzügen begleitet.

Draußen zückte sie ihr Telefon, um Daniel zu informieren. Er war den ganzen Tag in Meetings gefangen, hatte aber versprochen, sein Telefon angeschaltet zu lassen. Seine kurze, aber freudige Antwort kam prompt. Eine Nervosität, dass alles ganz anders kommen würde, ließ Sabina dennoch nicht los. Fahrig scrollte Sabina durch ihr Nummernverzeichnis.

„Hallo, Laura, hier ist Sabina, hast du eventuell Zeit für einen Kaffee?“ 

„Hallo, Sabina, kannst du gegen halb vier in Soho sein? Ich könnte dann eine Pause vertragen.“ 

Erleichtert bejahte Sabina und machte sich direkt auf den Weg.

Sabina kam natürlich viel zu früh am Treffpunkt an, aber das störte sie nicht. Sie setzte sich an einen freien Tisch in der kleinen Gasse und steckte ihre Nase ins Menü. Es handelte sich um ein australisch/neuseeländisches Café. Diese Tatsache verzückte Sabina ebenso wie die leckeren Gerichte, die ihr hier geboten wurden. Nach ihrem Traum, durch die USA zu reisen, waren Neuseeland und Australien die nächsten großen Ziele. Sabina sparte, seit sie ihr erstes eigenes Geld verdiente, für dieses Vorhaben. Irgendwann würde sie es schaffen, und in der Zwischenzeit genoss sie den antipoden Flair eben in London. 

Die Auswahl an Gebäck ließ Sabina das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber sie riss sich zusammen und wählte stattdessen einen Salat mit Süßkartoffeln, Ananas, Sellerie und Mandeln, offenbar typisch neuseeländisch. Auf jeden Fall klang er sehr exotisch. Sie würde sich die verschiedenen Zutaten aufschreiben und versuchen, die Gewürze herauszuschmecken. Wenn Jasper sie hier sehen könnte! Sabina schmunzelte und startete ihren Laptop, um sich die Wartezeit zu verkürzen. Den Arbeitsvertrag hatte sie bereits kurz überflogen, er schien einer gängigen Vorlage zu folgen. Sie hatte nichts gefunden, das ihr negativ ins Auge sprang. Dennoch würde sie ihn zu Hause nochmals genauer studieren. 

Nein, sie hatte etwas ganz anderes vor. Sie holte sich eine Exceltabelle hervor und fing fleißig an, die nächste Zeile auszufüllen. Es handelte sich um ein Dokument mit möglichen Veranstaltungsorten. Fein säuberlich hatte Sabina verschiedene Ideen mit Adresse, Kontaktdaten, Größe der Räumlichkeiten, Möglichkeiten des Caterings, Personalkosten und Details über die Reservierungsprozedur dokumentiert. Bis jetzt zeigte jede Zeile das gleiche Resultat. Sie würde sich mit ihren jetzigen Mitteln nie im Leben leisten können, einen Wohltätigkeitsball zu veranstalten. Die Spende änderte diesen Umstand schlagartig. Sosehr Sabina die Tatsache irritierte, ja beunruhigte, eröffnete sie ihr auch neue Möglichkeiten. Ihre Grübelei wurde vom Essen unterbrochen. Sabina schob den Laptop zur Seite und widmete sich der Aufgabe, das Geheimnis der Zubereitung zu lüften.

 


Kapitel 31 

„Hey, was machst du da?“ Laura setzte sich belustigt zu Sabina. Das Lokal war inzwischen gut besucht, alle Tische draußen waren besetzt.

„Hallo Laura! Ich habe gedacht, wenn ich die Augen schließe, kann ich besser herausfinden, welche Gewürze im Salat sind.“ Lachend verstaute Sabina ihre Unterlagen und den Laptop in ihrer Tasche, um Laura Platz zu schaffen. 

„Komm, wir bestellen uns mal was Süßes, ich muss meine Nerven beruhigen.“ Gestresst legte Laura ihr Smartphone beiseite. „Und dann erzählst du mir haarklein, wie dein Interview war.“

Sabina ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie war immer noch auf Adrenalin, diesmal ließ sie auch New York nicht aus.

„Das ist ja großartig! Ich gratuliere, also falls du das Angebot annimmst. Wirst du Daniel von New York erzählen?“ 

„Ja, ich sollte es wohl tun. Ich wollte ihn nicht beunruhigen. Ich finde die Möglichkeit unglaublich spannend, wie ich sie realisieren soll, ist mir allerdings noch ein Rätsel.“

„Aber?“, hakte Laura nach.

Nachdenklich nahm Sabina einen Schluck von ihrem Espresso Macchiato. „Ich mache mir Sorgen, dass die Stelle in London gestrichen werden könnte, falls das Resultat der Abstimmung einen Austritt aus der EU bedeutet.“ 

„Dir ist aber schon klar, dass dieses Szenario sehr unwahrscheinlich ist, oder?“, wiegelte Laura ab.

„Ja, sicher hast du recht. Ich sollte mir wohl auch erst Sorgen machen, wenn es angebracht ist.“ Sabina zuckte entschuldigend mit den Schultern. Sie konnte nicht über ihren Schatten springen.

„Zu etwas ganz anderem. Ich wollte dir noch sagen, dass der nächste Wohltätigkeitsball am 7. Juli stattfindet. Es ist ein Donnerstagabend. Kannst du dir das Datum einrichten?“

 „Ich denke schon, ich fliege jetzt am Abend des 5. Juli zurück.“ Sabina hatte eigentlich geplant, länger zu bleiben, es war kaum zu verantworten, dass sie für ein verlängertes Wochenende nach New York flog, aber im Hinblick auf ihre jetzige Arbeitssituation konnte sie nicht so lange wegbleiben.

„Für welchen Zweck wird denn gesammelt?“

„Für Kinder aus zerrütteten familiären Verhältnissen.“ 

Ah, das würde hart werden. Sabina musste versuchen, sich psychisch vorzubereiten, um die Veranstaltung zu überstehen. Sie würde Laura nichts dergleichen gestehen, es würde zu viele Fragen nach sich ziehen.

 

Leider kam es dann genauso wie Sabina es befürchtet hatte, der Brexit trat ein. Am Montagmorgen rief Carsten Engels an mit der Nachricht, dass ihre Stellen auf Eis lagen.

„Es tut mir leid, Mrs. Lawrence, damit hat nun wirklich niemand gerechnet. Ich hoffe, Ihnen in ein paar Wochen Genaueres mitteilen zu können. Melden Sie sich bitte bei mir, falls New York doch noch in Frage kommt. Die Ausschreibung läuft noch bis Mitte Juli.“

Sabina legte mit der Zustimmung auf, sich das Ganze nochmals zu überlegen. Es war mehr als frustrierend. Alle in- und ausländischen Zeitungen waren voll von Spekulationen, was der Brexit für den Finanzplatz London zu bedeuten hatte. Kontinentaleuropa warb mit Paris, Brüssel und Frankfurt als mögliche Auffangorte. 

Sie hatte Daniel doch nichts von der Möglichkeit, in den USA zu arbeiten, erzählt. Seit einer Woche war er angespannt nach Hause gekommen. Im Büro schien es einige Probleme zu geben. Und jetzt durch die brisante politische Lage noch mehr. Natürlich wurde alles heißer gekocht als gegessen, in ein paar Monaten würde sich der Arbeitsmarkt wieder stabilisieren, aber sie wollte nicht so lange warten. Sie würde verrückt werden, wenn sie zu Hause bleiben müsste. Kurzentschlossen wählte sie die Rückruftaste.

„Herr Engels, bitte entschuldigen Sie die Störung, hier ist noch einmal Sabina Lawrence. Sagen Sie, wäre es wohl möglich, nächste Woche einen Termin bei ihren Kollegen in New York zu erhalten? Ich bin für ein paar Tage in den Staaten.“

Als Sabina ein Zeitfenster für Mittwoch bekam, sagte sie zu. Irgendwie würde sie es schon schaffen, ihren Rückflug umzubuchen. Sie würde dann zwar am Tag des Wohltätigkeitsballes landen, aber so müsste sie ihn nicht absagen und somit auch nicht Gefahr laufen, Daniel unnötig mit der Stelle in New York aufzuregen. Es war überhaupt nicht gesagt, dass sie tatsächlich eine Chance darauf hätte.

Daniel saß wie so häufig im Büro, bis alle gegangen waren. Die Arbeit stapelte sich auf seinem Schreibtisch, und immer öfter nagte der Zweifel an ihm, ob er das Richtige tat. Konnte es sein, dass man wie selbstverständlich auf ein Ziel hinarbeitete und wenn man es erreicht hatte, von der Erkenntnis überrascht wurde, dass es vielleicht doch nicht das war, was man wollte?

Er brauchte auf jeden Fall eine Pause. Dass er den Besuch in New York nicht wahrnehmen konnte, ärgerte ihn zunehmend. Es wären ein paar schöne Tage mit Sabina geworden, trotz der Tatsache, dass sie auf ein gesellschaftliches Großereignis gingen, das ihr Vater ausrichtete. Sie hatten nicht mal die Zeit gefunden, über eine Hochzeitsreise zu sprechen. Sabina war angespannt wegen ihrer Arbeitssituation, obwohl Daniel durchaus für sie hätte sorgen können. Aber sie war in diesem Punkt unnachgiebig, sie wollte eigenständig bleiben. Ihre Willenskraft war bewundernswert. Sabina war so viel stärker, als sie vermutete, so viel stärker als er. Dass sie den Mut gefunden hatte, ihr größtes Geheimnis mit ihm zu teilen, erleichterte ihn unbeschreiblich. Er hatte da wirklich einiges aufzuholen.

Das Erste, was er jedoch tun musste, war, endlich aus dieser Tretmühle zu steigen und zu seiner wunderschönen Frau nach Hause zu fahren.

„Was machst du da?“ Als Sabina am Freitagmorgen aufwachte, stand Daniel am Bettende und sah sie an. Er war wie immer tadellos in seinem dunklen Anzug mit akkurat gebundener Krawatte gekleidet. 

„Wie spät ist es? Musst du nicht schon längst unterwegs zur Arbeit sein?“ Normalweise wachte sie gegen halb acht Uhr auf. Also entweder war sie heute früher wach geworden oder Daniel war später unterwegs als üblich.

„Ich wollte einfach noch ein wenig hierbleiben. Ich hasse es, dich heute Nachmittag alleine fliegen zu lassen.“ Frustriert kratzte er sich am Kopf.

„Hey, ich bin eher wieder da, als du dich versiehst. Versprochen.“ Sabina robbte auf ihren Knien zu Daniel und kuschelte ich an ihn. Ihr Herz klopfte wie immer schneller, wenn er in der Nähe war. Es würde auch für sie komisch sein, ihn nicht an ihrer Seite zu wissen. Sie hatten seit einem Monat keine Nacht mehr alleine verbracht. Ob sie überhaupt ohne ihn einschlafen konnte? Sie hatte sich sehr schnell an seine Anwesenheit gewöhnt.

„Rufst du mich an, bevor du losfliegst?“ Daniel gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und sog automatisch ihren Duft ein. 

„Sobald ich gelandet bin und wenn du willst, jede Stunde des Tages. Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich noch viel mehr.“ Widerwillig riss Daniel sich los und machte sich auf den Weg, einen weiteren Tag kleine und große Brände im Büro zu löschen.

Sabina fuhr am späten Morgen nach South Quai. Sie hatte ihren Koffer dabei und würde im Anschluss gleich nach Heathrow weiterfahren. Sie war schon einige Zeit nicht mehr in ihrem Büro gewesen. Je nach Bedarf konnte sie einen Tisch in einem größeren Komplex mieten. Die Miete betrug knapp 200 Pfund pro Monat und Person. Sabina hatte drei Helfer, die sie im Laufe der Jahre zufällig bei Wohltätigkeitsveranstaltungen getroffen hatte. Alle arbeiteten ehrenamtlich, Jackie verbrachte mit Sabina die meiste Zeit in der Stiftung. 

Im Café an der Ecke holte sie zwei große Cappuccinos und lief die wenigen Treppen zum Eingang des modernisierten Backsteingebäudes hinauf. Sabina stellte sich nicht zum ersten Mal die Frage, ob sie das Büro aufgeben sollten. Sie hätten die Miete in Projekte investieren können. Bis jetzt war die finale Entscheidung immer ein Nein gewesen, da es zu kompliziert war, alle Akten bei jemandem zu Hause zu lagern. Jetzt lebte sie aber selber in London und nicht mehr in Zürich, und sie verfügte zu Hause über ein Büro, das groß genug war. Sie würde Daniels Meinung einholen, sobald sie aus New York zurück war.

„Sabina, schön dich auch wieder einmal in Fleisch und Blut zu sehen.“ Jackie war ehrlich erfreut.

„Du siehst mich doch zur Genüge“, antwortete Sabina belustigt.

„Aber nicht in unseren heiligen vier Wänden“, schmunzelte Jackie und nahm mit Begeisterung einen Kaffeebecher entgegen. Jackie war optisch das genaue Gegenteil von Sabina: klein, rundlich, mit einem dunklen Lockenkopf, der sich nicht bändigen ließ, und braunen Augen, die Sabina anstrahlten.

„Hast du eigentlich herausgefunden, von wem die Spende stammt?“ 

„Nein, noch nicht, aber ich habe eine Idee, wer uns weiterhelfen könnte.“ Sabina würde übers Wochenende genügend einflussreiche Leute treffen, die ihr helfen können.

„Hast du alle Projekte für das zweite Halbjahr zusammengetragen?“ 

Sabina setzte sich neben Jackie an den Schreibtisch. Jackies Finger flogen bereits über die Tastatur ihres Laptops, während sie Sabina gleichzeitig die einzelnen Termine und Veranstaltungsorte erklärte.

„Ich habe die Spende bis jetzt nicht eingerechnet. War das so in deinem Sinn?“ 

„Ja, ich möchte wirklich zuerst wissen, von wem sie stammt.“ Sabina hatte da klare Vorstellungen.

„Und? Zeigst du mir jetzt deine Traumtabelle?“ Jackie wischte sich mit dem Handrücken den Milchschaum vom Mund, während sie Sabina neugierig musterte.

„Meine Traumtabelle.“ Jetzt war es an Sabina, ihren Laptop hervorzuholen und die entsprechende Datei zu öffnen.

„Wow, das ist ja der absolute Wahnsinn!“ Jackie konnte ihre Euphorie kaum zurückhalten.

„Meinst du den Preis oder den Veranstaltungsort?“ Sabina schaute verträumt auf die Fotos, es wäre perfekt.

„Ist das Hotel in Mayfair? Wie viele Leute fasst der Ballsaal?“ 

„Fünfhundert zum Essen oder tausend zum Cocktailempfang. Die Miete des Saales beträgt 12.500 Pfund. Aber die Verköstigung und die Getränke machen natürlich den größten Teil der Kosten aus. Wir können locker mit einer viertel Million rechnen.“

„Fünfhundert Gäste. Wir könnten auch mit der Hälfte auskommen.“ 

„Ja, natürlich. Aber auch mit der Hälfte liegen wir schon bei insgesamt über 100.000 Pfund. Stell dir mal vor, was wir da einnehmen müssten, um mit einem Gewinn nach Hause gehen zu können.“

„100.000 plus eins?“ Jackies Augen lachten frech.

„Hahaha, sehr witzig.“ Sabina verdrehte gespielt genervt die Augen.

„Komm, ich lade dich zum Mittagessen ein.“ Jackie fuhr den Computer herunter und wartete, dass Sabina ebenfalls ihre Sachen zusammenpackte. „Wie geht es mit der Stellensuche voran?“ 

Wenn Sabina das wüsste. Sie weihte Jackie mit wenigen Worten ein und lenkte dann das Thema geschickt auf Jackies Arbeit als Grundschullehrerin. Wie immer hatte diese einige Anekdoten in petto. Es wurde ein vergnügtes Mittagessen. Zufrieden saß Sabina am frühen Nachmittag im Zug zum Flughafen. Sie freute sich schon sehr, Robert endlich wiederzusehen, sie hatten sich in den letzten Wochen kaum richtig unterhalten können. 

 


Kapitel 32 

Die Hitze hatte Sabina erfasst, sobald sie aus dem klimatisierten Terminal getreten war. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Badesachen überzuziehen und im Meer abzutauchen. Es roch überall nach Ferien und Freiheit. 

Das Haus war üppig dekoriert, ohne zu kitschig zu wirken. Gut, die amerikanische Flagge hätte nach Sabinas Geschmack auch nur einmal hängen können, aber sie würde sich hüten, ihre Mutter zu kritisieren. Sabina ließ sich selber ein und lief direkt in die Küche. Wie zu erwarten war, saß ihre Mutter alleine über diverse Dokumente gebeugt. Ihre Eltern aßen gerne früh zu Abend, der Tisch war schon abgeräumt. 

„Hallo, Mama, ich geh gleich hoch. Ich will unbedingt noch ins Wasser.“ Sabina drückte ihre Mutter und war schon fast wieder aus der Tür.

„Hallo, Sabina, dann lass dich nicht aufhalten, es wird schon dunkel. Wir können uns auch morgen unterhalten.“ Lachend schaute sie ihr hinterher. Sabina war schon immer kaum zu bremsen gewesen, wenn Wasser in der Nähe war.

Sabina lief die Treppe hoch, so schnell es ihr Koffer zuließ. Sie konnte Roberts Lachen aus seinem Zimmer hören. Erfreut streckte sie ihren Kopf durch die angelehnte Tür, um zu signalisieren, dass sie da war. Er sah nur kurz vom Laptop auf, grinste sie schief an und zeigte ihr, dass sie beim Rausgehen bitte die Tür schließen sollte.

Sabina lief ein Zimmer weiter und stieß mit einem kleinen Schubs die Tür auf. Warum hatte sie bloß wieder so viel eingepackt? Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie den ganzen Tag im gleichen T-Shirt und kurzen Hosen rumlaufen können. Wohl wahr, es wäre für die anderen Familienmitglieder auf Dauer etwas zu übelriechend geworden, aber Sabina brauchte nicht viel, um glücklich zu sein. Ein ganzer Ozean reichte. 

Sobald es aber darum ging, in die Welt ihrer Eltern, oder besser gesagt ihres Vaters, einzutauchen, hatte sie das Gefühl, dass sich dreimal am Tag umzuziehen, gerade noch so toleriert wurde. Und ab morgen würden sich die Blumendekorateure, die Caterer und die ersten Gäste die Klinke in die Hand geben. Wie jedes Jahr schliefen diejenigen Gäste, die von weiter herkamen, im angrenzenden Gästehaus. Eine Handvoll Gästezimmer gab es auch im Haupthaus, mit En-Suite-Bädern natürlich. Daniel hatte die Protzigkeit des Anwesens mit keinem Wort kommentiert, aber Sabina war es unangenehm. Nicht, dass sie sich schämte, aber etwas damit anfangen konnte sie auch nicht. Ihre Mutter schaffte es zum Glück, eine gewisse Wärme in jeden einzelnen Raum zu zaubern. 

Sabinas Zimmer war in hellen Tönen gehalten. Helles Gelb und Weiß wechselten sich ab. An der einen Wand thronte ihr altes Himmelbett, gegenüber stand eine geräumige Kommode mit Hollywood-Schminkspiegel. Die Wand neben dem Eingang wurde von einem großen weißen Schrank dominiert. Das Beste war die Aussicht auf das Meer von ihrem kleinen Balkon. 

Sabina beeilte sich, ihre Badesachen auszupacken. Es war wirklich schon dunkel geworden, aber sie kannte den Strand gut und würde auch nicht weit rausschwimmen. Wenn sie alleine gewesen wäre, hätte sie auf die Badesachen verzichtet.

„Na, wie ist das Wasser? Hast du dir schon was abgefroren?“ Robert lachte, als er sich einen trockenen Platz am Strand suchte. Es war Neumond und stockdunkel. Das wenige Licht stammte von ein paar Leuchten im Garten. Er hatte Sabina kaum ausmachen können.

„Ganz schön frisch, aber herrlich. Warum kommst du nicht rein?“ Sabina ließ sich genüsslich treiben, immer das Haus im Blick. Sie hatte nicht vor abzudriften, kein Mensch würde sie finden.

„Nein, lass mal, ich verzichte.“ Robert schloss die Augen und ließ die kühle Abendbrise über seine Haut streichen. Er wünschte sich, Laura wäre hier. Aber das war beiden zu verfrüht. Sie genossen ihre Zweisamkeit zu sehr. Waren noch nicht bereit, sich gegenseitig ihren Familien vorzustellen und damit den Druck auf ihre Beziehung zu erhöhen. Dafür hatten sie immer noch Zeit. Wenn es nach Robert gegangen wäre, noch sehr viel Zeit. 

Dass Laura und Sabina sich anzufreunden schienen, freute Robert hingegen sehr. Es war ihm im Grunde wichtiger, was Sabina von Laura hielt, als die Meinung seiner Eltern, obwohl Sabina sich noch nie in sein Liebesleben eingemischt hatte, das musste er ihr zugutehalten.

Da war er ganz anders aufgetreten. Er hatte über die Jahre Thomas mehr als angebracht kritisiert. Zum Glück war Sabina zur Besinnung gelangt. Etwas seltsam war es schon, dass Thomas so sang- und klanglos das Feld geräumt hatte. Aber immer wenn Robert mit Sabina darüber hatte reden wollen, war sie ausgewichen. Er würde nicht mehr nachbohren, denn eigentlich war Robert mehr als froh, dass Sabina ihr Glück mit Daniel gefunden hatte.

Daniel war ein Glücksfall. Hoffentlich lief es gut zwischen ihnen. Seit Sabina in London lebte, hatte er leider nicht mehr viel Gelegenheit, mit ihr persönlich zu reden. Er musste es dieses Wochenende dringend nachholen. Auch über die Wohnung in Zürich müssten sie sich einig werden. Er hatte sie jetzt per Ende August gekündigt, wie sie es besprochen hatten. Seine Sachen würde er nach London mitnehmen, was Sabina vorhatte, wusste er nicht. Sie brauchte die Möbel in London sicherlich nicht, Daniels Wohnung war komplett eingerichtet.

Sabina ließ sich mit einem zufriedenen Laut neben Robert in den Sand plumpsen. Entrüstet schrie er auf, als ihre nassen Haare seine nackte Haut streiften.

„Na, jetzt hab dich nicht so, ein bisschen Wasser hat noch niemandem geschadet. Was bist du denn so empfindlich?“, neckte sie ihn.

„Ah, jetzt weiß ich, was ich die letzten Wochen überhaupt nicht vermisst habe, Frau-ich-weiß-es-immer-besser.“ Roberts Empörung war nur gespielt. Aber es machte ihm zu viel Spaß, sich mit Sabina zu zanken, als dass er damit aufhören könnte. Er hatte sie wirklich vermisst. 

„Ich habe dich auch vermisst, Bruderherz.“ Sie stieß ihn leicht an und er legte als Reaktion seinen Arm um ihre Schultern. Ihre nassen Haare störten ihn längst nicht, zumal jetzt auch sein Shirt komplett durchnässt wurde.

Sie saßen einfach da und genossen die Anwesenheit des anderen. Das war schon früher so gewesen und würde sich wohl auch nicht ändern.

„Hast du Vater schon gesehen?“ 

„Nein, ich bin direkt an den Strand. Ist er im Haus?“ Sabina verspürte keinen Drang, ihren Vater zu sehen. 

„Im Arbeitszimmer, so wie immer. Morgen fährt er schon früh in die Stadt. Er hat wohl kein Bedürfnis auf das Tohuwabohu, wenn die Lieferanten kommen. Sag mal, wie läuft es denn mit Daniel, wenn ich fragen darf?“

„Wir sehen uns nicht so häufig“, wich Sabina aus. 

„Was ist denn dein Benchmark? Immerhin habt ihr euch fünf Tage die Woche, etwa vierzehn Stunden am Tag über sieben Jahre lang gesehen.“ 

„Du brauchst gar nicht so dämlich zu grinsen, es waren nur etwa zwölf Stunden am Tag“, erwiderte sie, die Beleidigte spielend. Natürlich wusste Sabina, dass sie auf sehr hohem Niveau jammerte.

„Warum ist er eigentlich nicht hier?“

„Arbeit. Du wirst ihn am Wohltätigkeitsball sehen, er hat versprochen, da zu sein.“

„Ich kann es kaum erwarten, in einen Smoking zu schlüpfen“, antwortete Robert sarkastisch. Er konnte sich wirklich Angenehmeres vorstellen. Aber wenn Laura ihn schon zum Ball einlud, dann konnte er schlecht Nein sagen. Es war ja auch für einen guten Zweck, er würde die paar Stunden schon durchhalten.

„Du kannst dir wenigsten den Smoking ausleihen, ich habe immer noch kein Kleid“, beklagte sich Sabina.

„Ich denke, es wird sich in New York sicher eines finden lassen. Oder willst du mir erzählen, dass du nicht die großen Kaufhäuser auf deinem Plan für nächste Woche stehen hast?“

Robert kannte sie zu gut, und obwohl Sabina nicht gerne einkaufen ging, liebte sie es, in die Welt der Haute Couture einzutauchen. Wenn sie die richtige Beraterin fand, würde sie nicht nur ein wunderschönes Kleid kaufen, sondern vielleicht sogar noch ein Schnäppchen machen. Sie würde sich nie daran gewöhnen, dass es Kleider gab, die so viel kosteten wie ein Kleinwagen.

Die Geschwister plänkelten noch etwas herum, froh, Zeit miteinander zu verbringen. Erst gegen Mitternacht gingen sie endlich schlafen. Sabina lag im großen Himmelbett und wünschte sich, Daniel wäre hier. Er fühlte sich unnatürlich weit weg an. Nicht nur in einer anderen Stadt, auf einem anderen Kontinent, sondern in einem anderen Leben. Sie mochte das Gefühl nicht. 

 


Kapitel 33 

Das ganze Wochenende schien die Sonne. Sabina verbrachte ihre Zeit abwechselnd bei ihrer Mutter im Garten und am Strand. Ihre Haut nahm einen gesunden Braunton an, ihre Sommersprossen kamen deutlich hervor. Kaum jemand wusste überhaupt, dass sie Sommersprossen hatte, normalerweise war sie eher der blasse Typ. Die wenigen Tage im Sommer, die sie draußen verbrachte, waren im Büro schnell vergessen.

Sabina hatte zu jeder Gelegenheit Selfies geschossen und Daniel damit bombardiert, bis er sie anflehte aufzuhören. Aber Sabina hörte sein fröhliches Lachen in seinen liebevollen Zeilen und machte einfach weiter. In den späten Nachmittagsstunden sah man beide Geschwister vertieft in ihre Laptops mit dem jeweiligen Partner chatten. 

Anette konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie verliebt sie in Walter gewesen war. Das hatte sich interessanterweise über die Jahre nicht deutlich geändert. Denn obwohl sie beide so verschieden waren und Anette über die Geschäfte von Walter nicht immer im Bilde war, sah sie in ihm immer noch den jungen Mann, in den sie sich einst verguckt hatte. Sie ignorierte keineswegs seine andere, berechnende Seite, aber sie ließ sich davon auch nicht beirren. Anette würde immer an das Gute im Menschen glauben und so hatte sie auch versucht, ihre Kinder zu erziehen. 

Sabina hatte sich ein gelbes Sommerkleid, mit großen Blumen bedruckt, angezogen. Flache Sandalen würden sie nicht über den Rasen stolpern lassen. Die Gäste waren nach und nach eingetroffen und standen jetzt in Grüppchen beim Champagnerempfang. Sabina arbeitete sich gezielt von einer gut betuchten Ehefrau zur nächsten vor. Sie waren wie jedes Jahr sehr nett und sehr interessiert, wie es ihr ging. Nicht selten stand ihnen die Langeweile ihres eigenen Lebens ins Gesicht geschrieben. Sabina verabredete sich mit einigen für den nächsten Tag, wenn sie sowieso in der Stadt war. Dort hatte sie mehr Zeit, für die anstehenden Projekte zu werben. Sie hatte bis heute immer nur gute Erfahrungen mit diesem Vorgehen gemacht. Wenn sie mehr Zeit gehabt hätte und regelmäßiger in New York gewesen wäre, hätte sie sicher eine hübsche Summe zusammentragen können. Aber so wie die Dinge standen, müsste sie morgen so viel wie möglich rausholen.

Sabina sah ihn erst viel später, als das Büfett gerichtet wurde. Er stand abseits in ein Gespräch mit einem bekannten Kunsthändler vertieft. Robert hatte ihn auch entdeckt.

„Was macht der denn hier?“ Robert bemühte sich nicht, seine Abneigung zu verheimlichen.

„Er ist ganz nett, lass ihn in Ruhe.“ Sabina hatte sich schon gefragt, wann Jeremy das nächste Mal auftauchen würde. Dass es auf der Feier ihrer Eltern zum Nationaltag sein würde, überraschte sie. Wie er das wohl wieder geschafft hatte? Seine Beziehungen und sein Einfallsreichtum ließen sie erstaunen.

„Er ist ganz nett? Was soll das heißen? Seit wann seid ihr denn beste Freunde?“

„Jetzt mach mal halblang. Er ist mit Jasper, meinem Nachbarn, befreundet. Weil ich mich mit Jasper angefreundet habe, sind wir uns auch öfter begegnet. Außerdem hat mich Laura zu seiner Vernissage geschleppt.“ So, jetzt hatte sie unfreundlicherweise Laura mitschuldig gemacht, aber Robert brauchte wirklich nicht so auszuflippen. Sie würde Jeremy schon in Schach halten. Mit seinen forschen und anzüglichen Worten konnte sie umgehen, und mehr war nicht geschehen. Sowieso würde sie Daniel niemals betrügen. Also, kein Grund, sich so aufzuregen.

 Zu Sabinas Erleichterung erwiderte Robert nichts mehr und beschloss, sich stattdessen anderen Gästen zu widmen, im gleichen Augenblick als Jeremy sich näherte. Ein Außenstehender hätte es als Zufall deuten können, aber Sabina war klar, dass Robert nur, um die Kontenance zu wahren, so gemäßigt agierte. Wenn sie alleine gewesen wären, hätte er Jeremy ganz genau unter die Lupe genommen. Er war nicht umsonst Anwalt. 

„Guten Abend, Sabina, du siehst atemberaubend aus.“ Jeremys weiße Zähne strahlten für drei. Er sah noch braungebrannter aus als das letzte Mal. Hatte der kurze Ausflug auf die Bahamas so lange hingehalten?

„Danke Jeremy, du wirkst auch nicht so, als ob du die letzten Wochen im Fotostudio verbracht hast.“ Hatte das neidisch geklungen? Hoffentlich nicht.

„Ich wüsste zu gerne, was in deinem hübschen Köpfchen vorgeht. Du nimmst mich und meinen Beruf keinen Deut ernst, oder?“ Obwohl Jeremy mit seinem Charme spielte und so tat, als ob ihm Sabinas Meinung egal war, war es in Wirklichkeit anders. Er wollte, dass sie ihn respektierte. Zum ersten Mal in seinem Leben war es ihm wichtig. Sabina war anders als die anderen. Er suchte keine Beziehung und es gab Models in Hülle und Fülle, die nur zu gerne mit ihm zusammen sein wollten. Sein Beruf brachte es mit sich, dass er ständig unterwegs war. Er liebte es und lebte für seinen Job. Aber seit er Sabina in Las Vegas getroffen hatte, realisierte er, dass er mehr wollte.

„So, du kennst jetzt also auch mein letztes Geheimnis. Wie bist du eigentlich zu einer Einladung gekommen?“ Sabina musterte ihn gespannt.

„Erstens denke ich, dass ich noch lange nicht alle deine Geheimnisse kenne und zweitens solltest du langsam verstanden haben, dass ich immer das bekomme, was ich mir wünsche.“ Als er Sabinas leicht entsetztes Gesicht sah, grinste er frech. „Entspann dich! Ich bin mit ein paar Bekannten hier. Wir suchen eine Lokation für die nächste Fotostrecke in einem Modeheft. Ich war das ganze Wochenende in den Hamptons unterwegs, um den geeigneten Spot zu finden.“ 

Erleichtert atmete sie aus, unbewusst hatte sie vor lauter Anspannung die Luft angehalten. Ob es unhöflich war, sich zu entschuldigen und ihn hier alleine stehenzulassen? Sie hatte noch nichts gegessen und befürchtete, dass ihr Magen peinlicherweise zu knurren beginnen würde. Außerdem wollte sie unbedingt noch mit Daniel sprechen. Der 4. Juli war dieses Jahr ein Montag und überall sonst auf der Welt wurde normal gearbeitet, sie konnte schlecht von ihm verlangen, extra lange aufzubleiben.

Bevor sie sich entscheiden musste, wurden andere Gäste auf Jeremy, den Starfotografen, aufmerksam, sodass Sabina sich ohne größere Mühe zum Büfett aufmachen konnte. Ein leichter Wind wehte Musik von den Tennisplätzen zum Garten. Ihre Eltern hatten wie jedes Jahr eine Band engagiert, die von den flotten 60ern bis zu den 90ern alles spielte. Modernere Sachen waren nicht gefragt, da die meisten Gäste älter waren. Sabina tanzte gerne. Sie hatte nie mit Daniel darüber geredet. Ob er wohl ein guter Tänzer war? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendetwas nicht gut konnte.

„Sag mal, kannst du eigentlich tanzen?“ Spontan tippte Sabina ihre Frage in ihr Smartphone und schob es zurück in ihr Kleid, das zum Glück über versteckte Taschen verfügte. Dann widmete sie sich ausgiebig dem Büfett. Sie fand auch ohne Weiteres einen ruhigen Platz zum Essen, da sie wirklich etwas spät dran war und die meisten Gäste bereits das Tanzbein schwangen. 

„Natürlich, ich kann es dir beim Wohltätigkeitsball beweisen. Aber ich warne dich, du wirst mir auf immer und ewig verfallen ;-)“, kam Daniels prompte Antwort.

„Danke für die Warnung, ich denke, ich wage es trotzdem.“ Sabina versuchte, mit der einen Hand zu essen, mit der anderen Hand zu tippen und gleichzeitig noch einigermaßen elegant auszusehen, es sollte keiner merken, wie sehr es in ihr kribbelte. Wenn Daniel hier gewesen wäre, hätte sie kaum einen Tanz ausgehalten, bevor sie sich zurückgezogen hätten. 

„Was gibt es denn so Wichtiges, dass du nicht einmal Zeit zum Essen findest?“ 

„Hallo, Vater, ich dachte, du tanzt mit Mama.“ Sabina ließ ihr Smartphone sinken, ihr Geplänkel ging ihn nichts an.

„Ich brauche eine Pause und deine Mutter hat immer noch genug Verehrer, die einspringen.“ Genüsslich zündete sich Sabinas Vater eine kubanische Zigarre an, zog mehrmals kräftig daran und ließ sich dann zufrieden in den Stuhl sinken.

Sabina spürte seinen Blick auf sich ruhen, als sie sich wieder der Nahrungsaufnahme widmete. 

„Du siehst glücklich aus, das Eheleben scheint dir zu bekommen. Behandelt dich Daniel anständig?“ 

Walters Blick schien sie zu durchbohren. Ihm würde die kleinste Lüge auffallen.

„Es geht uns gut.“ Sabina hatte noch nie Details aus ihren Beziehungen mit ihrem Vater besprochen, weder als Teenager bei ihrer ersten Liebe noch später. Wieso auch? Es war ihr viel zu intim. Sie verdrehte innerlich die Augen, blieb aber nach außen die perfekte Eisprinzessin. 

„Fragst du, um zu sehen, ob wir scheitern?“, fügte sie jetzt doch schärfer hinzu und biss sich dann gleich verärgert auf die Zunge. Er schaffte es immer wieder, sie auf 180 zu bringen, einfach nur indem er sie so durchdringend ansah. Sie fühlte sich automatisch gezwungen, sich zu verteidigen. Selbst nach so vielen Jahren und obwohl sie es besser wusste, fiel sie immer wieder darauf herein. 

„Ich wünsche euch nur das Beste. Schade, dass Daniel heute nicht dabei sein kann. Ich hätte meinen Schwiegersohn gerne vorgestellt.“

Sabina sagte nichts mehr. Er spielte, aber sie konnte nicht sagen, warum und wo dieses Gespräch hinführen sollte. 

„Wie läuft es mit deiner Stiftung?“ Eine weitere Rauchschwade verließ seinen Mund. Diese Frage überraschte sie, sprachen sie doch nie darüber. Sabina hatte die Grenzen vor Jahren ganz klar gezogen.

„Gut, danke.“ So, da sie jetzt satt war, musste sie hier nicht mehr Rede und Antwort stehen, sondern konnte sich der wichtigen Aufgabe widmen, einen alten Freund der Familie zu suchen.

„Würdest du mich entschuldigen, ich muss noch ein paar Leute sprechen.“ Sabina registrierte sein leichtes Kopfnicken, sie war entlassen. Erleichtert lief sie Richtung Haupthaus, sie musste dringend ein paar Minuten alleine verbringen. Automatisch glitten ihre Finger wieder zu ihrem Telefon. Sie las Daniels Nachricht noch einmal und wartete darauf, dass ihre Welt wieder in die richtige Perspektive gerückt wurde. Spontan drückte sie seine Nummer, vielleicht konnte sie noch einmal fünf Minuten von seiner Zeit stehlen. 

„Hallo, meine Schöne, ist die Feier so langweilig oder kannst du nicht ohne mich sein?“ 

„Das Letztere natürlich! Ich werde mich hüten, die Feier meiner Eltern als langweilig zu bezeichnen.“ Sabina war unterwegs in ihr Zimmer, sie wollte nicht belauscht werden, und heute hatte dieses Haus überall Ohren. Erleichtert schloss sie ihre Zimmertür hinter sich und setzte sich aufs Bett. Ihre kleine heile Welt befand sich in diesen vier Wänden mit Daniel am anderen Ende der Telefonleitung.

„Ich vermisse dich“, gestand Sabina zerknirscht.

„Ich vermisse dich auch“, eigentlich andauernd, nicht nur abends, wenn er alleine zu Hause war. Sabina war so präsent in seinen Gedanken, dass er manchmal das Gefühl hatte, sie stünde direkt neben ihm und spräche mit ihm. Ein klarer Fall von akuter Verliebtheit. Er würde sie überraschen und am Donnerstag versuchen, früher nach Hause zu gehen. Dann hätten sie noch Zeit für sich, bevor sie zum Ball fuhren. Ansonsten würde er für nichts garantieren können. Wenn er sich das umwerfende Kleid vorstellte, das sich Sabina ohne Zweifel kaufen würde, würde er erst recht seine Finger nicht von ihr lassen können und er wollte auf keinen Fall wie ein sabbernder Hund durch die Gegend laufen. Das Bild rief einen Lacher hervor.

„Was ist? Woran denkst du?“ 

„Ich erzähl’s dir am Donnerstag, ich versuche, früher zu Hause zu sein.“ Lieber nicht zu weit denken, er war immer noch im Büro und es war immer noch nur durch Glaswände abgetrennt. Wenn er sich jetzt Sabina anvertrauen würde, könnte er in eine peinliche Situation geraten. Er konnte einen weiteren Lacher nicht unterdrücken.

„Dir ist schon klar, dass das nicht fair ist, oder?“ Sabina spielte die Entrüstete. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass wir das Gleiche denken, aber du im Büro auf dem Präsentierteller sitzt? Schade eigentlich, ich hätte da schon ein paar Ideen gehabt“, jetzt war es an Sabina zu lachen, als sie Daniels frustriertes Stöhnen hörte.

„Lass mich arbeiten, Frau, wir wollen doch nicht, dass ich Mist baue, nur weil ich immerzu an dich und deinen sündigen Körper denken muss. Obwohl das sowieso häufiger der Fall ist.“

„Ist dem so?“

„Was, dass ich Mist baue oder immer an dich denken muss?“

„Beides.“

„Ich versuche, das Erstere zu vermeiden und beim Letzteren ist Hopfen und Malz verloren, alle Abwehr außer Gefecht gesetzt.“ 

Sabina wurde es bei Daniels Worten ganz warm ums Herz. Sie ließ sich aufs Bett fallen und schloss die Augen. Seine Worte trugen sie weit weg, sie schwebte durch seine Liebe getragen über den Atlantik.

„Es geht mir auch so“, erwiderte sie schließlich. 

Sie genossen die Anwesenheit des Anderen noch eine paar Minuten, bevor sich Sabina schweren Herzens verabschiedete und sich wieder zum Fest aufmachte.

 


Kapitel 34 

Die Stimmung war noch ausgelassener geworden. Um die Tennisplätze standen die Gäste mit Erfrischungsgetränken bewaffnet und gönnten sich eine Pause. Ihre Gesichter waren erhitzt, die Gespräche laut und fröhlich. Anette und Walter tanzten einen gemütlichen Foxtrott, Robert stand abseits bei einer Freundin ihrer Mutter und deren Tochter. Sabina glaubte nicht, dass er sich damit einen Gefallen tat, die Tochter schmachtete ihn öffentlich an. Sie konnte kaum älter als zwanzig sein. 

Jeremy war nicht zu entdecken. Ob er schon gegangen war? Sie war sicher, wenn er noch da war, würde er sie finden. Sie suchte jemand anderen und entdeckte ihn auf der Tanzfläche. Am Ende des Liedes lief sie zielstrebig los, um abzuklatschen. 

„Edith, darf ich dir John für einen Tanz ausspannen?“ 

„Ja, natürlich Sabina, das gibt mir endlich die Gelegenheit, mich etwas frisch zu machen.“ Edith, noch sehr rüstig für ihre 76 Jahre, überließ ihren Mann gerne Sabina. 

„Wie schön dich wiederzusehen, Sabina! Es ehrt mich, dass du mit mir altem Haus tanzen willst.“ Johns Brust schwoll merklich an, als er sie zu einem Cha Cha über die Tanzfläche schwang. Als im Anschluss ein langsameres Lied anklang, war die passende Gelegenheit gekommen.

„John, kann ich dich um einen Gefallen bitten?“ Sabina erzählte in ein paar Sätzen die Situation.

„Und du konntest nichts in Erfahrung bringen, außer dass die Spende legal ist?“ John musterte Sabina gespannt. Sie hätte auch leicht zu Walter mit ihrem Anliegen gehen können. Warum sprach sie mit ihm darüber?

„Nein, nichts. Und ich habe alle Register, die ich kenne, gezogen.“ Alle, die legal waren auf jeden Fall. Aber das brauchte sie nicht zu betonen. „Kannst du mir helfen?“

„Ich kann ein paar Telefonate tätigen. Ich sollte dir bis Ende dieser Woche ein Resultat präsentieren können“, antwortete John in gewichtigem Tonfall.

Sabina bedankte sich mit einem dritten Tanz und überließ dann gerne Edith wieder das Feld. Sie würde also endlich bald wissen, woher das Geld stammte und ob sie es behalten könnten.

„Kann ich dich noch zu einem weiteren Tanz überreden?“ Jeremy hatte sie wie erwartet gefunden. Sabina griff sich ein Glas Champagner, lehrte es in einem Zug und nickte dann dem verblüfften Jeremy zu.

„Musst du dir Mut antrinken, um mit mir zu tanzen?“, fragte er gekränkt.

„Nein, ich war durstig und hatte Lust auf Champagner, das ist alles. Keine Angst, ich werde dir nicht betrunken ins Ohr lallen, ich vertrage einiges.“ Sabina sah ihn herausfordernd an. Würde er sie enttäuschen? 

Nein, ganz im Gegenteil, er war ein genialer Tänzer. Er schien seinen Körper genauso gut zu beherrschen wie seine Kamera. Sie wirbelten übers Parkett, als ob sie alleine wären. Er führte mit einer Leichtigkeit, die Sabina berauschte. 

„Wo hast du so gut Tanzen gelernt?“ Sabina versuchte, bei einem langsameren Lied zu Atem zu kommen.

„Ich hatte mal eine ältere Freundin, die hat mir unter anderem auch das Tanzen beigebracht.“ 

Als Jeremy Sabinas entsetztes Gesicht sah, brach er in schallendes Gelächter aus.

„Wieso ist es in Ordnung, wenn ältere Männer sich eine junge Freundin nehmen, aber umgekehrt ein Tabu?“

„Entschuldige, du hast ja recht“, zumal Sabina genau das gewesen war. Sie war halb so alt wie Guillaume gewesen und für sie stellte das überhaupt kein Problem dar. Aber vielleicht wäre es auf die Dauer eines geworden, ließ ihre innere Stimme verlauten.

„War das ein Scherz oder hattest du wirklich eine ältere Freundin?“, fragte Sabina neugierig.

„Ich hatte eine gute Tanzlehrerin, das ist schon alles. Meine Mutter hat Wert darauf gelegt, mir alle wichtigen Dinge beizubringen, die meiner zukünftigen Frau zugutekommen könnten. Ich habe Kochen, Backen, Putzen, Waschen und eben Tanzen gelernt. Und schau, was aus mir geworden ist, ein einfacher Fotograf, der weit entfernt vom perfekten Schwiegersohn ist.“ Eine leichte Verbitterung schwang in seinen Ausführungen. Bis jetzt hatte ihm sein Leben Spaß gemacht. Was hatte Sabina bloß an sich, dass er in letzter Zeit von Selbstzweifeln heimgesucht wurde?

„Ich glaube, jede Frau würde sich bei deinen Qualitäten die Finger lecken, stell doch dein Licht nicht so unter den Scheffel.“ Alle, außer ihr natürlich. Es wurde Zeit, sich zu verabschieden. Sie tanzten für ihren Geschmack etwas zu eng und Sabina wollte nicht die falschen Signale aussenden.

„Was machst du die nächsten Tage?“ Jeremy wollte sie noch nicht gehen lassen.

„Ich habe morgen und am Mittwoch Termine in der Stadt. Ich muss sogar noch ein Kleid für einen Ball am Donnerstagabend in London besorgen.“

„Schade, ich hätte dich gerne zu einem Fotoshoot eingeladen. Wie lange dauern denn deine Termine?“

„Bis Mittwochmittag, aber ich muss wirklich noch ein Kleid kaufen gehen.“

„Warum kommst du nicht zum Shoot? Ich fotografiere Haute Couture von aufstrebenden jungen Designern. Wenn dir ein Kleid gefällt, können wir den Designer sicher dazu überreden, es dir auszuleihen. Das wäre doch eine großartige Publicity für den Designer und du brauchst dir keines kaufen.“

„Deine Mutter hat dir wohl auch den Umgang mit Haushaltsgeld beigebracht?“ Als Sabina Jeremys gekränkten Gesichtsausdruck sah, krebste sie gleich zurück. „Das ist sehr nett von dir, Jeremy, ich komme gerne vorbei. Mein Flug geht erst spät zurück nach London.“ 

Das versprach ja eine aufregende Woche zu werden.

Sabina stand am nächsten Mittwochmittag im Meatpacking District vor einem großen Lagerhaus. Unsicher schaute sie an der Hausfassade entlang. Es wirkte wie ausgestorben, ob sie hier richtig war? Sie verglich die Adresse nochmals mit derjenigen, die Jeremy ihr geschickt hatte. Sie war identisch. Kurz darauf wurde die Tür vor ihr von innen aufgedrückt und eine junge Frau kam herausgerauscht. Bevor die Tür wieder ins Schloss fiel, hatte sie sich schon eine Zigarette angezündet. 

„Entschuldige, bin ich hier richtig beim Fotoshoot mit Jeremy Collins?“ 

„Bist du ein Model? Dann bist du aber reichlich spät dran. Er hat heute wieder ausgesprochen gute Laune.“ Die junge Frau schüttelte den Kopf und zeigte an, dass sie sich übergeben könnte.

Na, dann würde Sabina heute mal den ungeschminkten Jeremy erleben. Das könnte ja ganz interessant werden. Sabina ließ sich den Weg zeigen und machte sich auf die Suche nach dem Starfotografen. Im dritten Stock wurde sie fündig. Es herrschte das reinste Chaos. Etliche Kleiderständer säumten eine lange Backsteinwand. Daneben war der Schmink- und Ankleidebereich aufgebaut. Eine Handvoll Models liefen nur in Dessous bekleidet gehetzt hin und her. Auf der anderen Seite des loftartigen Raumes war das Set aufgebaut. Jeremy feuerte seine Befehle wie Gewehrsalven durch den hohen Raum.

Als er sich genervt umdrehte, um das nächste Model herbeizurufen, entdeckte er Sabina. Wie gerne er sie fotografiert hätte. Keines der Models, die heute hier waren, konnten ihr das Wasser reichen. Er hatte eine Idee.

„Sabina, schön, dass du da bist. Würdest du mir einen Gefallen tun und dir das Kleid aussuchen, das dir am besten gefällt? Eunice hier wird dir deine Haare frisieren und für das richtige Make-up sorgen. Eunice, nichts zu Gewagtes, ich will Sabinas Natürlichkeit einfangen. Schlicht aber elegant, verstanden?“ 

„Jeremy, ich bin nicht hier, um dir Modell zu stehen, schon vergessen?“ Sabina hätte es wissen müssen. Jeremy bekam immer, was er wollte. Obwohl, sie wäre ja angezogen und es juckte sie in den Fingern, die schönen Kleider anzuprobieren.

„Aber du wirst es trotzdem tun, nicht wahr?“ Jeremy wusste, er hatte sie schon rumgekriegt, als ihre Augen beim Blick auf die Kleider zu glänzen begonnen hatten.

„Gut, aber ich bestimme das Kleid, verstanden?“

„Das Dunkelblaue würde dir ganz ausgezeichnet stehen.“ Jeremy drehte sich weg, bevor sie sein zufriedenes Lächeln sehen konnte. Er fühlte sich wie ein Kind zu Weihnachten. 

Das dunkelblaue Kleid war wirklich das Schönste. Die Farbe schimmerte im Licht zwischen Schwarz und Blau, es war schulterfrei mit einem korsageartigen Oberteil und einem bodenlangen glockenförmigen Rock. Zwei kleine ärmelartige Ausläufer wurden über die Oberarme drapiert. Sie waren in dunklem Rot üppig verziert. Das Kleid passte so, als ob es auf ihren Körper gegossen worden wäre. Ihre Haare wurden elegant hochgesteckt, ein paar einzelne Strähnen in großen Locken aufgedreht. Sie fielen jetzt Sabina neckisch ins Gesicht. Es war leicht gepudert und mit einem Hauch Rouge bedeckt worden. Ihre Augen schimmerten in Grau- und Blautönen. Ihre Wimpern waren schwarz getuscht und wirkten endlos. 

Jeremy verschlug es die Sprache, als Sabina sich fertig zurechtgemacht vor ihm aufbaute. 

„Was sagst du? War das ungefähr so, wie du es dir vorgestellt hast?“ Sabina wusste, wie sie aussah und sie hätte sich lieber Daniel so präsentiert. Aber Jeremy war hoffentlich genug Profi.

Er räusperte sich kurz und zeigte ihr dann an, wo sie sich hinstellen sollte. Er hatte keine Bedenken, dass sie nicht abliefern würde. Sie hatte ein klassisches Profil und verfügte über genug Lebenserfahrung, um die Bilder ausdrucksstark werden zu lassen.

„Aber schrei mich bloß nicht an, wenn ich etwas falsch mache. Ich habe keine Ahnung, wie man modelt.“ 

Als Jeremy den Sucher auf Sabina richtete, wusste er, dass nicht nur seine Kamera, sondern auch er sich in diesem Moment in sie verliebt hatte.

 


Kapitel 35 

„Du willst mir also weismachen, dass es ein Zufall ist, dass wir im selben Flugzeug nach London sitzen?“ Sabina nahm dankend ihre Bordkarte entgegen, bevor sie sich Jeremy zuwandte, der hinter ihr stand. Das Kleid war sorgsam verpackt und würde mit ihr reisen. Sie konnte es nicht erwarten, es Daniel zu zeigen. 

Jeremy ließ sich nicht auf eine Diskussion ein, sondern streckte der Dame am Schalter mit einem charmanten Lächeln seinen Pass entgegen.

„Es tut mir sehr leid, aber ich habe keine Plätze mehr nebeneinander. Der Flug ist komplett ausgebucht“, entschuldigte sie sich.

„Das geht schon in Ordnung“, erwiderte Sabina. Sie wollte unbedingt schlafen. Ob sie das hätte tun können, wenn Jeremy so dicht neben ihr saß, wagte sie zu bezweifeln.

Er zuckte nur mit den Schultern, hielt seine wahren Gedanken unter Verschluss. 

Es war ein ruhiger, wenn auch kurzer Flug, Sabina schlief traumlos, während Jeremy sich unruhig von einer Seite auf die andere wälzte. Irgendwann gab er es auf und holte sich einen Whiskey. Auf dem Rückweg zu seinem Sitz ging er bei Sabina vorbei und betrachtete sie. Sie sah aus wie ein Engel, er konnte sich nur schwer beherrschen, ihr nicht zärtlich über die Wange zu streichen. Mit letzter Willenskraft wandte er sich ab und ging zurück zu seinem Sitz. Der Whiskey würde ihn hoffentlich genug betäuben, um ein paar Stunden schlafen zu können.

Sabina fühlte sich euphorisch und müde zugleich, als sie gegen Mittag zu Hause eintraf. Bald würde sie Daniel ihr Kleid vorführen. Ihre Termine bei den gut betuchten Ehefrauen waren ebenfalls gut gelaufen. Jackie würde vor Freude jauchzen, wenn ihr Sabina vom Erfolg in New York berichtete. Sie hatte einige Zusagen für Spenden erhalten, die sie ein paar schöne Projekte realisieren ließen. Sie konnten einen Spielplatz und ein neues Gemeindehaus mitfinanzieren und würden immer noch genug Geld für einen schönen Ausflug haben. Sie wollte sich ein Schloss oder eine Burg raussuchen. Kinder hatten doch immer Freude an so etwas. Und morgen würde sie hoffentlich wissen, wer für die Spende verantwortlich war. 

Dann blieb nur noch die Frage nach ihrer Arbeit. Das Meeting in New York war ebenfalls sehr positiv gelaufen. Es sah wirklich so aus, als ob sie reelle Chancen auf die Stelle hatte. Es gab noch einige wenige andere Kandidaten, aber die Signale waren recht deutlich gewesen. Ihre Stelle in London war immer noch eingefroren. Eine unschöne Situation. Sie musste dringend mit Daniel darüber reden. Wenn sie eine Alternative im Ärmel gehabt hätte, wäre ihr wohler gewesen. 

Ob sie zu alt war, auf die Modelschiene zu wechseln? Es hatte ihr Spaß gemacht, für Jeremy zu posieren. Er hatte es geschafft, sie die letzten Tage ein ums andere Mal zu beeindrucken. Hatte sie ihn anfangs wirklich falsch eingeschätzt oder war das sein wahres ICH gewesen und wie er sich jetzt präsentierte, war ein Spiel? Sie wurde aus ihm noch nicht schlau. Sie würde sich nicht wundern, wenn er heute Abend zufällig auftauchte, obwohl er nichts dergleichen erwähnt hatte. 

Ein leises Klicken ließ Sabina aufhorchen. Über ihren Laptop gebeugt, war sie fast wieder weggedöst. Auch beim wiederholten Durchschauen der Stellenanzeigen gab es nichts Passendes. Die Haustür wurde geöffnet und behutsam wieder geschlossen. Daniel! 

Sabina sprang auf und lief freudig auf ihn zu. Bevor er seine Tasche abgestellt hatte, fiel Sabina ihm schon um den Hals und gab ihm einen Kuss, den er nur zu gerne erwiderte.

„Hallo mein Schöne.“

„Warum bist du denn schon zu Hause?“

Anstelle einer Antwort zog er sie Richtung Schlafzimmer. 

„Was hältst du davon, wenn wir den Ball sausen lassen und einfach die ganze Nacht weitermachen?“ Daniel wurde nicht müde, Sabina zu küssen und zu streicheln und alles mit ihr zu tun, wonach ihm der Sinn stand. 

„Das geht nicht. Erstens sind wir eingeladen, zweitens habe ich dieses unglaubliche Kleid, das ich dir vorführen will, und drittens hast du mir einen Tanz versprochen.“ Sie stieß ihn lachend von sich, bevor sie in Richtung Badezimmer verschwand. Wenn sie sich nicht ranhielten, würden sie noch zu spät kommen.

Sabina hatte natürlich schon einige Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht. Sie machte sich wie immer mental Notizen, was sie anders machen würde. Dieser Abend war beinahe perfekt. Der Saal war sehr elegant, mit reichen Stuckverzierungen und antiken Wandbehängen versehen. Der Teppichboden war nicht zu weich, sodass sie mit ihren hohen Schuhen angenehm laufen konnte. Die Tische waren nur für jeweils sechs Leute gedeckt. Sich mit den Sitznachbarn zu unterhalten, war trotz des hohen Lärmpegels jederzeit möglich. Auch das Essen war schmackhaft ohne hervorzustechen, die Moderation sachlich. Hier wurde nicht übermäßig viel Geld investiert, was Sinn machte, auf jeden Fall aber auf die Gäste abgestimmt werden musste.

Über den Anlass selber wollte sie lieber nicht zu sehr nachdenken, sie wäre in Tränen ausgebrochen und hätte nicht mehr aufgehört zu weinen. Wenn für Kinder gesammelt wurde, egal wie die Umstände waren, setzte Sabina für Stunden ihr Pokerface auf und brauchte meist danach ein paar Tage, um sich wieder einigermaßen normal zu fühlen. 

Wenn sie selbst am Ruder saß, das Gefühl hatte, etwas bewirken zu können, verflog ihre Befangenheit. Es war nur in diesen passiven Momenten, in denen sie die Hoffnungslosigkeit und Tragik zu übermannen drohte. Daniel saß still neben Sabina, seine Hand hatte ihre kaum losgelassen. Er war ihr Anker, obwohl ihn der Abend sicher nicht kaltlassen konnte. Niemanden konnte das, auch wenn sich die einen oder anderen Gäste etwas lauter als angebracht gebärdeten und sich eher dem Alkohol hingaben als der Veranstaltung.

Als eine Pause eingeläutet wurde, zog sich Sabina auf die Toilette zurück. Sie brauchte dringend eine Abkühlung. Sie hätte gerne den Kopf unter den Wasserhahn gehalten, aber das ließ weder ihr Make-up noch ihre Hochsteckfrisur zu. So lief das kalte Wasser alternativ über ihre Handgelenke, bis sich ihr Pulsschlag normalisierte und ihr beklemmendes Gefühl nachließ.

Daniel würde sie aufs Tanzparkett zerren, sobald sie aus der Tür trat, sie musste sich zusammenreißen. Zum Glück war er heute hier und zum Glück hatte sie Jeremy bis jetzt nicht gesehen. Er schien wohl wirklich nicht da zu sein. Das überraschte sie. Sabina war jedoch auch erleichtert, wenn sie ehrlich war. Es hätte die Situation zusätzlich verkompliziert. Jeremy sah sie seit dem Fotoshoot anders an und Daniel war schon einige Male eifersüchtig gewesen. Sie hatte keine Lust auf unangebrachtes Platzhirschverhalten. 

Mit festen Schritten ging Sabina zurück zu ihrem Tisch, an dem Daniel wartete und sie wie vorausgesagt zum Tanzen aufforderte. Er war ein guter Tänzer, wenn auch technisch nicht ganz so versiert wie Jeremy. Sie genoss es dennoch, mit Daniel zu tanzen. Sie brauchte sich weniger Gedanken machen, ob irgendeine Handbewegung unangebracht war, konnte sich bei langsameren Liedern genauso an ihn schmiegen wie sich bei Uptempo-Nummern ungeniert über die Tanzfläche wirbeln lassen. Genauso wie jetzt. Völlig außer Atem, fing Daniel Sabina aus einer Drehbewegung auf und zog sie eng an sich heran. 

Sie hörte ihn etwas sagen, konnte aber nicht verstehen, was es war, weil sie gleichzeitig über seine Schulter hinweg jemanden am Saalende entdeckt hatte. Er hatte sie auch entdeckt, sie war auf der Tanzfläche auch schwer zu übersehen. Ihre Augen verschmolzen. Sabina nahm ihr Umfeld nicht mehr wahr. Er brachte sie immer noch aus dem Konzept, nach so vielen Jahren.

Daniel schüttelte Sabina leicht an der Schulter und riss sie somit aus ihrer Starre. Sein fragender Blick lag auf ihr. Sie versuchte gar nicht erst, ein Lächeln zustande zu bringen, es würde einer Grimasse gleichen. Sabina öffnete ihren Mund, aber es kam kein Ton heraus. Ein dicker Kloß saß fest in ihrem Hals und wollte nicht weichen. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. Aber was sollte sie eigentlich sagen? Darf ich dich meinem Ex vorstellen, den ich zwölf Jahre nicht gesehen habe? 

„Sabina, sprich mit mir, was ist los?“, fragte Daniel besorgt.

„Komm.“ Sabina wollte sich jetzt dieser Situation stellen, die Zeit des Wegrennens war vorbei. Als sie nochmals zum Saalende blickte, kam sie fast ins Straucheln. Laura stand mit Robert da und ließ sich drücken. Was ging hier vor? Ihr freudiges Gesicht stand in starkem Kontrast zu Roberts grimmigem. Er hatte zwei und zwei zusammengezählt und wusste ganz genau, wem er gegenüberstand.

„Sabina, Daniel, schön, dass ihr kommt. Darf ich euch meinen Vater Guillaume vorstellen. Na ja, technisch gesehen meinen Stiefvater. Er hat es doch noch geschafft, hier zu sein, wenn auch reichlich verspätet.“ Laura blickte ihn tadelnd an, grinste im nächsten Moment aber wieder über beide Ohren. 

Was jetzt? Sabina entschied, dass das nicht der richtige Ort war, um alte Geschichten aufzuwärmen.

„Sehr nett, Sie kennenzulernen.“ Sabina streckte Guillaume, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre Hand hin. Daniel tat es ihr gleich. Roberts Blicke brannten auf Sabinas Körper. In seinen Augen war sie die Fallengelassene, die dumme junge Frau, die nur ein Zeitvertreib für Guillaume gewesen war. Wie falsch er da lag. Sabina musste das in Ordnung bringen, sie hatte zu lange gewartet. Das Leben hatte sie eiskalt eingeholt.

„Würden Sie uns bitte entschuldigen, ich muss kurz mit Robert sprechen. Eine private Angelegenheit.“ Sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf und zog Robert mit sich.

 


Kapitel 36 

Da Sabina keine Zeit hatte, durch das Hotel zu rennen, um ein stilles Plätzchen zu finden, zog sie ihn hinaus auf die Straße. 

„Hör zu, Robert. Es ist wichtig, dass du mir jetzt vertraust, in Ordnung?“

„Wie kannst du bloß so ruhig dastehen, nachdem er dich so abserviert hat?“ Robert verstand die Welt nicht mehr, er hätte Guillaume am liebsten eine reingehauen.

„Hör mir zu. Ich will, dass wenn wir wieder reingehen, du dich anständig verhältst. Es ist nicht alles so, wie du denkst.“

„Du nimmst ihn auch noch in Schutz?“ Er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Was war hier denn los?

„Hör mir endlich zu, es ist nicht so, wie du denkst! Wenn du mir die Chance lässt, kann ich es erklären.“ Sabina bemühte sich um einen ruhigen Ton, aber Robert ließ sie nicht an sich heran.

„Dann schieß mal los!“, antwortete er mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen.

„Hier?“ Das war gar nicht gut, Robert schäumte. Sie konnten so unmöglich zurück. 

„Warte!“ Sabina holte ihr Handy hervor und sprach kurz mit Daniel. Dann rief sie ein Taxi. Daniel kam wenige Minuten später mit ihrer Handtasche heraus. 

„Soll ich mitkommen?“, fragte er unsicher.

„Nein, das brauchst du nicht. Es ist besser, ich rede mit Robert alleine. Außerdem ist es auch so schon seltsam genug, dass wir gehen. Ich fahre mit Robert nach Hause.“ Sie gab Daniel einen Abschiedskuss, bevor sie mit Robert in das wartende Taxi stieg.

Die Geschwister sprachen auf der Fahrt kein Wort. Robert sah so griesgrämig aus, dass es Sabina unwohl geworden wäre, wenn sie ihn nicht so gut kennen würde.

Eine halbe Stunde später bezahlte sie den Taxifahrer und lief dann die wenigen Schritte bis zum Haus. Im unteren Stock brannte Licht, Jasper war also zu Hause, sie hatte ihn heute aber noch nicht gesehen. Sabina wäre jetzt viel lieber an seinem Küchentresen gesessen, hätte seine neueste Kreation probiert und über Gott und die Welt philosophiert. Stattdessen stieg sie die schmalen Treppen hoch, schloss die Tür auf und lief gleich weiter in die Küche. Sie holte zwei Gläser, die halb volle Whiskeyflasche aus dem Regal und schenkte zwei ordentliche Portionen ein.

„Setz dich.“ 

Sabina stellte ein Glas vor Robert hin und befahl ihm, davon zu trinken. Als der Alkohol zu wirken begann, fing sie an zu erzählen. Diesmal endete die Geschichte aber nicht damit, dass Guillaume sie verlassen hatte, als sie nach Hause zurückkam. Sie sparte nichts aus, auch nicht die Tatsache, dass sie bis heute nicht wusste, von wem das Kind gewesen wäre. Als Sabina geendet hatte, leerte sie ihr Glas in einem Zug. Es würde helfen, ihr Zittern in den Griff zu bekommen. Ihr Herz pochte laut, ihre Hände waren feucht. Sie rang mit ihrer Fassung. Aber jetzt hier vor Robert in Tränen auszubrechen, wäre kontraproduktiv gewesen. 

Er sagte nichts, starrte vor sich hin. Seine Miene war eine undurchdringliche Maske. 

„Du weißt, dass ich dir bedingungslos vertraue, nicht wahr? Ich wollte dich nicht anlügen, ich wollte dich nur nicht mit reinziehen, verstehst du das? Verzeihst du mir?“ Sabina streckte zaghaft ihre Finger nach seiner Hand aus. 

„Ich wünschte, du hättest es nicht für nötig gehalten, mich so hinters Licht zu führen. Es verletzt mich sehr.“ Robert sah sie wie eine Fremde an. Er war über zehn Jahre lang belogen worden, von der ganzen Familie. Alle hatten es gewusst, außer ihm. Seit er denken konnte, hatte er Sabina beschützen wollen, vor ihrem Vater, vor der Presse, vor jedem, der etwas Schlechtes über sie sagte, selbst vor Guillaume. Er hatte sogar nach einem anderen Weg gesucht, in London arbeiten zu können, ohne seinen Vater und den berühmten Nachnamen, nur um Sabina nicht ins Rampenlicht zu ziehen, ihr nicht zuzumuten, unter seiner Entscheidung zu leiden. Und nun stellte sich heraus, dass er die ganze Zeit der Dumme gewesen war.

Robert stand auf und ging ans Fenster. Die Lichter der Küche spiegelten sich darin, er starrte ins Nichts. 

Sabina wusste, dass er die letzten Jahre im Geiste abspulte, sich jede Szene ins Gedächtnis rief, alles und jeden in Frage zu stellen begann, die Realität von der Lüge zu sortieren versuchte. 

„Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“

Bevor Sabina ihre Bitte äußern konnte, setzte Robert nach: „Keine Angst, ich werde schon keine Dummheiten machen.“ Die Kälte seiner Stimme schnitt ihr ins Herz. Wie betäubt sah sie ihm zu, wie er zur Wohnungstür ging und diese mit einem lauten Knall hinter sich zuwarf. Wenige Augenblicke später folgte die Haustür. 

Müde legte Sabina ihren Kopf auf ihre Unterarme. Sie war zu weit gegangen, hatte sich damals falsch entschieden, Robert nicht alles zu erzählen. Sie hatte ihm ihre Probleme nicht zumuten wollen und darum beschlossen, dass es besser wäre, ihn außen vor zu lassen. Ihren eigenen Bruder. Wie verlogen und feige das war und alles, weil sie sich so unglaublich geschämt hatte. Sie wollte alles nur vergessen. Aber was hatte es gebracht? Dass sie seit Jahren alles verdrängte, sich über eine lange Zeit in einer Beziehung befunden hatte, die ihr nichts gebracht hatte und sie emotional austrocknen ließ. 

 Wie auf Kommando hörte sie die Haustür nochmals zuschlagen. Sie wischte sich ihr Gesicht so gut es ging trocken, erhob sich dann und stellte die benutzten Gläser ins Waschbecken in der Küche. Wenig später schloss Daniel die Wohnungstür auf, gesellte sich zu Sabina und hielt sie fest. 

„Wie ist es gelaufen?“ 

Seine Stimme war Balsam für ihre Seele, seine Berührung half ihr aus dem dunklen Ort in ihren Gedanken.

„Nicht so toll. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich alles ganz anders machen.“ 

Dieses Gefühl kannte er nur zu gut. „Sabina, es gibt etwas, dass ich dir erzählen muss.“ Daniel hatte sich die ganze Fahrt Mut zugesprochen. Der Abend hätte schon im Ballsaal zu einer Katastrophe ausarten können. Wenn Sabina nicht so souverän reagiert und Guillaume nicht mitgespielt hätte, wäre sicher auch sein Spiel aufgeflogen. Er hatte im Anschluss mit Guillaume unter vier Augen gesprochen. Es war klar, dass Sabina und Guillaume sich bald aussprechen würden. Das hieß, es blieb Daniel nicht mehr viel Zeit, seine Geschichte zu erzählen. Es gab keine Ausrede mehr, Daniel würde aufs Ganze gehen, egal wie hoch der Preis war.

„Was denn? Etwas, das Guillaume gesagt hat? Wie hat denn Laura auf unser Verschwinden reagiert?“ Sabina hatte eigentlich kein Bedürfnis mehr zu sprechen. Ihr Kopf schwirrte, sie wollte aus diesem Kleid und sich unter ihrer Bettdecke verstecken.  

„Nein, etwas anderes. Komm, wir setzen uns an den Küchentisch.“ Daniel holte zwei Gläser und die Whiskeyflasche. Wie Sabina vorher füllte er die Gläser und reichte ihr diesmal eines. Sie stellte es, ohne davon zu trinken, hin und wartete. Was konnte Daniel ihr schon erzählen? Sicher nichts wirklich Schlimmes. Für die skandalträchtigen Geschichten war sie zuständig.

„Es gibt keinen guten Anfang für meine Geschichte, und sie wird auch unglaublich klingen, aber ich wäre trotzdem froh, wenn du mich ausreden lassen würdest, da mich sonst wahrscheinlich der Mut verlässt.“ 

Als Sabina nickte, fing er an. 

„Als ich bei Investment One angefangen habe, war ich ziemlich grün hinter den Ohren, aber ich verfügte über ein ausgeprägtes Ego. Natürlich ist das nicht ungewöhnlich für einen 25-Jährigen. Wir wurden alle von der Firma gehätschelt, ich kann mich noch gut daran erinnern, wie alle Universitätsabgänge am ersten Tag zusammengetrommelt wurden und uns eine großartige Karriere versprochen wurde. Aber ich muss dir das nicht erklären, du hast es ja später genauso erlebt. Wie gesagt, war mein Ego groß, ich wollte den Erfolg lieber heute als morgen. Die Situation zu Hause, dass meine Mutter wieder heiraten wollte, nagte an mir. Ich war wohl in eine Trotzphase geraten und obwohl Las Vegas mich wieder etwas geradegerückt hatte, war ich noch lange nicht bereit, die Situation zu akzeptieren.

Jedenfalls bekam ich eines Tages einen Anruf. Ich würde behaupten, es war ein Zufall, aber es kann genauso gut keiner gewesen sein, ich habe bis heute keine zufriedenstellende Antwort bekommen. Damals habe ich es selbstverständlich als etwas Besonderes empfunden. Ich war ein totaler Idiot.“ Daniel hielt inne und blickte Sabina lange an. Seine Traumfrau. Ihre Wangen waren vom Alkohol und der Aufregung der letzten Stunden gerötet, ihre blauen Augen blickten interessiert. Sie ermutigte ihn weiterzuerzählen, aber sie wusste ja auch nicht, was dem folgen würde.

„Es wurde mir Geld für eine sehr spezielle Aufgabe geboten. Viel Geld. Es war keine schwere Aufgabe und anstatt es in Frage zu stellen, habe ich mich blenden lassen. Es klang auch seriös, das Motiv war klar, soweit ich die Fakten kannte.“

Genau wie erwartet, erschrak Sabina bei dieser Aussage, vermutete sie unweigerlich etwas Illegales. 

„Ich habe Geld bekommen, um dich im Auge zu behalten.“

„Wie bitte?“ 

„Dein Vater hat mich angerufen, bevor du angefangen hast, und mich angestellt, dass ich dich im Auge behalte.“

Ihr Vater, natürlich, seine Kontrollsucht wieder. Daniel hatte Geld von ihrem Vater genommen? Er hatte Geld genommen! 

„Wie lange?“ Wollte sie es wirklich wissen?

„Wie lange ich das Geld bekommen habe? Bis wir geheiratet haben.“

„Du hast all die Jahre Geld bekommen? Spinnst du?! Unsere Freundschaft war all die Jahre eine Lüge? Und unsere Heirat ... war alles eine Lüge?“ Sabina begann erst allmählich zu begreifen, was ihr Daniel eigentlich sagte. Ihre anfängliche Ungläubigkeit wechselte in Entsetzen.

„Ach du meine Güte!“ Sabina war wütend aufgesprungen. „Du hast also meine ganze Vergangenheit von Anfang an schon gekannt? Und hast mich trotzdem alles erzählen lassen? Ich habe dir vertraut. Aber du hast all die Jahre nur so getan, als ob wir Freunde sind? Wie konntest du das bloß machen?“ Sie stand frustriert im Wohnzimmer. Sabina musste hier dringend weg, aber wo sollte sie eigentlich hin? Und dieses blöde, unpraktische Kleid trug sie auch immer noch.

„Nein, ich habe nicht alles gewusst. Und nein, es war nicht alles eine Lüge. Es war genauso, wie ich es gesagt habe, ich habe mich im ersten Moment, als ich dich gesehen habe, in dich verliebt. Ich habe deinen Vater angerufen und ihm gesagt, dass ich unsere Abmachung nicht einhalten konnte. Er hat gelacht und gemeint, wir hätten einen Vertrag, und wenn ich Gefühle für dich hätte, wäre das umso besser, dann würde ich meine Aufgabe wenigstens ernst nehmen. Das Geld lag all die Jahre auf einem Konto, das ich nicht angerührt habe. Da es dein Vater auch nicht zurückhaben wollte, habe ich es schließlich gespendet.“

„Wie edel von dir.“ Sabinas Stimme triefte vor Sarkasmus, sie glaubte ihm kein Wort. „Hast du mich mit der Hochzeit reingelegt?“, fragte sie kalt.

„Nein, das habe ich nicht! Ich bin sicherlich nicht mit der Idee nach Las Vegas gereist, dich in die nächstbeste Kapelle zu schleppen.“ Er wollte sich nicht streiten, aber sein Tonfall war unnötig scharf geworden, als er sich zu verteidigen begann. „Ich sollte dich überreden, nach London mitzukommen.“

„Warum?“

„Dein Vater hat gemeint, dass neue Fotos aufgetaucht seien.“

„Und das hast du ihm geglaubt?“ Das wurde ja immer besser. „Hast du mit IHM in der Wüste telefoniert? Hast du gewusst, dass er in meinem Zimmer auf mich wartete?“

„Nein. Ich habe mit Robert telefoniert. Ich sollte dich solange ablenken, bis dein Vater wieder weg ist. Aber das hat ja wohl auch nicht geklappt.“ 

„Robert?“ Ihr Beschützer. Aber dann war selbst der Tag, den sie zusammen in Las Vegas verbracht hatten und der Sabina viel bedeutet hatte, nur eine Farce gewesen? Jetzt war es an Sabina, die letzten Jahre im Eiltempo abzuspulen. Ihr gemeinsames Lachen, ihre Vertrautheit, ihre Liebesbekundungen waren alle gelogen gewesen? Sie waren intim, das konnte doch nicht alles vorgespielt gewesen sein. 

„Kanntest du meinen Vater schon? Hast du darum unseren Ausflug auf die Hamptons so souverän weggesteckt?“ Wenn sie bedachte, wie sie sich damals Sorgen gemacht hatte, dabei war alles genauso gekommen, wie es wahrscheinlich ihr Vater von langer Hand eingefädelt hatte. Denn wer sagte ihr, dass ihr Vater sie nicht alle manipuliert hatte?

„Ich hatte ihn nie vorher getroffen.“ Daniel stand auf und ging bedacht auf sie zu. „Bitte entschuldige! Ich hätte es dir schon viel früher erzählen müssen, aber ich wusste nicht wie. Ich will dich nicht verlieren“, setzte Daniel nach.

„Ich fürchte, dafür ist es etwas zu spät.“ Sabina drehte sich weg, er sollte ihre Tränen nicht sehen. Ihre Tasche schnappte sie sich beim Hinausrennen. Die Vernunft holte sie an den unteren Treppenstufen wieder ein. Es war mitten in der Nacht, wo sollte sie denn hin? Sie trug immer noch ihr Kleid, hatte kein Auto vor der Tür stehen und keine Freunde, bei denen sie sich hätte ausheulen können.

Zu ihrem Entsetzen ging Jaspers Haustür auf und Jeremy trat heraus. Ihre Blicke kreuzten sich. 

Es war offensichtlich, wie aufgelöst sie war, doch Jeremy wusste, dass er der Falsche war, um ihr jetzt eine Schulter zum Ausweinen anzubieten. Nicht weil er nicht imstande wäre, damit umzugehen oder ein paar Weisheiten von sich zu geben, sondern weil er nicht neutral in der Geschichte stand. Mit großer Überwindung murmelte er nur ein Hallo anstatt Sabina an sich zu drücken. Er deutete ihr an, zu Jasper reinzugehen und verabschiedete sich mit einem Nicken.

Sabina starrte ihm wie betäubt hinterher, unfähig, eine angemessene Reaktion zu zeigen. Zögerlich ging sie auf Jasper zu. Es war schon spät, sollte sie wirklich zu ihm in die Wohnung gehen?

„Sabina, was ist denn passiert? Wir haben deinen Bruder aus dem Haus stürmen sehen, als ob er jemanden verprügeln wollte. Und du siehst auch aus, als ob du ein Gespenst gesehen hast. Komm rein und setz dich, ich mache dir eine schöne heiße Tasse Tee und dann erzählst du mir alles.“ 

Jasper zog sie sanft, aber bestimmt in seine Wohnung und direkt in den Küchenbereich. Dort setzte er sie auf einen der Barhocker und stellte eine Familienpackung Kleenex auf den Bartresen. Sabinas Tränen liefen wie ein Wasserfall, während er sich mit dem Wasserkocher und dem Teesieb beschäftigte, bemüht, ihr Ruhe und Zeit zu geben, aus ihrem Weinkrampf herauszufinden. Wenn es dazu tausend Tränen bedurfte, dann war das eben so.

 


Kapitel 37 

Stunden später war Sabina auf dem Sofa eingeschlafen. Jasper hatte kein Gästezimmer, aber Sabina war noch nicht bereit gewesen, wieder in ihre eigene Wohnung hochzugehen. Jaspers Schlafzimmer in Beschlag zu nehmen, war jedoch ebenfalls nicht in Frage gekommen.

Jasper deckte sie behutsam zu und zog sich dann zurück. Er wusste nicht, ob sie, sobald er aufwachte, überhaupt noch hier sein würde. Es war mitten in der Nacht, zum Glück konnte er sich seine Tage mehr oder weniger selber einteilen. Er konnte sich noch gut an die Zeiten erinnern, als er jeden Tag seine Stunden im Büro verbracht hatte und die kleinste Störung seiner Routine ihn zu einem Nervenbündel werden ließ. Wenig hilfreich, wenn man ein lebhaftes Baby zu Hause hat, das nach seinem eigenen Rhythmus lebt. Liebevoll glitt sein Blick auf die vielen Fotos von seiner Tochter und seiner Frau. Er wusste, dass es sich lohnte, für das zu kämpfen, was man liebte. Und obwohl Sabinas Geschichte einem die Haare zu Berge stehen ließ, hatte Jasper einige Verhaltensmuster wiedererkannt. Auch Jasper würde alles in seiner Macht Stehende tun, um seine Tochter zu beschützen. 

Benommen wachte Sabina früh am Morgen auf. Ihr Nacken schmerzte, ein unangenehmes Kribbeln lief durch ihren rechten Arm, auf dem sie geschlafen hatte. Sie konnte kaum die Umrisse der Wohnung erkennen, ihre geschwollenen Augenlieder schmerzten bei jedem Blinzeln. Geschlagen schälte sie sich unter der bunt gemusterten Wolldecke hervor. Ihr T-Shirt klebte ihr am Leib. Dunkel erinnerte sie sich, wie Jasper es ihr aufgeschwatzt hatte. Wo war ihr Kleid? Sie musste es unbedingt in die Reinigung bringen und es dann Jeremy zurückgeben.

Wäre es nicht großartig gewesen, wenn sie heute Morgen unter Amnesie gelitten hätte und sich darum nicht mehr an die Ereignisse gestern erinnern könnte? Aber so war klar, dass sie hoch in ihre Wohnung gehen musste und ihre Sachen packen sollte. So schnell es ihr in einer fremden Wohnung im Dunkeln gelang, raffte sie ihre Sachen zusammen und zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss. Sie hörte keinen Laut und hoffte inbrünstig, dass Daniel zur Arbeit gegangen war. Ihr langes Kleid, das sie sich über den Arm gelegt hatte, ließ sie beinahe stolpern, als sie barfüßig und vorsichtig die Treppenstufen erklomm. Sie blieb einen Moment länger als nötig vor ihrer Tür stehen, um den Mut zu finden, sie zu öffnen. Ihr Blick huschte über das Wohnzimmer und die Küche, die verlassen dalagen. Langsam schloss sie die Tür und ging zum Schlafzimmer. Das Bett war gemacht. Nichts deutete darauf hin, dass jemand hier geschlafen hatte. Sie lief weiter zum Bad und stellte sich unter die Dusche, in der Hoffnung, sich reinzuwaschen. Ein emotionaler Cocktail jagte noch immer durch ihren Körper: Scham, dass sie Robert so belogen hatte, Wut, dass ihr Vater ihr Leben immer noch zu kontrollieren versuchte, und maßlose Enttäuschung, dass Daniel sie zum Narren gehalten hatte. Wie konnte sie ihm jemals wieder irgendetwas glauben? 

Bevor sie erneut zu weinen anfing, rubbelte sie sich trocken, suchte sich ein paar bequeme Jeans und einen Pullover aus dem Schrank und schnappte sich ihre Koffer. Sie war erst gestern von den Hamptons zurückgekehrt und hatte noch keine Zeit zum Wäschewaschen gefunden. Bevor Sabina eine neue Frustwelle erfasste, schmiss sie die ganze Dreckwäsche mit ihren Kosmetiksachen in einen Koffer und die saubere Kleidung in den anderen. Es dauerte keine Stunde, bis sie all ihre Sachen aus der Wohnung zusammengesucht hatte. Das Taxi war für den Mittag bestellt und ein Hotelzimmer hatte Jasper ihr gestern Abend noch besorgt. Das Hotel verfügte zum Glück über einen Reinigungsdienst, so konnte Sabina wenigstens das Abendkleid zeitnah zurückgeben.

Das Einchecken verlief reibungslos. Am frühen Nachmittag starrte Sabina von ihrem Hotelzimmer auf den Tower of London. Es wurde Zeit. Sie wählte ungeduldig die Telefonnummer in den Hamptons. Nach wenigen Klingeltönen meldete sich ihre Mutter.

„Hallo, Mama, ich bin’s.“ Sabina atmete tief durch. Sie wollte Ruhe bewahren und nicht in einen hysterischen Heulkrampf verfallen.

„Hallo, mein Schatz, das ist ja eine Überraschung. Wie war euer Abend?“, fragte Anette hörbar erfreut, so bald schon wieder mit Sabina zu sprechen. 

„Nicht so gut, Mama. Ich möchte gerne mit Vater sprechen. Ist er da?“ 

„Ja, im Arbeitszimmer. Ich stelle dich gleich durch, aber willst du mir vorher erzählen, was passiert ist?“ Anette war das Zittern in Sabinas Stimme nicht entgangen. Es braute sich etwas zusammen, Sabina rief praktisch nie ihren Vater an, ganz im Gegenteil.

„Guillaume ist Lauras Stiefvater, er war gestern auch auf der Wohltätigkeitsveranstaltung. Robert ist fast ausgeflippt, ich habe ihm die ganze Geschichte erzählt. Hast du vielleicht von ihm gehört? Er war so wütend und verletzt, ich würde ihn gerne sprechen, aber er hat sein Telefon ausgeschaltet.“ Ihr wurde immer noch ganz übel, wenn sie an Roberts Gesichtsausdruck zurückdachte. 

„Wir haben alle gewusst, dass irgendwann dieser Moment kommen wird“, antwortete Anette nach einer kurzen Pause. Sie hatte sich schon so oft gefragt, ob es eine gute Idee gewesen war, Robert zu belügen. Sie wollte beide Kinder gleichermaßen schützen und Sabina wollte Robert auf keinen Fall mit reinziehen. Anette hatte sich gefügt, obwohl es sich falsch angefühlt hatte. 

„Warum willst du Vater sprechen?“, fragte sie so ruhig wie möglich.

„Ich habe eine Frage“, antwortete Sabina vage.

Mit ungutem Gefühl stellte Anette Sabina durch. 

„Sabina, was gibt’s?“ Ihr Vater kam wie immer auf den Punkt, kein „Wie geht es dir?“ oder andere Höflichkeitsfloskeln. 

„Hast du Daniel bezahlt?“, fragte Sabina geradehinaus. 

„Was meinst du?“ 

„Ich meine, hast du Daniel all die Jahre bezahlt, dass er auf mich aufpasst?“ Sabina konnte ihre Abscheu kaum verbergen.

„Hat er dir das erzählt?“ Walter ließ sich nicht auf Sabinas Anschuldigungen ein.

„Antworte mir endlich!“, riss ihr der Geduldsfaden.

„Und wenn schon. Es war mir wohler, dich in Sicherheit zu wissen.“

„Bist du von allen guten Geistern verlassen?!“ 

„Sabina, etwas Respekt bitte, ich bin immer noch dein Vater!“ 

Sabina lachte spöttisch. „Wie viel?“

„Warum ist das wichtig?“, antwortete Walter frustriert. 

„Wie viel!?!“, hakte sie nach.

„Wenn es dich beruhigt, Daniel wollte das Geld schon nach einem Monat nicht mehr.“

„Sind es insgesamt 345.000 US Dollar?“

„Wenn du es schon weißt, wieso fragst du mich dann?“, antwortete ihr Vater genervt.

„Hast du ihm von meiner Stiftung erzählt?“ Sabinas Ungeduld wuchs von Minute zu Minute, alles musste man ihrem Vater aus der Nase ziehen.

„Es kann sein, dass ich es mal erwähnt habe, warum?“, wich Walter aus.

„Du bekommst das Geld in den nächsten Tagen zurück“, erwiderte Sabina knapp.

Bevor ihr Vater antworten konnte, dass das nicht nötig wäre, hatte Sabina schon aufgelegt. Stunden später bestätigte John, der alte Freund der Familie, Walters Aussage. Das Geld stammte tatsächlich von Daniel oder natürlich von ihrem Vater. 

Geschlagen legte sie sich am frühen Abend aufs fremde Bett. Was nun? Sie hatte keine Arbeit, kein Zuhause und fühlte sich mutterseelenalleine. Robert hatte sein Handy immer noch ausgeschaltet. Sie würde in Kürze dasselbe tun, dann nämlich, wenn sie erwarten konnte, dass Daniel nach Hause kam und feststellte, dass sie ihre Sachen gepackt hatte. 

Sabina verließ am Wochenende das Hotelzimmer nur, um im nahen Café ihren knurrenden Magen zu beruhigen. Ihren Appetit hatte sie längst verloren, ihre verquollenen Augen versteckte sie hinter einer großen Sonnenbrille. Seit gestern Abend hatte sie mehr Tränen vergossen als in den letzten Jahren zusammengerechnet. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Daniel sie über all die Jahre so getäuscht hatte. Seine Freundschaft und seine Liebe hatten sich so echt angefühlt, aber er war dafür bezahlt worden. 

Es hatte keinen Zweck, sie drehte sich im Kreis und das war auf Dauer kein Zustand. Sie sollte sich auch nicht so hängen lassen. Doch wie sie aus diesem emotionalen Loch herausfinden sollte, das wusste sie nicht.

Anfang der Woche endlich fühlte sie sich stark genug, das Handy wieder einzuschalten. Ihre Mailbox war voll. Sie löschte alle Nachrichten von Daniel, es interessierte sie nicht, was er zu sagen hatte. Sie suchte nur nach einer Nummer, aber die fand sie nicht. Robert hatte sich nicht gemeldet. Sabina wurde es wieder zunehmend schwer ums Herz. Jasper hatte sich freundlich nach ihr erkundigt. Sie wollte später antworten. Eine andere Nummer ließ ihr Herz schneller schlagen. Carsten Engels hatte angerufen. Sabina ärgerte sich ein wenig, dass sie den Anruf nicht früher gesehen hatte, jetzt war es zu spät zurückzurufen. 

Ehrlicherweise war sie heute aber auch kaum in der Verfassung, ein vernünftiges Gespräch zu führen. Jetzt hatte sie immerhin Zeit, sich für morgen vorzubereiten. Das schloss mit ein, sich wieder auf Vordermann zu bringen. Ihre zum Zopf geflochtenen Haare benötigten dringend eine Wäsche, ebenso ihre ausgeleierten Jogginghosen und ihr übergroßes T-Shirt. Sie zog ihre Kleider angeekelt aus und begab sich ins Bad. Mit jedem Tropfen heißem Wasser, der auf sie niederprasselte, stieg die Hoffnung, dass es doch noch einen Ausweg aus ihrer trostlosen Situation gab.

 


Kapitel 38 

„Sabina, wir gehen jetzt los. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen kannst?“ Molly, Sabinas immer fröhliche Assistentin, stand im Türrahmen zu ihrem Büro und schaute sie durch graue Augen abwartend an. Sie hatte ihre hochhackigen Schuhe schon durch bequeme Sneakers ausgetauscht, ihre extra große rote Handtasche baumelte in ihrer Armbeuge. Sie war Mollys Markenzeichen und manch einer fragte sich, was sie eigentlich die ganze Zeit mit sich rumschleppte. Dabei waren es hauptsächlich eine saubere weiße Bluse, da sie beim Essen etwas tollpatschig war, extra starker Haarfestiger, der ihre roten, widerspenstigen Haare stramm im Dutt hielt, und mindestens ein Liebesroman, manchmal auch zwei, denn Molly wohnte in New Jersey und schlug ihre Pendelzeit ins Büro am liebsten mit romantischen Geschichten tot.

So wie jeden Donnerstagabend seit zwei Monaten lehnte Sabina die Einladung mit der Begründung ab, noch etliche Berichte fertiglesen zu müssen. Molly nahm es auch diesmal nicht persönlich. Jeder wusste, dass Sabina nie ausging und ihre magere Freizeit am liebsten am Strand in Brooklyn verbrachte. 

Dankbar, dass sie wieder alleine gelassen wurde, arbeitete Sabina wie jeden Abend bis kurz vor zehn Uhr, schaltete dann ihren Computer gewissenhaft aus, winkte dem Nachtportier zu und begab sich auf den Heimweg. Ihre winzige Wohnung lag in Murray Hill, an der Ostseite von Manhattan, etwa eine halbe Stunde Fußweg vom Büro entfernt. Auch wie jeden Abend bevorzugte sie die verlassene Park Avenue für ihren Heimweg anstatt der lebhaften 6th Avenue, die sie direkt an der Radio City Music Hall und den allabendlichen Menschentrauben vorbeigeführt hätte. Sie suchte keine Gesellschaft. 

Carsten Engels’ Anruf im Juli war Sabinas Rettungsanker geworden. Es hatte sich im Laufe des Gespräches herauskristallisiert, dass die Stelle in New York in Griffnähe war. Sabina hatte alles auf eine Karte gesetzt und den Vertrag ohne große Verhandlungen ihrerseits unterschrieben. Sie wollte sich einreden, dass sie die beste Kandidatin für den Job gewesen war, obwohl sie realistischerweise wahrscheinlich einfach nur die Günstigste war. Sie arbeitete nach wie vor in einem männerdominierten Beruf, und obwohl sie gute Resultate erzielte und auch ihr kleines Team zufrieden mit ihr als Chefin war, machte sie sich keine Illusionen mehr, dass sie irgendetwas Besonderes war. Sie war eine Ameise im großen System und genauso nahm sie ihre Arbeit wahr. Sie verrichtete sie zwar immer noch gerne, aber die Begeisterung, die sie früher gespürt hatte, war nicht mehr vorhanden. 

Sabinas Wohnung war spartanisch eingerichtet: Sie besaß ein Bett, einen Schrank und ein Sofa. Alle Mahlzeiten während der Woche nahm sie im Büro ein und am Wochenende reichte ihr der Küchentresen für einen starken Kaffee und eine Schale Müsli. Sie hatte nie Gäste und lebte fast ausschließlich von Take-away. New York war voll von Cafés und Restaurants, sie würde ihren Herd, solange sie hier wohnte, nicht benutzen müssen. All ihre Möbel aus Zürich waren eingelagert. Sie hatte Robert in den letzten Monaten kaum gesprochen. Ihre Wohnungsauflösung in Zürich hatte er alleine organisiert. Sie wusste nicht einmal, ob er noch mit Laura zusammen war oder nicht. Den einzigen Kontakt, den Sabina noch zu ihrer Familie hatte, war ihre Mutter. Sie trafen sich ein paar Mal im Monat zum Mittagessen und redeten meist über belanglose Sachen. Jetzt war der Sommer jedoch vorüber, ihre Mutter würde wohl wie jedes Jahr in die Schweiz zurückfliegen. 

Bevor Sabina Wehmut darüber verspüren konnte, wurde eine neue Bildnachricht angezeigt: ein wunderschöner, mit Palmen gesäumter Strand und keine Menschenseele weit und breit.

„Lass mich raten, du arbeitest?“ Ja und da war dann noch Jeremy. Er war erstaunlicherweise genauso wie Jasper mit ihr in Kontakt geblieben. Jasper schickte ihr unermüdlich neue Rezepte, die sie ausprobieren sollte, und fragte sie mindestens einmal die Woche, ob es ihr gut ginge und sie nette Kollegen gefunden hatte. Jeremy traf sie immer dann, wenn er in New York war. Alles sehr unverfänglich! Sabina suchte bestimmt keine neue Romanze.

„Natürlich! Versuch du mal, eine ganze Bademodekollektion in drei Tagen abzulichten“, gab er schmollend zurück.

„Du bringst mich gleich zum Weinen.“ 

„Darf ich dich nächste Woche zum Abendessen einladen?“

„Du darfst mich zum Mittagessen einladen.“

„Freitag, ich hole dich gegen eins ab.“

In einem Anflug von schlechtem Gewissen legte Sabina das Telefon beiseite. Sie hatte Jeremy jedes Mal einen Korb gegeben, wenn er sie zum Abendessen einladen wollte. Irgendwann würde er die Geduld verlieren. Sie hatte nicht vergessen, wie sie sich kennengelernt hatten, seine forsche Art, wie er sie ansah. Sie mochte seine Gesellschaft, er brachte sie zum Lachen, alle anderen eingebildeten oder echten Gefühle von früher unterdrückte sie vehement. Sie fühlte gar nichts mehr, war in einem tiefen emotionalen Loch gefangen. Vielleicht hätte sie sich Hilfe suchen müssen. Ihre Mutter hatte sie bis jetzt erstaunlicherweise in Ruhe gelassen, aber Sabina war alt genug zu wissen, dass sie sich endlich daranmachen müsste, ihre Vergangenheit aufzuräumen. Dazu gehörte nicht nur, mit Guillaume zu sprechen, sondern auch, Daniel um die Scheidung zu bitten. 

Daniel hatte vor diesem Anruf am meisten Angst. Er wusste auch, dass die Scheidungsunterlagen aus Las Vegas irgendwann eintreffen würden. Um nicht vor Herzschmerz verrückt zu werden, vergrub er sich in seiner Arbeit. Aber auch hier gab es nur Probleme. Heute stand Daniel kurz davor, die Nerven endgültig zu verlieren. Seit Monaten versuchten sie, einen wichtigen Deal über die Bühne zu bringen. Alle Daten waren für heute Früh versprochen worden, die Präsentation vor dem Abteilungsleiter sollte morgen stattfinden. Wie immer arbeiteten sie auf den letzten Drücker, alle Beteiligten hatten versprochen, rechtzeitig ihre Zahlen zu liefern. Jetzt konnte er aber weder seinen wichtigsten Mitarbeiter Patrick noch die Berater erreichen, die aus rechtlichen Gründen ihre Nase in alles gesteckt hatten. 

Erst gegen Mittag nahm Patrick endlich ab. Daniel gab sich die größte Mühe, nicht laut zu werden. 

„Patrick, ist alles in Ordnung? Du lieferst mir die Zahlen heute am frühen Nachmittag, wie abgemacht, nicht wahr?“ 

„Ah, Daniel. Ja, das ist so, ich denke nicht, dass ich es schaffen werde.“

Daniel glaubte, sich verhört zu haben. Die dicke Ader auf seiner Stirn begann unangenehm zu pochen, er unterdrückte den Drang, seinen alten Taschenrechner von der Uni, der ihn treu die letzten zehn Jahre begleitet hatte, durch die Glaswände in seinem Büro zu werfen. Mit einer gefährlichen Ruhe in seiner Stimme erkundigte er sich: 

„Morgen ist die Präsentation, Patrick, du hast mir jeden Tag versprochen, dass die Deadline kein Problem darstellt. Wie kommst du auf die Idee, mir erst jetzt das Gegenteil zu sagen?“ 

Und wie bist du auf die Idee gekommen, letzten Freitag frei zu nehmen und heute Morgen erst gegen Mittag erreichbar zu sein? Ergänzte er in Gedanken. Working from home, Daniel hätte kotzen können. Ihre Firma wurde öffentlich gelobt, wie liberal sie mit ihren Mitarbeitern umging, Selbstverantwortung wurde gefördert, Mitarbeiterloyalität hochgehalten. Leider gab er ein paar schwarze Schafe, die sich viel zu lange in der Firma gehalten hatten. Patrick war einer davon, fünfzehn Jahre älter als Daniel, verfügte er über ein ausgeprägtes Netzwerk und machte, was er wollte. Keiner tat etwas dagegen, Daniel war nicht einmal zu Ohren gekommen, dass jemand es kommentiert hatte, ihm gegenüber sowieso nicht. Er hätte die Stelle niemals antreten sollen, sie würde ihm noch ein Magengeschwür bescheren.

Daniel hatte schon in den ersten Wochen begriffen, dass die Abteilung ineffizient arbeitete. Lukratives Geschäft war ihnen mehrfach von der Konkurrenz abgeluchst worden, er hätte idealerweise die Hälfte der Belegschaft ersetzen müssen, aber er hatte kein Budget und er war der Neue. Dass er vom Hauptquartier in Zürich kam, wurde schon mit Missmut quittiert, einige hätten ganz klar Sabina bevorzugt. Natürlich war sie gut und er war der Letzte, der das infrage stellte, aber nach vier Monaten auf seiner Position kristallisierte sich heraus, dass sie wohl alle gedacht hatten, Sabina leichter auf der Nase herumtanzen zu können. Wenn er sah, was das Team sich bei ihm leistete, hätte er das nicht einmal seinem größten Feind gewünscht.

Sein größter Feind war in diesem Moment die Zeit, die ihm jetzt davonrannte. 

„Wann lieferst du jetzt die Zahlen? Und Patrick, ich brauche einen verbindlichen Termin, denn ich werde es jetzt ganz genauso dem Abteilungsleiter berichten“, ergänzte er in einem sehr scharfen Tonfall. Sein Gegenüber schluckte hörbar, bevor es murmelte: „Morgen Nachmittag, Daniel, entschuldige die Verspätung.“

„Morgen Nachmittag, ich verlasse mich darauf.“ Ohne ein Grußwort legte er auf. Er schnappte sich sein Jackett, richtete seine Krawatte und lief aus seinem Büro in die oberen Etagen. Am besten brachte er das unangenehme Gespräch mit seinem Chef gleich hinter sich.

Ausgelaugt kam er spät abends nach Hause. Das pure Chaos gepaart mit einem abgestandenen Geruch schlug ihm entgegen, als er seine Wohnungstür öffnete. Seit Sabina gegangen war, funktionierte Daniel nur noch. Er hatte ihr zig Nachrichten hinterlassen, sie immer wieder um Rückruf gebeten, er wäre ihr bis zum Mond und zurück nachgerannt, aber keiner sagte ihm, wo sie sich aufhielt. Irgendwann hatte er dann mitbekommen, dass sie nach New York gezogen war. Sie hatte einen Schlussstrich gezogen und schaute offenbar nicht zurück. Sein Verstand hatte in dem Moment registriert, dass sie endgültig weg war, nur sein Herz weigerte sich, das zu akzeptieren.

Er schmiss die Post zu den anderen ungeöffneten Briefen auf den Schreibtisch im Arbeitszimmer, bevor er sich auszog und unter die Dusche eilte. Nur noch vier Tage, dann war endlich wieder Wochenende und er brauchte die Wohnung für zwei Tage nicht zu verlassen. Dieses Wochenende würde er jedoch seinen Trinkmarathon unterbrechen müssen, um die Wohnung aufzuräumen, bevor noch jemand die Kammerjäger vorbeischickte. Die leeren aufgereihten Wodkaflaschen in der Küche hätten darauf hinweisen können, dass hier ein Penner lebte und nicht ein Banker mit massivem Liebeskummer. 

Er trocknete sich ab und legte ein sauberes Hemd und einen gereinigten Anzug für den nächsten Tag bereit. Die Manschettenknöpfe, die Sabina ihm geschenkt hatte und er immer noch jeden Tag trug, lagen auf dem Nachttischchen. Deprimiert ging er ins Arbeitszimmer zurück. Das Gästebett war ungemacht und muffelte ein wenig. Er musste dringend die Bettwäsche wechseln. Er legte sich hinein und fiel in einen unruhigen Schlaf. 

 


Kapitel 39 

Sabina ging nur selten auswärts Mittag essen, und da es in New York gang und gäbe war, ein Sandwich herunterzuwürgen und weiterzuarbeiten, fiel es nicht einmal weiter auf. Ganz im Gegenteil. Molly, Sabinas Büro-Assistentin, wusste, dass Sabina nur für zwei Menschen eine Ausnahme machte, für ihre Mutter und für einen Unbekannten, den Sabina unregelmäßig traf, aber nichts über ihn erzählte. Sie war die verschlossenste Chefin, für die Molly je gearbeitet hatte, aber sie mochte Sabina. Sie behandelte all ihre Mitarbeiter gut, arbeitete fleißig, ließ sich nie zu unfundierten Behauptungen hinreißen und vermied das Geschwätz im Büro vehement. 

Molly wusste nicht, ob Sabina klar war, dass sie selbst das größte Gossip-Thema war, seit sie angefangen hatte. Es liefen Wetten, ob sie um jemanden trauerte und darum keine Gesellschaft suchte. Andere behaupteten, sie hätte sich mit einem verheirateten Mann eingelassen, wiederum andere meinten, ihr Mann hätte sie für eine Jüngere verlassen. Das war mehr als unwahrscheinlich, denn Sabina war ja erst 32 Jahre alt und bildschön. Molly schüttelte belustigt den Kopf über all den Quatsch, den sie bei den Kaffeemaschinen hörte. 

Dass Sabina sicher einmal verheiratet gewesen war, auf das deutete die Tatsache hin, dass sie notarielle Dokumente mit Lawrence unterschrieb, während sie im Büro unter Andersson bekannt war. Molly war sich sicher, dass sich Sabina in einer unglücklichen Scheidung befand, aber erwähnte nichts dergleichen. Sabinas traurige Augen, die ihr auffielen, wenn Sabina sich unbeobachtet fühlte, nährten jedoch ihre Vermutung.

Heute jedenfalls stand ein Mittagessen mit ihrer Mutter auf dem Programm. Molly nickte Sabina fröhlich zu, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeiging, bereit, sämtliche Anrufer für die nächsten zwei Stunden in Schach zu halten. 

Sie trafen sich in einer Sandwichbar, die für ihre leckeren Salate bekannt war, fünf Minuten von Sabinas Büro entfernt. Hier konnten sie ungestört sitzenbleiben und an ihrem Kaffee nippen, keiner würde sie verscheuchen, wie sonst so üblich in Manhattan. Die Muße der langen Mittagessen, wie sie in Europa bekannt war, war den New Yorkern gänzlich fremd.

Anette wartete am Eingang des Restaurants, elegant in einen dunkelroten Hosenanzug mit Dreiviertelärmeln gekleidet. Ihre Füße schmückten elegante Pumps mit bequemem, vier Zentimeter hohem Absatz. Sie sah viel zu elegant aus, um nur mit Sabina zu Mittag zu essen.

Sabina trug wie immer ihre Uniform, eine weiße Bluse und einen marinefarbenen Anzug. Ihre blonden Haare waren von den Extensions befreit worden. Mittlerweile zierte Sabinas Haupt ein modischer Longbob, den sie fürs Büro zu einer strengen Hochsteckfrisur gekämmt hatte. Ihr Gesicht war für ihren Geschmack zu stark geschminkt, aber für New Yorker Verhältnisse genau richtig. Ihre Nägel strahlten in Korallenrot und kosteten Sabina zwölf Dollar die Woche, bei einem kleinen Manikür-Salon in Soho. Zu Hause waren ihr diese Nebensächlichkeiten egal gewesen, hier versuchte sie, sich in der Menschenmasse zu verstecken, indem sie so aussehen wollte wie jede andere Frau.

Sie setzten sich in die hinterste Ecke und aßen schweigend. Sabina wartete gespannt, dass ihre Mutter ihr erzählte, warum sie sich so elegant gekleidet hatte.

„Ich treffe mich später mit Robert“, erwähnte Anette beiläufig, als Sabina ihre leergegessene Schüssel beiseitestellte.

„Er ist in der Stadt?“, erwiderte Sabina so unbekümmert wie möglich, in Wahrheit begann ihr Herz zu hämmern. 

„Seit ein paar Tagen. Sein Hotel liegt nicht weit von hier. Möchtest du ihn sehen?“

„Willst du ihn unter Vortäuschung falscher Tatsachen hierherlocken? Ich glaube, das ist keine gute Idee.“ Robert würde keine Hemmungen haben, ihr in aller Öffentlichkeit eine Szene zu machen.

„Was hältst du davon, wenn ich dir seine neue Telefonnummer gebe und du ihn anrufst? Du weißt, ich will mich nicht einmischen und ich habe Robert unsere Beweggründe von damals auch nochmals in aller Deutlichkeit erklärt. Versuch es noch einmal, er wird dich anhören, glaube mir, er vermisst dich auch. Ihr seid immer zusammen durch dick und dünn gegangen. Ich habe dich lange in Ruhe deine Wunden lecken lassen, aber es wird Zeit. Hör auf wegzurennen und räum dein Leben auf.“

Natürlich hatte ihre Mutter recht.

„Du meinst wirklich, er würde mich sehen? Die letzten wenigen Male, als wir telefoniert haben, war er mehr als kurz angebunden.“ In Sabina keimte Hoffnung auf.

„Was hast du zu verlieren?“, war Anettes herausfordernde Antwort.

Nichts, Sabina hatte absolut nichts zu verlieren. 

Heute schien ein ungewöhnlicher Tag zu sein und Molly staunte nicht schlecht, als Sabina sich kurz nach fünf Uhr verabschiedete. Robert hatte sich zu Sabinas großer Verblüffung bereiterklärt, sie zu sehen. Offenbar besuchte er eine Konferenz, weswegen sie sich auch nicht in seinem Hotel, sondern im Starbucks am Americas Tower trafen. Er war die ganze Woche nur fünf Minuten Fußweg von ihrem Büro entfernt gewesen und sie hatte es nicht einmal geahnt.

Sabina holte sich einen koffeinfreien Cappuccino mit fettreduzierter Milch und setzte sich ans Fenster. Wie würde es sein, ihn wiederzusehen? Mit wachsendem Unbehagen schielte sie auf ihre Armbanduhr. Er ließ sie warten. Ob beabsichtigt oder unbeabsichtigt, das wollte sie nicht erörtern. Sie nahm ihr Telefon aus der Tasche und fing an, die Zeit damit zu überbrücken, Flüge rauszusuchen. Es gab einige gute und günstige. Wenn Sabina zu einem normalen Besuch nach Europa fliegen würde, hätte sie längst den Buchungsknopf gedrückt. Aber zwei wichtige Telefonate müsste sie zuerst tätigen und sie konnte nicht sagen, vor welchem sie sich mehr fürchtete.  

„Hallo Sabina.“ 

Erschrocken schnellte ihr Kopf in die Höhe.

„Hallo Robert.“ Ein leichter Schweißfilm legte sich im Nu auf ihre Stirn, ihre Hände wischte sie dezent an ihrer Hose ab. Sie musterten sich gegenseitig. Er hatte einen harten Zug um den Mund, aber seine Augen sahen sie nicht mit der Verachtung vom letzten Treffen an. Sie konnte sich noch wie gestern an ihr Gespräch in Hampstead in ihrer Wohnung erinnern, als er ihr mit blankem Hass begegnet war. Er setzte sich neben sie, aber schaute statt auf Sabina auf die geschäftige Straße draußen. Er hatte sich kein Getränk geholt und würde wohl auch nicht das Gespräch eröffnen.

„Es ist alles sehr bedauerlich, Robert“, fing Sabina mit belegter Stimme an.

„Wie geht es dir?“, unterbrach Robert sie und schaute sie von der Seite an.

Sabina wusste, dass ihr Make-up ihrer grauen Gesichtsfarbe Leben einhauchte, geschickt eingesetzte Highlights ihre Augenringe verschwinden, dunkler Mascara und farbiger Lidstrich ihre Augen leuchten ließen und roter Lippenstift ihr einen verführerischen Mund zauberte. Aber Robert hatte sich noch nie davon täuschen lassen, er war ihr Bruder, er würde ihren Gemütszustand auch erraten, wenn sie in einem Gorillakostüm steckte.

„Geht so.“ Sie war nicht hier, um ihr Seelenleid zu beklagen, sondern wieder zu einer Normalität zu finden, die sie sehr vermisste. „Bei dir? Wie läuft die Konferenz?“

„Gut, interessant. Gefällt dir dein Job?“

„Hmm, ja sicher.“

„Du siehst nicht gut aus, isst du überhaupt etwas?“

Sabina nickte müde. Small Talk und keiner wollte etwas Falsches sagen. Traurig spielte sie mit ihrem Kaffeebecher. 

„Wohnst du in der Nähe?“ 

„Murray Hill. Etwa eine halbe Stunde von hier, wieso?“

„Was hältst du davon, wenn ich dir morgen Abend etwas koche?“ 

„Du meinst, ich muss zweimal hintereinander im Büro früher Schluss machen?“ Sabinas Herz pochte wie wild. Robert wollte für sie kochen, so wie früher, das war ein gutes Zeichen, oder?

„War das ein Ja?“

„Natürlich war das ein Ja, das fragst du noch?“

„Gut, ich habe schon befürchtet, dass du gar keine Küche besitzt.“ Verschmitzt sah er sie an.

„Doch das tue ich, auch wenn ich sie ehrlich gesagt noch nie benutzt habe. Einen Topf und eine Pfanne werden wir aber sicherlich finden“, lächelte sie schüchtern. 

Sie saßen noch ein bisschen beieinander, bevor Robert sich aufmachte, Anette zum Abendessen auszuführen. Sabina ging erleichtert nach Hause.

 


Kapitel 40 

Daniel wusste nicht, wie er den Tag überstanden hatte. Die Präsentation war reibungslos über die Bühne gegangen, dafür hatte er auch die vorhergehende Nacht durchgearbeitet. Jetzt war er auf dem Nachhauseweg und überlegte sich ernsthaft, sich morgen krank zu melden. So elend hatte er sich noch nie gefühlt. 

Ein weiterer Stapel Briefe erwarteten ihn an der Haustür. Er warf sie zu den anderen im Arbeitszimmer und zog sich auf dem Weg in die Küche die Krawatte aus, das Jackett folgte auf dem Fuß. Sein Magen knurrte, aber er ignorierte es und schenkte sich stattdessen ein großes Glas Wodka ein. Er trank gierig davon, bevor er ins Arbeitszimmer ging – es wurde Zeit, die Rechnungen zu bezahlen, bevor ihm noch der Strom abgedreht würde.

Ungeduldig wühlte er sich durch den Poststapel. Zum Glück waren viele Briefe einfach nur Werbung, die er in hohem Bogen auf den Boden schmiss. Eine Handvoll blieb übrig, ein Brief trug einen amerikanischen Poststempel. Es waren die Scheidungsunterlagen, die er vor Monaten bestellt hatte.

Er nahm den Brief und ging zurück in die Küche, um sich sein Glas aufzufüllen, es in einem Zug zu leeren und gleich wieder aufzufüllen. Irgendwann war er so betrunken, dass er am Küchentisch einschlief. Wirre Träume von Sabina ließen ihn mitten in der Nacht in einem Schweißbad aufwachen, er konnte sich kaum rühren. Sein ganzer Körper schmerzte, sein Kopf dröhnte, irgendwie erschien alles unscharf vor seinen Augen. Schwerfällig erhob er sich und fegte dabei sein Glas samt Wodkaflasche vom Tisch. Der ohrenbetäubende Knall ließ sein Trommelfell erzittern und seinen Kopf beinahe bersten. Scherben in verschiedenen Größen lagen auf dem ganzen Küchenboden verstreut. Reflexartig beugte er sich zum Boden, musste sich aber mitten in der Bewegung schmerzverzerrt am Stuhl festhalten. Erst einmal langsam bis drei zählen, atmen und dann noch einmal versuchen, murmelte er zu sich selbst. Daniels Blick war immer noch verschwommen, was dazu führte, dass er sich nach kurzer Zeit schon an den Scherben schnitt. Apathisch starrte er auf seine rechte Hand, in der jetzt ein großer Schnitt klaffte. Das Blut floss heraus. Daniel konnte nicht anders, als fasziniert draufzustarren, wie sich das Rot mit dem hellbraunen Teppich und dem dunklen Holzboden mischte.

Ein lautes Klopfen an der Tür drang in sein benebeltes Gehirn und ließ ihn wieder zu sich kommen. Jetzt spürte er auch den Schmerz. Seine Tür wurde aufgerissen und ein lautes Fluchen ausgestoßen. Jasper tauchte in seinem Blickfeld auf und übernahm die Führung. Daniel funktionierte einfach nur, der Schmerz in seiner Hand ließ ihn bei Bewusstsein bleiben, als Jasper ihn mittelmäßig verarztete und mit ihm in die Notaufnahme fuhr. Die Wartezeit kam ihm nicht einmal so lange vor, obwohl es schon dämmerte, als sie wieder auf dem Nachhauseweg waren. Er hatte keine Schmerzmittel bekommen, da sein Alkoholpegel das nicht zuließ. 

Zurück in seiner Wohnung begleitete Jasper Daniel zum einzigen sauberen Raum, dem Hauptschlafzimmer, und half ihm, sich hinzulegen. Während Daniel in einen unruhigen Schlaf fiel, machte sich Jasper daran, die Wohnung aufzuräumen.

Als Daniel aufwachte, war es ganz still. Voller Ekel über sich selbst, schälte er sich erst aus dem Bett, dann aus seinen verschwitzten Kleidern und begab sich ins Bad. Seine Hand schmerzte, seine blutunterlaufenen Augen gepaart mit aschgrauer Haut starrten ihm im Badezimmerspiegel entgegen. Das war’s, er konnte nicht mehr tiefer sinken. Er wusch sich so gut es ging und nahm sich nach einigem Zögern eine Schmerztablette. Als erstes musste er im Büro anrufen und sich krankmelden. Es war Freitag, die Firma würde es verschmerzen, wenn er einen Tag ausfiel. 

Er holte sich saubere Kleidung und versuchte die Tatsache, dass er seit Wochen das erste Mal wieder im Hauptschlafzimmer geschlafen hatte, zu verdrängen. Nachdem Sabina ihn verlassen hatte, hatte er kein Auge mehr in diesem Zimmer zubekommen. Zu groß war seine Sehnsucht nach ihr. Dass er ausgerechnet im Vollsuff wieder hier geschlafen hatte, erfüllte ihn mit Abscheu. Es fühlte sich an, als ob er etwas Heiliges beschmutzt hätte. 

Daniel zog ungelenk die Bettwäsche ab und ging damit in die Küche. Zu seinem großen Erstaunen stellte er fest, dass alles blitz blank war. Das dreckige Geschirr war gewaschen und in den Küchenschränken verstaut, der Müll war eingesammelt und der Eimer geleert worden, keine Scherbe lag mehr auf dem Boden. Er stopfte die Bettwäsche in die Waschmaschine, stellte das Programm ein und ging dann ins Arbeitszimmer. Hier zog er ebenfalls die Bettwäsche ab, sammelte die Werbebriefe, die er gestern auf den Boden geworfen hatte, ein und machte sich daran, seine Rechnungen online zu bezahlen. 

Als er fertig war, holte er den Staubsauger hervor und begann, den Staub und Dreck der letzten Wochen einzusaugen. Als nächstes kam das Bad dran. Alles ging langsamer vonstatten, seine rechte Hand schmerzte, er versuchte, die Aufgaben mit seiner linken zu verrichten. Als die allerletzte Fliese wieder strahlte, bezog er die Betten neu, schnappte sich seine Anzüge und Hemden, die in die Reinigung mussten und lief die Treppen hinunter zu Jaspers Wohnung. 

Er klopfte und wartete. Als niemand antwortete, lief er nochmals zurück in die Wohnung, kritzelte ein paar Worte des Dankes und dass er später noch einmal vorbeikommen wolle auf ein Blatt Papier und machte sich auf den Weg in die Stadt.

Dass der Sommer zu Ende gegangen war, wurde ihm erst jetzt bewusst. Gierig sog er die kühle Luft ein. Wenn er nüchtern und in einer besseren Gesamtverfassung gewesen wäre, hätte er sich seine Turnschuhe geschnappt, die seit Langem vor sich hinstaubten, und wäre im Park ein paar Runden laufen gegangen. Sein Körper schmerzte beim bloßen Gedanken an die Anstrengung. Das Wetter hatte sich zum Glück beruhigt, er hatte die Nase voll vom Regen und den ewigen Meldungen über Überschwemmungen. Mit jedem Fuß, den er vor den anderen setzte, versuchte sich Daniel, aus dem dunklen Loch zu befreien, in das er gerutscht war. Er hatte gestern sehr viel Glück gehabt, dass Jasper zur Stelle gewesen war, vielleicht war das sein Weckruf gewesen, auf den er so lange gewartet hatte.

Als er am frühen Abend noch einmal an Jaspers Wohnungstür klopfte, wurde ihm geöffnet. Aber anstelle eines männlichen Rotschopfs mit grauen Augen sah ihm eine kleinere weibliche Version neugierig entgegen. Perplex schaute Daniel auf das Kind, das Jasper so ähnlich sah. 

„Hi.“

„Äh, hallo, ich wollte zu deinem Vater. Aber ich kann auch ein anderes Mal wiederkommen.“

„Was hast du mit deiner Hand gemacht?“

„Geschnitten.“ War die Kleine etwa heute Nacht schon hier gewesen und hatte alles mitbekommen? Aber dann hätte Jasper ihn sicher nicht in die Notaufnahme gefahren und sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen.

Sie nickte ernsthaft. „Mama hat sich auch einmal doll geschnitten und musste sogar ins Krankenhaus. Warst du auch im Krankenhaus?“

Daniel nickte ebenfalls. Bevor sie fragen konnte, wie er sich denn geschnitten hatte, wiederholte er noch einmal, dass er ein anderes Mal wiederkommen wollte.

„Daniel, wie geht’s? Ich sehe, du hast Ruby schon kennengelernt. Schätzchen, lässt du uns kurz allein?“ 

Ruby starrte Daniel weiterhin fasziniert an und dachte gar nicht daran, das zu tun, was ihr Vater ihr sagte. „Kannst du zaubern?“ 

Verwundert schaute Daniel von Ruby zu Jasper und zurück. Er hatte keine Ahnung, wie man mit Kindern umging. War das eine Frage, die ernst gemeint war? Wie sollte er darauf antworten? Er schaute abermals zu Jasper und entdeckte ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel in seinem sonst ernsten Gesicht.

„Wieso denkst du, dass ich zaubern könnte?“ 

„Deine Augen sind genauso grün, wie die des mächtigen Zauberers in meinem Buch.“

„Aha, und ist er ein guter oder ein böser Zauberer?“, fragte Daniel interessiert.

„Ein guter natürlich. Und? Kannst du oder kannst du nicht?“

„Nein, leider kann ich nicht zaubern“, gab Daniel zu.

„Schade“, mit diesem Wort drehte sich Ruby um und ging zurück in die Wohnung, scheinbar hatte sie das Interesse an Daniel verloren.

Ja schade, ein paar Zauberkräfte wären gar nicht schlecht gewesen, vor allem die Fähigkeit, die Zeit zurückzudrehen, wäre ihm jetzt ganz nützlich erschienen.  

„Ich wollte mich nur bedanken, für heute Nacht meine ich.“ Bevor Daniel zu brabbeln begann, unterbrach ihn Jasper. „Ruby war nicht hier, falls es dich beruhigt.“

Erleichtert atmete Daniel aus, er schämte sich von Minute zu Minute mehr, als er jetzt im halbwegs nüchternen Zustand vor Jasper stand.

 „Möchtest du zum Abendessen hierbleiben? Aber ich muss dich warnen, wir essen Fischstäbchen mit Kartoffelsalat und schauen uns den Zauberer von Oz an. Wir können reden, wenn Ruby im Bett ist.“ Jasper öffnete einladend die Wohnungstür. 

„Ich will nicht stören“, antwortete Daniel zögerlich. 

„Ruby, was hältst du davon, wenn Daniel zum Abendessen bleibt?“, rief Jasper über seine Schulter.

„Schaust du auch so gerne den Zauberer von Oz an?“ Ruby kam mit leuchtendem Gesicht wieder zur Tür gerannt, ihre grauen Augen strahlten.

„Ja, natürlich, es ist mein Lieblingsfilm“, grinste Daniel zurück und trat in die Wohnung.

„So, Ruby schläft. Du hast auf jeden Fall einen Fan gewonnen. Hast du Erfahrung mit Kindern?“ Jasper schaltete den Wasserkocher ein und begann, Kräuter in ein Teesieb zu füllen.

„Das freut mich, sie ist großartig. Nein, eigentlich kenne ich gar keine Kinder.“ Früher hatte er gedacht, dass er mit 32 schon längst eine Familie vorzuweisen hätte. Wie es jetzt aussah, war er eine Unterschrift von seiner Scheidung entfernt.

„Danke, ja, Ruby ist mein ein und alles. Aber glaub ja nicht, dass sie immer so brav ist, sie hat ihren eigenen Kopf.“ Lächelnd füllte Jasper den Teekrug und deckte das Sieb zu.

„Ich habe ihre Mutter betrogen, da war sie kaum zwei Jahre alt.“ 

Erschrocken sah Daniel ihn an.

„Das schockiert dich, nicht wahr? Ich erzähle es kaum jemandem, es geht die meisten auch nichts an. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dir die Geschichte erzählen zu müssen. Ich habe als Buchhalter gearbeitet, Rubys Mutter ist gelernte Köchin. Ihr Traum war es immer, ein eigenes Restaurant zu betreiben. Wir haben darauf hingearbeitet, aber dann ist Marie, meine Frau, schwanger geworden. Wir waren erst 27, ich muss zugeben, dass die Situation mich komplett überfordert hat. Es wurde immer stressiger im Job, und obwohl wir abgemacht hatten, uns die Betreuung von Ruby zu teilen, habe ich diese Aufgabe immer öfter Marie zugeschoben. Und dann kam völlig unerwartet der Erfolg mit meinem Blog. Ich hatte – mehr als Hobby – schon eine ganze Weile ein paar Rezepte gepostet, meistens Maries Kreationen, die sie am Wochenende ausprobiert hatte, noch bevor Ruby auf die Welt kam.

Ich kann dir noch heute nicht sagen, was passiert war. Aber plötzlich stand die Welt Kopf. Ich bekam Fanpost, wurde angefragt, ob ich Produkte auf meinem Blog erwähnen könnte, ich wurde zu Events eingeladen, die ich nur vom Hörensagen kannte. Der Erfolg ist mir massiv zu Kopf gestiegen, tja und dann bin ich mit einem lauten Knall wieder aufgewacht. Ich kann dir nicht einmal mehr ihren Namen nennen, sie war komplett bedeutungslos, was blieb, waren ein fahler Nachgeschmack und die Tatsache, dass ich meine Frau betrogen hatte. Sie hat mich rausgeschmissen. Ich habe mich Tag und Nacht volllaufen lassen, bis ich schließlich auch meinen Job verlor.“ 

Jasper schenkte in einer Seelenruhe den Tee ein, während Daniel nervös auf seinem Barhocker hin und her rutschte.

„Jeremy hat mich vor mir selbst gerettet. Weißt du, was er zu mir gesagt hat?“ Gespannt musterte Jasper Daniel. Er wusste genau, wie Daniel sich fühlte. Dieser schüttelte mit großen Augen den Kopf.

„Jeremy hat zu mir gesagt: Wenn du ganz unten bist, hast du nichts mehr zu verlieren. Die Erkenntnis, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte, hat mir die ganze Last genommen. Ich habe endlich erkannt, was wichtig war und was nicht, und ab da ging es wieder bergauf.“

Daniel nippte nachdenklich an seinem Tee. Was hatte er eigentlich noch zu verlieren? Sabina war schon weg. Seinen Job, für den er so hart arbeitete und auf keinen grünen Zweig kam? Wenn er den verlieren würde, würde er sich wohl einen neuen suchen. Seine Familie? Er wechselte auch so schon kaum ein Wort mit ihr. Nein, er hatte nichts mehr zu verlieren. Es wurde Zeit, die Perspektive zu ändern. Endlich das Wichtige in den Vordergrund zu stellen und dafür zu kämpfen, denn so wie es jetzt war, konnte es auf keinen Fall weitergehen.

„Ich sollte wohl mein Leben aufräumen, bevor es zu spät ist. Hast du noch Kontakt zu Sabina? Geht es ihr gut?“, erkundigte sich Daniel zaghaft.

„Meinst du nicht, du solltest sie das selber fragen?“, antwortete Jasper diplomatisch.

„Ich habe gestern die Scheidungsunterlagen gefunden“, versuchte Daniel, seinen Absturz zu erklären.

„Sie hat mir die ganze Geschichte erzählt. Keine Angst, ich bin nicht hier, um dich zu kritisieren. Ich bin einfach froh, dass ich gestern helfen konnte.“

„Danke, ich stehe in deiner Schuld.“ 

Jasper wiegelte ab und trank seinen Tee aus. Er hätte Daniel tausend Ratschläge geben können, hielt sich aber bewusst zurück. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass Daniel sein Schicksal selbst in die Hand nehmen musste. Nur dann konnte es wirklich bergauf gehen. 

 


Kapitel 41 

„Molly, ich mache Schluss für heute.“ Mit beschwingtem Schritt rauschte Sabina an ihrer verdutzten Assistentin vorbei. Genauso wie vorhergesagt, grenzte es fast an einen Skandal, dass Sabina an zwei Abenden hintereinander kurz nach fünf Uhr das Büro verließ. Sabina schmunzelte, wusste sie doch genau, dass sie das Hauptthema auf dem Stockwerk war, seit sie den Job angetreten hatte. Und wenn schon, dann hatten die Kollegen immerhin wieder etwas Neues, um sich den Mund fusselig zu reden. 

Sabina lief ihren Nachhauseweg im Eiltempo, stellte sich zu Hause kurz unter die Dusche, schminkte sich komplett ab und zog sich eine Jeans und ihren hellblauen Lieblingspullover über. Ihre Haare band sie zu einem Pferdeschwanz. Der Weißwein, den sie gestern noch besorgt hatte, lag im Eisfach, die Küchentheke war gedeckt. Nervös schaute sie zum widerholten Mal auf die Küchenuhr. Robert hatte sich für halb sieben angekündigt. Sie sah sich noch einmal in ihrer Wohnung um, aber es gab nichts aufzuräumen, denn es gab ja auch praktisch keine Möbel. 

Endlich wurde sie durch das Klingelzeichen erlöst. Robert erklomm schwungvoll die drei Stockwerke und blieb dann gespannt vor Sabinas Tür stehen. Im Arm hielt er eine vollbepackte Tüte aus dem Supermarkt.

„Komm rein.“ 

Robert tat, wie ihm geheißen und drehte sich einmal um sich selbst. „Wirst du hier drin nicht klaustrophobisch?“, fragte er belustigt. Ihre Wohnung in Zürich war um das Vielfache größer gewesen.

„Meist bin ich nur zum Schlafen hier“, lachte Sabina seinen Kommentar weg. Es war erstaunlich, wie wenig der Mensch zum Leben brauchte. Sabina war mit ihren knapp 35 Quadratmetern zufrieden.

Robert legte sein Jackett über die Sofalehne, krempelte seine Hemdsärmel hoch und ging sich die Hände waschen. 

„Ich dachte, ich koch dir ein Chili, das mochtest du doch immer, wenn der Herbst kam. Ich habe keine Bohnen gekauft, damit dir das Essen nicht auf den Magen schlägt.“ Suchend sah er sich nach einem Küchentuch um, an dem er sich die Hände abtrocknen konnte, als er ihren gerührten Blick erfasste. „Was ist?“

„Nichts, es ist nichts.“ Sabina drehte sich weg, bevor er ihre Tränen sehen konnte. So etwas Nettes, wie Robert eben gesagt hatte, hatte sie seit Monaten nicht gehört. 

„Kann ich dir helfen?“, fragte sie mit einem Lächeln, als sie sicher war, sich wieder gefasst zu haben. 

„Ich kann nicht mehr.“ Sabina ließ sich in ihren Barhocker fallen, bedacht, dass er nicht umkippte. Bequem war anders. Ihr Rücken schmerzte, es war Zeit, aufs Sofa zu wechseln.

„Du kannst die Reste aufwärmen.“ Zufrieden schob Robert seinen Teller beiseite. 

„Warum setzt du dich nicht aufs Sofa? Ich mache uns einen Kaffee.“ Geschäftig stellte Sabina die Teller zusammen und füllte ihren italienischen Kaffeekocher auf.

Robert nippte nachdenklich an seinem Weißwein. Eigentlich hätte ein Rotwein besser zum Essen gepasst, aber beide Geschwister mochten den weißen lieber.

„Kommt jetzt der ernste Teil des Abends?“, fragte er ruhig.

Der rosarote Elefant stand seit Stunden im Raum, ohne dass einer von beiden ihn angesprochen hätte. Sabina wartete, dass Robert es tat, und Robert wartete anscheinend, dass Sabina es tat.

„Wegrennen ist wohl keine Option mehr, oder?“, versuchte Sabina, die Stimmung aufzulockern. „Entschuldige, ich wollte keinen blöden Spruch reißen.“ Mit zitternden Händen befüllte sie das Kaffeesieb mehr schlecht als recht und versuchte gleichermaßen, nicht die Fassung zu verlieren. Sie würde noch alles vermasseln. Robert hatte sich den ganzen Abend so bemüht und sie schaffte es nicht einmal, sich wie ein erwachsener Mensch zu benehmen. Was, wenn er wütend wegrennen würde und dies ihre letzte Chance gewesen war?

„Komm, ich mache das.“ Sachte schob Robert sie zur Seite, wischte den verschütteten Kaffee weg, schraubte alle Teile zusammen und schaltete den Herd ein. Bevor sie sich nochmals wegdrehen konnte, um ihr Gesicht kurz abzuwischen, hatte er sie schon in einer Umarmung an sich gedrückt. Es gab kein Halten mehr, Sabina weinte sich den Frust der letzten Monate von der Seele. 

„Ach Robert, ich wollte dich nicht anlügen“, flüsterte sie dicht an seine Brust gepresst.

„Schhh, ist ja gut. Beruhige dich, Bienchen.“ Zärtlich strich er ihr über den Rücken, bis das laute Glucksen des Kaffeekochers sie trennte. Sabina verschwand kurz im Bad, um sich das Gesicht zu waschen, während Robert zwei Tassen suchte und mit Kaffee füllte. Sie tranken ihn am Abend meist schwarz. Er vermutete, dass Sabina sowieso weder Milch noch Zucker im Haus hatte. 

Dankbar nahm Sabina eine Tasse entgegen und schmiegte sich aufs Sofa.

„Bist du noch mit Laura zusammen?“, fragte sie vorsichtig.

„Nein, ich habe wohl ein paar sehr unfreundliche Worte gesagt, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Sie hat daraufhin Schluss gemacht.“ 

Eine Wehmut lag in seinen Worten, die Sabina aufhorchen ließ. 

„Es ist besser so, ich habe sowieso keine Zeit für eine Beziehung, und früher oder später wäre es mir zu ernst geworden“, setzte Robert nach. 

Sabina antwortete nichts. Sie glaubte nicht daran, dass Robert die Trennung so leicht wegsteckte, wie er es ihr jetzt weiszumachen versuchte, aber sie würde sich hüten, sich einzumischen. 

„Und du? Warum hockst du in diesem Mauseloch?“, lenkte Robert das Thema auf Sabina.

„Ich brauche nichts Größeres, wirklich“, versuchte sie, ihn zu überzeugen.

„Wie lange willst du noch hierbleiben?“  

„Was meinst du?“

„Ich meine, wann kommst du wieder nach Hause?“

„Wohin, nach Hause? Ich lebe hier, mein Job ist hier.“ Sabina klang sehr bestimmt.

Die Geschwister sahen sich an. Er forderte sie heraus, brachte sie dazu, das Offensichtliche auszusprechen.

„Ich habe ihn seit damals nicht gesprochen, ich war zu wütend. Aber du solltest es tun, er ist immer noch dein Mann oder liege ich da falsch?“ Robert hob provozierend eine Augenbraue. 

„Nein, du liegst nicht falsch.“ Resigniert schaute sie weg. Sie musste noch dringender bei Guillaume anrufen. Sie war eine Meisterin des Aufschiebens, es war beschämend. 

„Du liebst ihn noch, nicht wahr?“ Robert behielt Sabina bei seiner Frage genau im Auge.

„Wie bitte? Wen meinst du?“ Erschrocken sah Sabina von ihrer Tasse auf.

„Daniel natürlich“, erwiderte Robert in aller Seelenruhe.

„Wieso sollte ich? Wie kommst du darauf?“, wich sie aus.

„Wieso hast du ihn dann nicht schon längst um die Scheidung gebeten?“ 

„Es ist nicht so einfach.“ Genervt stand sie auf und ging ihre Tasse auswaschen. Sie sollten sich nicht schon wieder streiten. Aber Robert kannte sie einfach zu gut, er wusste genau, wie sie funktionierte, wie er ihr die Information, die er hören wollte, entlockte.

„Was hat dich eigentlich dazu bewogen, wieder mit mir zu sprechen?“, wechselte Sabina bewusst das Thema.

„Einige ersthafte Gespräche mit Mutter. Sie weiß genau, wie sie einem den Kopf wieder zurechtrückt.“ Ein liebevolles Lachen begleitete Roberts Aussage.

Ja, ihre Mutter war wirklich eine bemerkenswerte Frau, Sabina wollte lieber nicht erörtern, was sie bei ihrem Vater hielt.

Am nächsten Morgen versuchte Sabina vergeblich, die liegengebliebene Arbeit der beiden vorhergehenden Abende abzuarbeiten. Genervt schickte sie Jeremy eine Textnachricht, dass sie ihr gemeinsames Mittagessen absagen musste, um sich im nächsten Moment die Flüge nach Paris rauszusuchen. Die Telefonnummer der Politischen Universität hatte sie mit wenigen Mausklicks rausgesucht. Die Ruhe zu finden, nun auch die Nummer zu wählen, dauerte viel länger. 

Eine freundliche Stimme der Zentrale erklärte ihr, dass Guillaume die Universität schon verlassen hatte und sie seine Privatnummer nicht aushändigen dürfte. Mist, das hatte sie jetzt davon, dass sie solange gewartet hatte. Natürlich war es in Paris schon spät an einem Freitagnachmittag, Frankreich lag sechs Stunden entfernt von New York. 

Geistesgegenwärtig erkundigte sich Sabina nach seiner E-Mail-Adresse und war dann die nächste halbe Stunde damit beschäftigt, eine halbwegs verständliche Nachricht zu formulieren. Schließlich wurde es eine einfache Mitteilung, er möge sie bitte zurückrufen. Sobald sie den Senden-Knopf gedrückt hatte, verbrachte sie den restlichen Tag damit, auf eine Antwort zu warten. 

Es ging schon auf Mitternacht zu, als sie das Büro verließ. Der September war bis jetzt herrlich mild gewesen, für Sonntag wurden fast 30 °C vorhergesagt. Sabina konnte es kaum erwarten, ans Meer zu fahren. Nur die Tatsache, dass sie sich wahrscheinlich diesmal nicht würde entspannen können, versetzte ihrer Vorfreude einen Dämpfer. Wieso ließ Guillaume sie warten?

 


Kapitel 42 

Es war Montagmorgen. Daniel saß wie immer in seinem Glaskäfig. Seine Hand schmerzte, seine Finger glitten langsamer als sonst über die Tastatur. Heute früh war er schon bei seinem Chef angetanzt, hatte mitgeteilt bekommen, dass die Berater das Honorar erhöhen wollten, und der Regulator hatte ein Dutzend Fragen zu ihren Zahlen geschickt, die er pronto beantworten sollte. Wo sein wichtigster Mitarbeiter war, wusste er nicht. Die anderen saßen mit gesenkten Köpfen da, keiner wollte in die Schusslinie geraten, wenn ihm der Kragen platzte. 

Nur fühlte er sich heute von einer Ohnmacht weit entfernt. Er sah die Dutzenden Nachrichten in seiner Mailbox, seine blinkende Telefonleitung und die endlose Excel-Tabelle auf seinem Bildschirm und fühlte sich seltsam befreit. Er könnte in diesem Moment aufstehen und gehen oder nach dem Mittagessen nicht mehr zurückkommen oder Ende der Woche verschwinden – schließlich hatte er nichts zu verlieren. 

Diese Erkenntnis beflügelte ihn so sehr, dass er eine Aufgabe nach der anderen ohne die üblichen Emotionen abarbeitete. Dann ging er nach Hause, gönnte sich genügend Schlaf und wiederholte die Prozedur die ganze Woche. Es ging langsam wieder bergauf, bald hätte er genug Energie, sich seinen Dämonen zu stellen.

Sabina wartete derweil immer noch auf einen Rückruf von Guillaume. Ihre Konzentration wurde zudem von ihrer Erinnerung an das Wochenende am Meer abgelenkt. Sabina spürte immer noch die Sonne auf ihrer Haut, schmeckte die salzige Luft auf ihrer Zunge. Das Glücksgefühl, gestern ihre Füße in den Sand vergraben und stundenlang den Wellen zugeschaut zu haben, hatte sich tief in ihre Seele gebrannt. Als ihr Telefon klingelte, nahm sie aus einem Reflex den Hörer ab, ohne auf die Nummer zu schauen.

Einem kurzen Räuspern folgte ein „Guten Morgen, Sabina, hier ist Guillaume“. 

Sabinas Mund war mit einem Mal staubtrocken, ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. Sie öffnete die Lippen, aber es kam kein Laut zustande. Ein paar Sekunden verstrichen, bevor sich Sabina gesammelt hatte.

„Guillaume“, erwiderte sie schwach. Sie schluckte endlich und widerholte mit festerer Stimme: „Guillaume, danke, dass du zurückrufst.“ 

„Entschuldige, dass ich mich erst jetzt melde. Ich war, um ehrlich zu sein, überrascht, von dir zu hören.“ 

Sabina nickte automatisch, bis sie realisierte, dass Guillaume sie ja nicht sehen konnte und sie etwas sagen musste.

„Ich würde dich gerne sehen. Ich meine, hast du Zeit, dass wir uns treffen und, na ja, ich hätte noch ein paar Fragen – zu damals meine ich.“ Meine Güte, was brabbelte sie hier für ein Zeug zusammen? 

Sie hörte Guillaume lachen. Es war wie damals, dunkel und rau. Sie hatte sich in seinem Lachen verloren. Schnell schob sie die Gedanken an damals beiseite und räusperte sich noch einmal. 

„Wäre es dir möglich, mich zu treffen?“

„Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal in London bin“, wich er aus.

„Ich kann zu dir nach Paris fliegen“, antwortete sie prompt. „Ich meine, es macht mir nichts aus, nach Paris zu fliegen. Übrigens lebe ich nicht mehr in London.“ Hörte nur sie ihr Herz so laut schlagen? Was ging in seinem Kopf vor? Wieso sagte er nichts mehr?

„Wo lebst du jetzt? Wieder in Zürich?“, kam es ruhig zurück.

„Nein, in New York. Ich arbeite in New York.“ Komm schon, sag Ja. Sabinas Unruhe wuchs von Sekunde zu Sekunde. Sie hatte sich gedacht, dass Guillaume sofort zusagen würde, sie zu sehen. Immerhin hatte sie es immer abgelehnt, ihn zu sehen, obwohl sie wusste, dass er sich eine Aussprache wünschte. Was war jetzt anders? Und dann dämmerte es ihr. Laura musste der Grund sein. Laura und Robert. Er war ihr gegenüber loyal, genauso wie sie immer Robert zur Seite stehen würde.

„Wann machst du heute Schluss?“, fragte Guillaume gefasst.

„Wie bitte?“

„Ich hätte heute Abend Zeit, wann können wir uns treffen?“ 

Was hatte das zu bedeuten? „Bist du in New York?“

„Du warst schon immer ein cleveres Mädchen.“ Sein raues Lachen hinterließ diesmal eine Gänsehaut auf ihren Armen. „Ich bin letzten Freitag rausgeflogen. Treffen wir uns bei den Vereinten Nationen? Gegen sechs?“

„Ja, sicher. Gerne, bis später.“ Verwirrt legte Sabina auf. Ihre Gedanken jagten durch ihren Kopf, Guillaume war hier, sie würde ihn später sehen, sich aussprechen. Einfach so. Er war hier. Ach du meine Güte! Bevor sie auf die Idee kam, früher Schluss zu machen, sich zu Hause umzuziehen und sich extra hübsch zu machen, rief sie Molly herein, um ihre Kundenbesuche für die nächsten zwei Wochen zu organisieren. Es würde sie ablenken, und wenn sie es geschickt anstellte, könnte sie noch einen freien Tag rausschlagen. 

 Sabina hielt sich zurück, zu früh loszulaufen. Ihr Büro lag nur eine gute Viertelstunde von den Vereinten Nationen entfernt. Als sie um die Ecke der 45sten Straße Ost bog, sah sie Guillaume vor den Flaggen im Park auf sie warten. Er packte sein Telefon, auf dem er noch wenige Augenblicke zuvor herumgehackt hatte, in die Hosentasche und blickte Sabina entgegen, als er sie kommen sah. Ihr Herzschlag beschleunigte sich mit jedem Schritt, den sie zurücklegte.

Es entstand eine bedeutungsschwangere Pause, als Sabina vor ihm verweilte. Er war immer noch ein sehr attraktiver Mann, das war ihr schon bei ihrem kurzen Wiedersehen beim Wohltätigkeitsball aufgefallen. Unfassbar, dass er schon auf die Fünfzig zuging, er sah kaum aus wie vierzig. Seine dunklen Haare waren kürzer als damals, aber immer noch voll, nur wenige graue glitzerten in der Abendsonne. Sein Körper wirkte trainiert wie eh und je, kein Wohlstandsbauch ließ sich unter seinem weißen Hemd ausmachen. 

Sabina schmunzelte unweigerlich, sie hatte Guillaume selten in Anzug und Krawatte gesehen – er, der Freigeist, der gerne stundenlang debattierte, provozierte und sich nicht darum kümmerte, anderen zu gefallen. 

„Du siehst sehr erwachsen aus“, eröffnete Guillaume das Gespräch. 

„Danke, du auch“, gab Sabina das Kompliment zurück.

Beide lachten, es war unklar, ob es wirklich ein Kompliment war.

„Wollen wir spazieren gehen?“ Sabina deutete zum East River. Sie ging hier manchmal joggen, ihre Wohnung lag ja nicht weit entfernt. Der asphaltierte Weg verlief um ganz Manhattan herum, sie könnten in Ruhe alles besprechen. Aber wie sollte sie beginnen?

Er roch sogar immer noch gleich, stellte sie verwundert fest, als sie, von einem Radfahrer bedrängt, dichter zusammenrücken mussten. Alles war wie damals – wer hätte das gedacht? Als ob die letzten Jahre weggewischt waren, nahm sie seine Gegenwart mehr denn je wahr. Sie fühlte sich geborgen und angezogen zugleich. Wie konnte das sein? Sie kannte ihn überhaupt nicht mehr, hatte ihn vor zwölf Jahren das letzte Mal gesehen. 

„Wieso hast du auf meine Anrufe nie reagiert?“, fragte Guillaume nach einer Weile.

„Ich habe mich geschämt. Geschämt, dass ich nach unserem Streit einfach weggerannt war und mich an nichts mehr erinnern konnte. Und wohl auch geschämt, dass ich dir zugetraut hatte, dich von meinem Vater manipulieren zu lassen“, gestand Sabina.

„Du hast uns keine Chance gegeben“, erwiderte Guillaume.

„Meinst du denn, wir hätten es geschafft?“ 

„Du hast mir nie wirklich geglaubt, dass ich dir die Welt zu Füßen legen wollte, nicht wahr?“ 

„Die Welt war sehr nebelig, als du mich in dieser Kälte auf den Eiffelturm geschleppt hast.“ Beide lächelten vor sich hin, als sie sich an diesen einen Sonntag im November zurückerinnerten.

„Weißt du, Guillaume, ich glaube, ich habe mir selber nicht geglaubt, dass ich gut genug für dich bin. Du warst so erwachsen und ich war eigentlich immer noch ein Kind. Natürlich hätte ich das nie zugegeben, aber es war eigentlich offensichtlich.“

„Du warst für mich kein Kind, ich habe dich mehr als alles andere geliebt. Du hast es nur nicht gesehen, weil du allen immer etwas beweisen musstest, am meisten dir selbst. Dabei warst du für mich perfekt, wie du warst.“ 

Guillaumes Worte trafen sie tief im Herzen. Sie hatte sie schon einmal gehört, aber sie gehörten jemand anderem. Jemandem, der sie mit so viel Liebe aus grünen Augen angesehen hatte, dass ihr der Atem gestockt war. 

„Ich wollte dir nicht wehtun.“

„Es ist lange her“, wiegelte Guillaume ab. Sabina spürte, dass er seinen Schmerz herunterspielte.

Sie liefen schweigend weiter. Sabina fiel auf, dass Guillaume keinen Ring trug.

„Ich habe Lauras Mutter ein Jahr später kennengelernt. Laura war ein aufmüpfiger Teenager, ihre Mutter hatte alle Hände voll zu tun, sie unter Kontrolle zu halten.“ 

Sabina wollte lieber nicht daran denken, dass sie nur fünf Jahre älter als Laura war. 

„Wir haben nie geheiratet, sie hatte eine sehr hässliche Scheidung hinter sich. Vielleicht war das auch das Erfolgsrezept unserer Beziehung, immerhin sind wir immer noch zusammen.“ Guillaume sprach mit unverhohlener Zuneigung über seine Familie, was Sabina erleichterte. Wer würde es wagen, die nächste Frage zu stellen? Die Minuten tickten dahin, während sie weiter Richtung Süden spazierten. Sie waren ein ganz normales Paar zwischen Dutzenden Joggern, Radfahrern, Müttern mit Kleinkindern und Geschäftsleuten.

„Hast du eigene Kinder?“, fragte sie zaghaft.

„Nein, du?“

„Nein.“ Sabinas Herz pochte bis zum Hals. „Ich habe nie gefragt ... ich hatte Angst vor der Antwort. Wieso benutze ich die Vergangenheitsform? Ich habe immer noch Angst vor der Antwort.“ Nervös strich sich Sabina ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und hielt ihren Blick starr auf die Williamsburg Brücke geheftet, die pompös in der Ferne im Abendlicht schimmerte. 

Guillaume hielt sie sanft zurück und drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn ansehen musste.

„War das Kind ... war es unseres?“ Sabinas Frage war ein Flüstern. Sie sah in Guillaumes Augen und sah Schmerz darin.

Er nickte nur, seine Augen blickten sie traurig an. 

„Es tut mir sehr leid, Guillaume, alles.“ Wie wäre ihre Leben verlaufen, wenn sie damals nicht die Treppe heruntergefallen wäre? Wären sie immer noch zusammen? Hätten sie mittlerweile noch mehr Kinder? Ein falscher Schritt hatte ihr Schicksal komplett geändert.

„Es war ein Unfall.“ Zärtlich wischte er ihre Tränen weg.

Sabina nickte benommen, sie musste sich zusammenreißen, konnte sie doch zu Hause immer noch hemmungslos weinen.

„Also, willst du mir jetzt erzählen, was eigentlich am Wohltätigkeitsball los war?“

Sie liefen weiter und Sabina erzählte ihre Geschichte. Sie redeten auch weiter, als sie zum Abendessen in ein kleines, unscheinbares puerto-ricanisches Restaurant an der 6ten Straße einkehrten und auch noch, als er sie nach Hause begleitete. Sabina spürte, wie eine Last von ihr gehoben wurde.

 


Kapitel 43 

„Sabina, wir gehen jetzt los. Hast du alles für morgen?“ Es war wieder Donnerstagabend. Molly hütete sich jedoch, Sabina heute zu fragen, ob sie auf einen Drink mitkommen wollte. Sie wusste, dass Sabina morgen den ganzen Tag bei einem ihrer wichtigsten Kunden verbringen würde und sich immer noch darauf vorbereitete. 

„Ja, danke, ich mache auch bald Schluss“, erwiderte sie fahrig. Sabina fühlte sich schon den ganzen Tag nicht wohl, spürte, dass sie fiebrig war. Sie hätte sich lieber früher als später mit einer Wärmflasche, ihrem alten Pyjama und einer Dosis Ibuprofen ins Bett gelegt. 

Mit schweren Gliedern griff sie am nächsten Morgen zu warmer Kleidung. Ihre Erkältung ließ sie immer noch frösteln. Da das Thermometer jedoch schon die ganzen letzten Wochen über 30 °C anzeigte, was viel zu heiß für September war, kam sie verschwitzt beim Kunden an. Zu allem Überfluss lief die Klimaanlage im Sitzungszimmer auf Kühlschranktemperatur. Die Toiletten waren sogar noch kälter eingestellt. Sabina fand nicht den Mut zu fragen, ob sie die Klimaanlage reduzieren konnten, denn ihre männlichen Kollegen schien es nicht zu stören. Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als dezent eine Tablette zu nehmen und eine Tasse Tee nach der anderen zu trinken, was einige fragende Blicke nach sich zog. 

Sabina konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal krank gewesen war, aber jetzt schaffte sie es kaum nach Hause. Erschlagen legte sie sich ins Bett und fiel in einen fiebrigen Schlaf, um Stunden später eklig verschwitzt wieder aufzuwachen. Mühselig wechselte sie die Bettwäsche und den Pyjama und schlief wieder ein.

Jeremy war schon die ganze Woche in New York. Seit Sabina hier lebte, fand er immer wieder einen Grund, etwas länger in der Stadt zu bleiben, als es eigentlich nötig war. Er suchte ihre Nähe und natürlich war er sich bewusst, dass das ungut enden würde. Sie waren sich in den letzten Monaten genug nahegekommen, dass er ein paar Dinge aus ihrer Vergangenheit erfahren hatte. Es war klar, dass sie nicht bereit für eine neue Beziehung war, er brauchte sich keine Illusionen zu machen. Ihr Herz hing seit Langem in der Vergangenheit fest. Daran konnte auch sein Charme nichts ändern. 

Es fühlte sich ungewohnt an, mehr als nur ein sexuelles Interesse an einer Frau zu haben. Jeremy konnte sich kaum daran erinnern, dass ihn eine Frau mehr als nur ein paar Stunden fasziniert hatte. Aber mit Sabina konnte er einfach mit einem Glas Wein dasitzen und plaudern. Er liebte es, ihr Textnachrichten von seiner Arbeit zu schicken, fühlte er doch, wie sie ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberten. 

Er war schwer verliebt – das sollte er dringend ändern. Sabina hatte ihn diese Woche schon zweimal versetzt, er bemühte sich gar nicht erst, ihr am Samstag nochmals eine SMS zu schicken. Sie würde ans Meer rausfahren und ihre Seele baumeln lassen. Sie tat das immer alleine, er würde sich Ablenkung suchen, wenn auch nur für ein paar Stunden. Wie ein Raubtier betrat er spät abends den Club Blue im Meatpacking District. Elektromusik dröhnte aus den Lautsprechern, der Loungebereich war genauso voll wie die Tanzfläche. Obwohl das Licht runtergedimmt war, machte er sofort einige Frauen aus, die zu seinem normalen Beuteschema gehörten. Gewohnt lässig ging er zur Bar und bestellte einen rauchigen Whiskey on the Rocks. Aus einem Reflex griff er zu seinem Smartphone und las nochmals die letzte Textnachricht von Sabina. Es war eine kurze Absage, weil sie zu viel Arbeit hätte. Nicht mehr und nicht weniger. Warum suchte er nach einem versteckten Hinweis? Es gab keinen. Seufzend steckte er das Telefon wieder weg, um es gleich nochmals hervorzuholen. „Hast du morgen ausnahmsweise Lust, mit mir zu frühstücken? Ich bereite vorzügliche Pfannkuchen vor.“ Bevor er einen Rückzieher machen konnte, drückte er den Senden-Knopf. Toll, jetzt würde er den Rest des Abends darüber nachdenken, ob und wann Sabina antworten würde.

Er war wie ein verliebter Teenager. Schmunzelnd nippte er an seinem Glas. Die Musik ließ sein Zwerchfell vibrieren, er hätte gerne die Augen geschlossen und sich vom Beat davontragen lassen. Aber das hätte seltsam gewirkt. Stattdessen sah er sich nochmals im Club um. Typisch für die Klientel: Alle waren herausgeputzt, stramme Körper steckten in teuren Kleidern, die Haare glänzend gekämmt, viel zu viel Make-up auf den Gesichtern. Er mochte es natürlicher, aber wann war er das letzte Mal über Nacht geblieben, um die echte Person unter der Maske anschauen zu können? Was waren das auf einmal für Gedanken, seit wann war er denn so wählerisch? 

Die Musik begann, ihn zu nerven, genauso wie die Tatsache, dass er sich nicht wohlfühlte, hier zu sein. Er leerte sein Glas in einem Zug und verließ den Club. 

Anstatt sich ein Taxi zu nehmen, lief er zu Fuß los. Sein Hotel lag direkt am Gramercy Park, diesem kleinen, paradiesischen Fleckchen Erde, das exklusiv den Anwohnern vorbehalten war. Er hätte sich schon längst nach einer Bleibe in New York umsehen sollen, aber er reiste so viel und konnte sich einfach nicht durchringen, neben seinem Haus in London noch ein weiteres Domizil sein Eigen zu nennen. Es würde ihn nur anbinden und das wollte er nicht. Nun, das hatte er nicht gewollt, aber in letzter Zeit konnte er nicht klar denken. Genauso wie jetzt, als er an der Drehtür zur prachtvoll eingerichteten Lobby seines Hotels stand. 

Er drehte sich um und lief weiter die Straße hoch. Keine Viertelstunde später starrte er gegen Sabinas Hausfassade. Die Wohnungen lagen im Dunkeln. Vereinzelt fuhren Autos an ihm vorbei, keiner nahm Notiz von ihm. Der Gestank der aufgestapelten Müllsäcke stieg ihm in die Nase, aber es war ihm egal. Wenn er noch geraucht hätte, wäre das der perfekte Moment gewesen, sich eine Zigarette anzuzünden. So aber kam er sich nach wenigen Minuten wie ein erbärmlicher Stalker vor. Nachdenklich trat er den Rückweg an.

Den ganzen Samstag war Sabina im Bett geblieben, sie fühlte sich so elend wie schon lange nicht mehr. Ihr Kopf dröhnte, ihr Hals schmerzte, eine hartnäckige Sinusitis hatte sie voll erwischt. Die unzähligen Tassen Tee, die sie getrunken hatte, halfen nicht – das bisschen Zwieback, das sie heruntergewürgt hatte, kratzte im Hals. Sie hatte keine Energie mehr, die Bettwäsche zu wechseln, und drehte sich einfach auf die trockene Seite. Am frühen Sonntagmorgen entdeckte sie die vielen Nachrichten auf ihrem Smartphone. Nichts Wichtiges zum Glück. Mit schlechtem Gewissen las sie Jeremys Nachricht, um dann frustriert eine knappe Absage zurückzuschreiben. Immerhin hatte sie diesmal einen besseren Grund als ihre Arbeit. Diese Ausrede war schon peinlich abgedroschen. 

Sie fühlte sich einsam und hätte nichts dagegen gehabt, von jemandem umsorgt zu werden. Aber da es niemanden gab und sie das im Moment auch nicht ändern konnte, versuchte sie, das Gefühl zu ignorieren. Sie starrte ins abgedunkelte Zimmer und wünschte sich an den Strand. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie die Wellen sehen, schmeckte das Salz auf der Zunge und fühlte den warmen Sand zwischen den Zehen. 

Ihr Telefon riss sie aus ihrem Tagtraum. Jeremy! 

„Hey“, krächzte Sabina, um gleich darauf von einem Hustenanfall geschüttelt zu werden.

„Guten Morgen. In welchem Stock wohnst du?“, fragte Jeremy ungeduldig.

„Äh, Etage 3, Wohnung 19, wieso?“ Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet.

„Gut.“ 

Bevor Sabina weiterfragen konnte, hatte er aufgelegt. Gleichzeitig klingelte es an der Tür. Verwirrt sah Sabina auf ihr Telefon und dann an sich herab. Sie hatte inzwischen ihre zwei Pyjamas durchgeschwitzt und war jetzt bei einem langen Omanachthemd angekommen. Dicke Wollsocken schmückten ihre Füße. Ihre Haare hatte sie das letzte Mal vor mehreren Tagen gewaschen. Und so sollte sie jetzt Jeremy gegenübertreten, der jedes Mal wie aus dem Ei gepellt ausschaute? Seinem stürmischen Klingeln nach zu urteilen, war genau das sein Plan. Sie schnappte sich ihren ausgeleierten alten Morgenmantel vom Türhaken und schlurfte so schnell wie es ging zur Haustür. Sie hatte noch einige wenige Sekunden, um sich zu sammeln, bis er die drei Stockwerke erklommen hatte. 

Ohne ein bisschen außer Atem zu sein, stand er plötzlich vor ihr. Sabina schluckte schwer, als sie in seine funkelnden dunkelbraunen Augen blinzelte. Er sah aus, als ob er gestern aus dem Urlaub gekommen sei. Seine braune Haut setzte sich deutlich gegen sein weißes Polohemd ab, jeder harte Muskel war sichtbar. Seine dunklen Hosen saßen tief auf den Hüften, es war klar, dass seine Rückseite jeder Frau ein entzücktes Seufzen entlocken würde. Sabina schloss kurz die Augen und atmete tief aus. 

„Jeremy, ich bin wirklich nicht in der Verfassung für Besuch“, erwiderte sie höflich, aber bestimmt. Sie wich seinem Blick nicht aus, obwohl sie die Röte in ihren Wangen bemerkte, die sein Anblick bei ihr auslöste. Sie konnte es immer auch auf ihre Erkältung schieben.

„Wenn du mich reinlässt, kann ich diese schwere Tüte endlich abstellen.“ Er sah sie herausfordernd an und zwängte sich elegant an ihr vorbei, als sie zur Seite trat und ihn mit einer müden Armbewegung hereinwinkte.

Er schenkte der beinahe leeren Wohnung keine weitere Beachtung, sondern lief zielstrebig zum Küchentresen. Geschäftig riss er die Schubladen und Küchenschränke auf, bis er Besteck, Teller und eine Schüssel gefunden hatte.

„Fühl dich ganz wie zu Hause“, warf Sabina sarkastisch ein. Sie stand an die Küchenwand gelehnt und blickte ihn mit aufkeimenden Kopfschmerzen an. Sie wollte zurück ins Bett.

„Na, deine Küche ist ja zum Glück recht übersichtlich. Setz dich, ich bin gleich fertig.“

„Was soll das eigentlich werden?“ 

„Du brauchst Hilfe und ich steh zur Verfügung, also setz dich und iss die Hühnersuppe, die ich mitgebracht habe!“ 

Jeremy hatte schon damit gerechnet, dass Sabina ihn lieber hochkant rausschmeißen würde, als sich von ihm Suppe einflößen zu lassen. Aber die Tatsache, dass sie den Anweisungen nach kurzem Zögern folgte, ließ ihn vermuten, dass es ihr wirklich sehr schlecht ging. Sie ließ sich von niemandem helfen, sie war die sturste Frau, die ihm jemals begegnet war. Und doch wäre er im Moment an keinem Ort lieber gewesen, als in dieser winzigen Wohnung, in der die Luft zum Schneiden dick war und wahrscheinlich vor Viren und Bakterien nur so strotzte.

„Danke, Jeremy. Die Suppe schmeckt großartig.“ Sabina wollte nicht undankbar erscheinen, obwohl sie kaum den wahren Geschmack ausmachen konnte. Alles schmeckte ein bisschen wie Karton. Aber allein die Tatsache, dass er sich so viel Mühe gab, machte sie ganz sentimental.

„Untersteh dich!“ Kaum hatte sie sich umgedreht, war er in ihr Schlafzimmer gegangen, um die verschwitzte Bettwäsche abzuziehen. Oje, das war jetzt an Peinlichkeit kaum zu überbieten. 

„Warum ziehst du dir nicht gleich etwas Trockenes über, dann kann ich alles zusammen waschen?“ 

Sie hatte sich geirrt, am liebsten würde sie sich jetzt in Luft auflösen. Ihre Wangen brannten, Jeremy konnte doch nicht ihre Kleider waschen.

„Jeremy, ich kann das selber, du brauchst nicht meine Mutter spielen.“ Um ihre Aussage zu bekräftigen, stand sie mit verschränkten Armen in der Tür und musterte ihn streng. Er lachte sie nur verschmitzt an, ihr Outfit sah wenig autoritär aus, und ihr von der Entzündung leicht aufgedunsenes Gesicht stand in starkem Kontrast zu ihrem strengen Blick.

„Wieso nicht? Wo hast du denn saubere Bettwäsche?“ Unbekümmert trug er den Knäuel in seinen Armen in die Küche. 

„Im Trockner“, gab Sabina kleinlaut zu. Da lag die Wäsche schon seit gestern Früh. Sie setzte sich wieder an die Küchentheke und beschloss, ihre Suppe aufzuessen. Jeremy konnte machen, was er wollte, sie würde ihn einfach ausblenden. 

Laut räuspernd stand er jedoch kurze Zeit später neben ihr.

„Was?“ Sie hatte sowieso genug gegessen.

„Deine Kleider?“ 

„Keine Chance.“

„Du lässt dir wohl nie helfen, oder?“

„Ungern.“ Hatte sie sich nicht vor Kurzem noch Gesellschaft gewünscht? Jetzt hatte sie, was sie wollte, und war trotzdem so kratzbürstig.

„Also gut, aber du wartest hier, verstanden?“

„Sicher“, kam es handzahm zurück.

Sabina lief auf wackeligen Beinen ins briefmarkengroße Bad und schälte sich aus ihren Kleidern. An eine Dusche war nicht zu denken, ihre Haut war zu empfindlich. Sie zog sich frische Unterwäsche, ein übergroßes T-Shirt und alte Pyjamahosen an. Das Oberteil war vor langer Zeit den Motten zum Opfer gefallen. Sie wickelte alles zu einem dicken Knäuel und lief zurück. Verwundert stellte sie fest, dass Jeremy in der kurzen Zeit ihr Bett nicht nur frisch bezogen, sondern auch die Kissen aufgeschlagen und einladend drapiert hatte. Eine einzelne Sonnenblume steckte in einer schmalen Vase, die auf ihrem Nachttisch stand. Wo er die wohl wieder hergezaubert hatte?

„Du hast ja gar nichts im Haus, Sabina, ich geh kurz einkaufen. Brauchst du noch Medikamente?“ Jeremy stand kopfschüttelnd vor ihrem offenen Kühlschrank, als Sabina in die Küche gelaufen kam. Sie stopfte ihre Kleider zur Bettwäsche, ein Glück verfügte die Wohnung über eine anständige Waschmaschine.

„Das brauchst du wirklich nicht, Jeremy. Morgen geht es mir bestimmt wieder gut.“

„Das träumst du, oder?“ Bestimmt schob er sie zurück ins Schlafzimmer und deckte sie bis zur Nasenspitze zu. Sie spürte noch seine Hand an ihrer Stirn, bevor die Müdigkeit sie übermannte. Als sie das nächste Mal aufwachte, stand ein frisches Glas Wasser neben der Sonnenblume, daneben lag ein Satz Tabletten. Sie würgte nochmals eine hinunter und döste wieder weg. 

Ab und zu hörte sie Stimmen im Wohnzimmer. Jeremy hatte wohl seinen Laptop geholt, einen Fernseher hatte sie nicht. Dann war es wieder ganz still. Sabina hatte sich am Montag bis auf Weiteres im Büro abgemeldet. Ihr Chef hatte ihr befohlen, sich auszukurieren, offenbar hatte sie am Telefon bemitleidenswert geklungen. Wenn sie daran dachte, was alles liegenbleiben würde, während sie sich hier gesundschlief, wurde ihr ganz schlecht. 

Jeremy kümmerte sich auch die darauffolgenden Tage rührend um Sabina, auch wenn er zwischendurch arbeiten ging. Sie war ihm sehr dankbar, er war ein wirklich guter Freund geworden, weit weg von dem Macho, den sie damals in Las Vegas getroffen und der sie zugegebenermaßen fasziniert hatte. 

 

 


Kapitel 44 

Erst am Freitag schaffte es Sabina zurück ins Büro. Sie war extra früh aufgestanden, um noch ein paar Stunden in Ruhe arbeiten zu können, bevor ihre Mitarbeiter eintrafen. Vorsorglich hatte sie sich noch einen kuscheligen Kaschmirpullover eingepackt, was angesichts der Tatsache, dass das Thermometer auf 15 °C gefallen war, auch nicht weiter seltsam wirkte. 

Die dicken Teppiche im Büro verschluckten ihre Schritte, als sie an Mollys verlassenem Schreibtisch zu ihrem Zimmer lief. Energisch wie eh und je riss sie ihre Tür auf und blieb im nächsten Moment abrupt stehen. Der süßliche Duft eines Rosengartens schlug ihr entgegen. Verwundert schaltete sie das Licht an. Auf jeder freien Fläche standen Rosen in unterschiedlichsten Farben, gelbe, violette, rosarote und weiße. 

Das war doch ihr Büro? Sabina vergewisserte sich, dass an der Tür immer noch ihr Name stand und sie nicht diese Woche ersetzt worden war. Die Kündigungsfristen waren in den USA ja erschreckend kurz. Aber nein, das Büro war eindeutig ihres. Zögerlich ging sie auf den nächstgelegenen Strauß zu und atmete den betörenden Duft der weißen Rosen ein. Mit zittrigen Fingern nahm sie den kleinen Umschlag ab, der am Strauß hing und las die Karte, die darin lag: Kannst Du mir noch eine Chance geben?

Sabinas Herz machte einen Sprung, sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie ihre Hand nach der nächsten Karte ausstreckte. Die violetten Rosen sagten: Ich liebe Dich, seit ich Dich das erste Mal sah.

Bei den rosafarbenen Rosen stand: Ich wünschte, wir könnten noch einmal von vorne anfangen. Der letzte Strauß waren gelbe Rosen. Sabina kullerten schon längst Tränen über die Wangen. Ihr Inneres war zutiefst aufgewühlt. Die Sehnsucht nach Daniel übermannte sie.

Sabina wischte sich kurz übers Gesicht, atmete tief durch und nahm die letzte Karte aus dem Umschlag: Liebste Sabina, ich bitte Dich aus tiefstem Herzen um Verzeihung.

Mit wackeligen Knien setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Daniel war wieder da und wollte sie zurück. Wie sollte sie reagieren und seit wann wartete er eigentlich schon auf eine Antwort? Warum hatte ihr Molly nicht Bescheid gegeben? Daniel würde auf jeden Fall mehr als ein einfaches Danke erwarten. Sabina hatte ihn noch nicht einmal angerufen, um ihm zu sagen, dass sie nach London fliegen wollte, um sich auszusprechen. Jetzt war er ihr zuvorgekommen und hatte sie komplett überrumpelt.

Ein kalter Schweißfilm legte sich auf ihre Haut, als sie ihre Mails durchging – da war keine einzige von Daniel, auch keine SMS und kein verpasster Anruf. Er ließ die Rosen sprechen und wartete auf ihre Reaktion. 

An Arbeiten war nicht zu denken, Sabinas Gehirn lief stattdessen auf Hochtouren, um eine angemessene Antwort auf die Blumenpracht zu finden, deren betörender Duft ihr Hirn zu vernebeln drohte. 

„Sabina, schön dich zu sehen! Du siehst aber immer noch blass aus. Soll ich dir einen Tee holen?“ Fröhlich wie immer streckte Molly Stunden später den Kopf durch die Tür.

„Danke dir! Sag mal, wann wurden denn die Blumen geliefert?“, fragte sie so neutral wie möglich.

„Der erste Strauß kam am Montag. Wir haben schon Wetten laufen, welche Farbe heute dran ist. Die meisten denken, es wird Rot sein“, antwortete Molly mit einem träumerischen Gesichtsausdruck.

„Habt ihr etwa die Karten gelesen?“ Das war Sabina jetzt aber mehr als unangenehm.

„Nein, wo denkst du hin? Ich habe dein Büro wie eine Löwin verteidigt.“ Sichtlich stolz roch Molly an den Blumen. „Ist dir aufgefallen, dass es jeweils neun Rosen sind?“ Verzückt sah Molly auf.

„Hmm.“

„Neun steht für die ewige Liebe“, erklärte Molly eifrig.

„Wolltest du mir nicht einen Tee holen?“, unterbrach Sabina Mollys romantischen Ausflug.

„Ja ja, schon gut. Der Kurier kam übrigens die letzten Tage kurz vor Mittag. Ach, bevor ich’s vergesse, der große Chef will dich sehen.“ Mit fröhlich wippendem Schritt lief Molly aus dem Zimmer und ließ eine augenverdrehende Sabina zurück.

Verstohlen sah Sabina auf ihre Uhr. Sie saß jetzt schon über eine Stunde bei ihrem Chef und hörte sich seine Ausführungen über ihr Kundengespräch von vor einer Woche an. Wohlgemerkt war er nicht einmal dabei gewesen, aber er hatte trotzdem zu allem eine Meinung. 

Ob der letzte Strauß schon angekommen war? Würden es wirklich rote Rosen sein? Was würde diesmal in der Karte stehen? Sollte sie Daniel im Büro anrufen? Sie hatte die Nummer gelöscht, aber sie könnte ihn auch über die Zentrale erreichen. Oder sollte sie ihn lieber auf seinem Handy anrufen? Sie hatte auch diese Nummer in einem Wutanfall gelöscht. Wenn sie sich konzentrierte, müsste sie sie eigentlich noch zusammenkriegen. Die aus Zürich hätte sie im Schlaf aufsagen können, die aus London hatte sie sich kaum merken können, ihrem Smartphone sei Dank, war das auch nie nötig gewesen. Wie war nochmals die Eselsbrücke? Ihr Jahrgang minus 10, dann das Jahr der Mondlandung mit Apollo 11. Jetzt fehlten noch die letzten sechs Ziffern.

„Ich bin sehr zufrieden, Sabina, machen Sie weiter so.“ 

Die dröhnende Stimme ihres Chefs riss sie aus ihren Berechnungen. Sie hatte kein Wort von dem, was er sagte, mitbekommen. Zum Glück kannte sie ihn mittlerweile gut genug, dass sie wusste, dass er gerne dasselbe immer und immer wieder predigte und sich somit seit den ersten zehn Minuten in einer Dauerschleife befand. Wie konnte sich jemand so gerne selber reden hören? Er war etwas mehr als zehn Jahre älter als Sabina, groß und breit, mit vollem dunklem Haar und immer im Maßanzug. 

Auf dem Schreibtisch stand ein Bild seiner Frau. Sabina hatte sie zuerst für seine Tochter gehalten. Es war sicher nicht seine Erste und würde auch nicht seine Letzte sein. Zum Glück war das nicht ihr Problem. Mit einem höflichen Nicken und einer belanglosen Floskel verabschiedete sich Sabina und lief zurück zu ihrem Zimmer. 

„Und, hast du gewonnen?“ Sabina stellte sich gespannt vor Mollys Schreibtisch.

„Nein, tatsächlich hat keiner gewonnen,“ antwortete Molly gespielt desinteressiert. 

„Wie meinst du das? Sind keine Blumen geliefert worden?“ Eine leichte Enttäuschung ergriff Sabina. 

„Doch, natürlich. Geh rein, dann siehst du es selber.“ Mollys Strahlen war zurück, Sabina, die alte Geheimniskrämerin, war also doch nicht immun gegen diese Charmeoffensive. Molly würde sich hüten, Sabina die Überraschung zu verderben, folgte ihr aber dicht auf dem Fuß, als diese die Tür mit Herzklopfen aufstieß.

Es waren wieder neun Rosen, diesmal mit weiß-blauen Blütenblättern.

 „Zärtliche Liebe und Sehnsucht“, murmelte sie.

„Ich musste die Farbe tatsächlich googeln. Sie sind wunderschön.“ Mollys verklärter Blick sprach tausend Bände.

„Gibt es keine Karte?“ Verwundert betrachtete Sabina den Strauß von allen Seiten.

„Vielleicht dachte dein Verehrer, dass du die Botschaft auch ohne Karte verstehst.“ Verzückt spitzte Molly ihren Mund und hauchte einen Kuss in die Luft.

Sabina scheuchte sie lachend aus dem Büro. Molly war wirklich unverbesserlich, eine Romantikerin durch und durch. Bevor Sabina noch weiter Zeit verschwenden konnte, suchte sie die Nummer von der Zentrale von Investment One in London heraus. Die war zum Glück auf ihrer Internetseite groß abgedruckt. Irgendetwas würde ihr schon einfallen, wenn Daniel abnahm. Das Mindeste war, sich zu bedanken und ihren Besuch anzukündigen.

„Hallo, ich möchte bitte Herrn Daniel Lawrence sprechen“, säuselte sie ins Telefon. 

„Wen darf ich melden?“

„Es ist privat.“

„Einen Augenblick bitte, ich verbinde.“

Eine nichtssagende Wartemusik ertönte. Wie lange konnte es dauern, sie zu verbinden? Es war schon später Nachmittag in London. Hoffentlich war er noch da. Die meisten Mitarbeiter waren sicher schon entweder im Pub oder nach Hause gefahren oder arbeiteten bis tief in die Nacht. Daniel war oft erst sehr spät nach Hause gekommen. Aber sie hatte sich nie beschwert, waren sie sich doch in diesem Punkt so ähnlich.

„Investment One, Daniel Lawrence’ Büro, Cathy Cox am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?“, meldete sich Daniels Assistentin.

 „Ich würde gerne Herrn Lawrence sprechen.“ Soso, Cathy war also immer noch da, das überraschte Sabina, aber sie würde sich hüten, ihr zu sagen, wer sie war, denn dann würde sie sowieso nicht durchgestellt werden.

„Er ist nicht da, kann ich etwas ausrichten?“

Was nun? „Wissen Sie, wann er zurückkommt?“

„Er ist bis auf Weiteres verreist. Sie können ihn aber gerne über E-mail erreichen. Einen schönen Tag noch.“

Bevor Sabina nach seiner Handynummer fragen konnte, wurde am anderen Ende aufgelegt. Genervt schmiss Sabina ihren Hörer hin. 

Zu Hause auf ihrem privaten Laptop hatte sie sicher noch eine Sicherungsdatei, in der seine Nummer gespeichert war. Könnte sie in der Mittagspause kurz nachschauen gehen? Etwas ratlos sah sie sich den Stapel Dokumente auf ihrem Schreibtisch an und die volle Mailbox. Sie konnte froh sein, wenn sie fünf Minuten zum Essen fand. Außerdem hatte Cathy nicht gesagt, dass Daniel verreist war? Wo er wohl war? Hier in New York? Etwa in ihrer Nähe? Sabina sah mit gemischten Gefühlen auf die Straße unter ihr. Sie war im 42. Stockwerk, konnte kaum einzelne Personen ausmachen, es war verrückt anzunehmen, dass im selben Moment Daniel zu ihr hochschaute. 

Es hatte keinen Wert, sie würde heute Abend seine Nummer suchen und sie hoffte, dass sie sich in der Zwischenzeit überhaupt konzentrieren konnte. Daniel beharrte darauf, dass seine Gefühle echt waren, immer echt gewesen waren. Er liebte sie und wollte sie zurück. 

Sie hatte monatelang ihrer Beziehung nachgetrauert, es hatte ihr das Herz zerrissen, wie alles geendet hatte. Jetzt nochmals von vorne anzufangen, würde alte Wunden aufreißen. Und was, wenn es dann doch nicht funktionierte? Denn diese Frage hatten sie gar nicht beantworten können, so kurz, wie sie ein Ehepaar gewesen waren. Das Risiko war sehr hoch. Sabina wusste nicht, ob sie es wagen wollte. 

Am frühen Nachmittag klopfte es zaghaft an ihrer Bürotür. Sabina brummte etwas Unverständliches, bevor Mollys Kopf erschien. 

„Jaha, ich mache gleich Mittagspause. Himmel, du bist ja schlimmer als mein Bruder!“ Genervt verdrehte sie ihre Augen. Ihr Körper stöhnte, sie hatte schon eine Kopfschmerztablette geschluckt, die musste ihr durch den Tag helfen.

„Ähh, Sabina, es ist noch eine Lieferung gekommen“, versuchte es Molly nochmals.

„Noch mehr Blumen?“ Verwundert sah Sabina von ihrem Bildschirm auf. „Welche Farbe? Hast du eine Karte gefunden?“ 

„Rot, sie sind rot. Nein, es gibt keine Karte. Ich schick sie gleich rein“, strahlte Molly, als sie ihren Kopf aus der Tür zog und kurz darauf diese komplett öffnete.  

Ein prachtvoller Strauß roter, langstieliger Rosen wurde von Daniel hereingetragen. Er stellte sie auf Sabinas Schreibtisch und sah sie liebevoll an.

„Ich dachte, ich bringe dir den letzten Strauß persönlich vorbei. Molly hat geflunkert, es gibt eine Karte.“ 

Sabina starrte von Daniel zum Strauß und wieder zurück. Sie brachte beim besten Willen keinen Ton heraus, ihr Mund öffnete und schloss sich, wie bei einem Karpfen, der auf dem Trockenen lag. Zittrig streckte sie ihre Hand nach der Karte aus, las sie und begann, lauthals zu lachen, bis ihr die Tränen kamen: Auf der Karte stand Daniels TELEFONNUMMER.

 


Kapitel 45 

„Ich bin jedes Wochenende hier rausgefahren, um nachzudenken.“ Sabina spielte mit dem Sand, während sie redete, Daniels Gegenwart verwirrte sie zunehmend. Ihre Bemühungen, eine körperliche Distanz zu wahren, drohten kläglich zu scheitern. Sie fühlte sich wie ein Magnet zu ihm hingezogen, so, als ob sie sich gerade erst gestern gesehen hätten und nicht das letzte Mal vor Monaten. Der ganze private Stress, der sie solange gefangen gehalten hatte, verblasste mit jedem Atemzug, den sie im fahlen Sonnenlicht saßen. Was hatte das zu bedeuten? War es überhaupt eine gute Idee gewesen, ihn heute mit hierher zu nehmen? Brighton Beach in Brooklyn war ihr Rückzugsort. Als er gestern gefragt hatte, ob sie zusammen das Wochenende verbringen könnten, war es ihr als eine gute Idee erschienen, sie wollte unbedingt ans Meer, hielt die Großstadt am Wochenende nur bedingt aus. 

„Es ist ein guter Ort, um nachzudenken.“ Er konnte im Gegensatz zu ihr seinen Blick nicht von Sabina wenden. Zögerlich griff er nach ihrer Hand. Sie starrte darauf, aber entzog sich ihm nicht. Endlich schaute sie ihn an. 

„Ist es so simpel? Du kommst hier einfach an und es ist alles wieder gut?“ Sabinas Hand brannte in seiner. Das leichte Kribbeln, das sie schon seit geraumer Zeit in ihrem Körper spürte, verdichtete sich zu einem lauten Summen. Seine grünen Augen hypnotisierten sie. Wie damals begann sie in ihnen zu versinken.

„Die Antwort ist Ja. Du bist die Liebe meines Lebens und ich werde mit allem, was ich habe, um dich kämpfen.“ Er zog sie zu sich und küsste sie sanft auf die Lippen. Sabina hatte nicht den Hauch einer Chance, ihr Gehirn wollte protestieren, aber ihr Herz hatte sie schon längst verraten. Als seine Zunge Einlass in ihren Mund fand, war sie verloren. Seine Leidenschaft überflutete sie regelrecht, vor ihrem geistigen Auge zuckten Blitze, sie wusste nicht mehr, wo sie war oder warum sie sich eigentlich sträuben sollte. Sie ließ sich von der wilden Gefühlswelle mitreißen, bis ihr Gehirn so laut reklamierte, dass sie sich erschrocken löste. Himmel! Was war bloß in sie gefahren? 

„Das war nicht fair“, keuchte sie betreten.

„Ich habe nie gesagt, dass ich fair spiele.“ Seine grünen Augen funkelten so frech, dass der Haufen Schmetterlinge in ihrem Bauch Purzelbäume schlug.

„Und was jetzt?“ Abwehrend schaute sie ihn an, vorsorglich beide Arme fest vor ihrer Brust verschränkt. Sie war auf einmal so nervös. Sicherlich konnten sämtliche Gäste am Strand ihr Herz schlagen hören. Sie war die Liebe seines Lebens, so etwas hatte noch niemand zu ihr gesagt. Aber sie konnte doch nicht ignorieren, was passiert war.

„Warum beantwortest du nicht den Anruf, und dann zeige ich dir mein New York.“ 

Oje, sie machte sich hier total zum Narren. Er hatte es tatsächlich geschafft, dass sie nicht mal ihr klingelndes Telefon wahrgenommen hatte. Sein verschmitztes Lachen hörte sie noch, als sie sich bereits ein paar Meter entfernt hatte, um etwas Privatsphäre zu finden. Daniel zog alle Register, Charmeoffensive pur. 

„Hallo, Sabina, wo bist du?“ Jeremys freudige Stimme antwortete sofort.

„Hi, Jeremy, am Strand, wieso?“ Sabina entfernte sich noch etwas mehr, sie wollte nicht, dass Daniel ihr Telefonat mithörte.

„Ich wollte nur kurz fragen, wie es dir geht und ob du etwas brauchst?“ Ganz der Gentleman setzte er seine Rolle der letzten Woche fort. Es war auch für ihn eine Premiere, sich um jemand anderen als sich selbst zu kümmern, und zu seinem Erstaunen, gefiel es ihm. 

„Nein, alles gut, es geht wieder. Lieb, dass du fragst.“ Verstohlen sah sie zu Daniel. Er wirkte so selbstbewusst, wie er da im Sand saß, als ob ihn nichts erschüttern konnte. 

„Sehn wir uns am Montag?“, fragte Jeremy zaghaft.

„Hast du Angst, dass ich nochmals absage?“, lachte Sabina. „Wo ist denn mein Macho Jeremy hin?“

„Stell dir vor, auch ich werde nicht gerne versetzt“, antwortete er genauso belustigt.

„Es ist dir noch nie passiert, oder?“, neckte sie weiter.

„Wie recht du hast, meine Liebe, also lass mich bloß nicht noch einmal hängen“, antwortete er gespielt gekränkt.

„Ich werde mich hüten. Wann geht dein Flug?“ Sie blickte noch einmal dezent zu Daniel. Wann ging eigentlich sein Flug zurück nach London?

„Montagabend. Du könntest mich begleiten“, warf Jeremy so neutral wie möglich ein. Sein Herz schlug dafür umso schneller. Würde sie endlich einmal Ja sagen?

„Ich muss arbeiten, Jeremy!“, rief sie Sekunden später gespielt empört.

„Ich arbeite auch, Sabina, aber bedenke, du brauchst auch mal eine Pause und Tahiti ist in dieser Beziehung nicht zu verachten. Stell dir die wunderschönen feinkörnigen Strände vor. Du könntest stundenlang ins Meer starren“, führte er aus.

„Du machst dich über mich lustig. Dann muss ich mir wohl unser Essen doch noch einmal überlegen.“ Wie gerne würde sie tatsächlich mitfliegen, nochmals Sonne tanken und ihre Seele baumeln lassen.

„Bring mich nicht zum Weinen, meine Schöne. Auch ich habe ein Herz.“ 

„Das weiß ich, Jeremy. Wir sehen uns am Montag?“ Sie freute sich wirklich.

„Am Montag. Pass auf dich auf.“ Er hütete sich, den Kuss hinterherzuschicken, der ihm schon auf der Zunge lag.

„Alles in Ordnung?“ Daniels fragender Blick war um einiges weniger selbstbewusst, als noch vor wenigen Minuten.

Sabina nickte nur, bevor sie es sich anders überlegte und nachsetzte: „Das war ein Freund, er wollte nur schauen, ob’s mir besser geht. Er hat mir letzte Woche geholfen.“

„Du warst krank?“, fragte Daniel erstaunt. 

„Was hast du denn gedacht, warum ich mir nicht einmal die Mühe mache, Danke zu sagen?“ Belustigt schüttelte sie den Kopf.

„Du bist nie krank, ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass ...“ Oha, er hatte andere Schlüsse gezogen.

„Das stimmt so nicht ganz. Ich habe nur immer gearbeitet, auch wenn’s mir nicht so gut ging. Ist dir nie aufgefallen, dass ich mich mit Medikamenten vollgepumpt habe, sobald der Herbst kam?“ 

„Nein, eigentlich nicht. Und deinem Freund, ihm ist es aufgefallen?“ Was bedeutete das? Hatte Sabina einen anderen gefunden? Aber dann hätte sie ihn doch bestimmt nicht so leidenschaftlich zurückgeküsst, oder? 

„Es war nicht zu übersehen, ich konnte mich kaum rühren. Heißt das, du hattest gar nicht geplant, in New York aufzutauchen?“ Das war ja mal eine Kettenreaktion. Wie wäre die Woche verlaufen, wenn sie am Montag im Büro gewesen wäre und den ersten Strauß in Empfang genommen hätte?

„Ich hab’s mir überlegt, aber ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Ich wusste nicht, ob du mich überhaupt sehen willst“, antwortete Daniel.

Sabina setzte sich wieder hin und legte ihr Telefon beiseite. Endlich getrauten sie sich, ihre Probleme anzusprechen.

„Ich habe mir einen Flug für London rausgesucht, ich habe ihn nur noch nicht gebucht“, wich Sabina aus.

„Wann wolltest du denn kommen?“ 

„In zwei Wochen.“ Sabina hatte den Flug tatsächlich schon gebucht, aber wollte das jetzt nicht mehr zugeben. Wer weiß, ob sie ihn nicht stornieren sollte. Das würde sich in den nächsten Stunden entscheiden. 

„Und warum?“ 

„Was hast du mit deiner Hand gemacht?“, fragte sie, statt eine Antwort zu geben. Vorsichtig strich sie mit ihren Fingern über seine immer noch rote Narbe. „Tut es noch weh?“

„Geht wieder. Tja, das war einer meiner tiefsten Momente, um ehrlich zu sein. Ich war betrunken und habe mich an einer Wodkaflasche geschnitten.“ Er wollte nicht jammern, ihr sagen, dass es ihm das Herz gebrochen hatte, als sie gegangen war. Es war seine eigene Schuld gewesen, er konnte niemanden sonst dafür verantwortlich machen.

„Es ging mir in den letzten Monaten auch nicht besonders gut.“ Sabina schluckte schwer. „Du hast die Scheidungspapiere bekommen, nicht wahr?“ 

Ihre Blicke trafen sich, er nickte nur leicht, ohne einen weiteren Kommentar abzugeben. Sabina atmete nochmals tief durch und brachte dann ein kleines Lächeln zustande: „Was wolltest du mir denn in New York zeigen?“ Sie hatte eben beschlossen, dass er noch eine Chance verdient hatte. 

Sie fuhren zum Prospect Park, aber tauchten nicht ein, sondern liefen der Hauptstraße entlang Richtung Zoo, bis sie zu einer mit Kopfsteinpflaster ausgelegten breiten Einfahrt kamen. Daniel zog sie zum Fußgängereingang. Gleich hinter altem Baumbestand verbarg sich ein über hundert Jahre altes Holzkarussell. Eine Schlange von aufgeregten Kindern hatte sich vor dem Absperrgitter versammelt, alle wollten auf die auf- und abhüpfenden Pferde steigen. Insgesamt waren da über fünfzig Pferde, ein Löwe, eine Giraffe und zwei Kutschen, die eine wurde von Drachen gezogen, die andere von Rehen. Die Pferde waren leider den Kindern vorbehalten und so setzte sich Sabina auf eine der Kutschen. Ihre Augen leuchteten mindestens genauso hell wie die der Kinder, als die alte Drehorgel zu spielen begann und sich das Karussell träge in Bewegung setzte. Daniel konnte Sabina kaum weglotsen, wollte sie doch eine Runde nach der anderen sitzenbleiben. Er ließ ihr den Spaß und zog es irgendwann mal vor, von der Absperrung aus Fotos zu schießen. 

„Wie bist du bloß auf die Idee gekommen, mich hierher zu bringen? Warst du als Kind mal hier?“ Sabina hatte es endlich geschafft abzusteigen und stand jetzt strahlend vor Daniel. Sie musste sich förmlich zusammenreißen, ihm nicht um den Hals zu fallen.

„Vor langer Zeit mal, ich dachte, es gefällt dir.“ 

„Du hast richtig gedacht. Und wo geht es jetzt hin?“

„Wir müssen auf die andere Seite des Parks, komm.“ 

Gespannt folgte sie ihm über einen kleinen Hügel Richtung Norden zur Grand Army Plaza. Den Markt, der gerade stattfand, ließ er links liegen und lief stattdessen zielstrebig zur Metro. Sabina lief in einigem Abstand, viel zu neugierig, die einzelnen Stände zu inspizieren, als Daniel weiter zu folgen. Er kam lachend zurück und nahm sie bei der Hand, er hatte etwas ganz anderes vor.

Sie fuhren so nah wie möglich an die Brooklyn Bridge und liefen weiter zur Promenade.

„Die Aussicht ist phänomenal, nicht wahr?“ Sabina versuchte sich an einem Panoramafoto auf ihrem Smartphone, während Daniel heimlich ein Foto von ihr schoss. 

„Was würdest du zu Eiscreme sagen? Verträgt sich das mit deiner Erkältung?“ 

Als ob Sabina zu Eiscreme hätte Nein sagen können. Sie folgte ihm zur Brooklyn Icecreme Factory, die direkt am Fährhafen lag. Sabina staunte wie immer in New York über die riesigen Portionen, schaffte es aber dennoch ohne Mühe, ihr faustgroßes Pfirsicheis mit Streuseln zu verdrücken, wohlgemerkt nicht, ohne sich dabei zu bekleckern. Daniel ging es mit seinem Schokoeis nicht viel besser. Ihre verschmierten Gesichter lösten eine Lachsalve aus. Zum Glück gab es in der Nähe einen Brunnen. Schmunzelnd halfen sie sich, die süße Creme vom Gesicht zu waschen. 

„Können wir die Fähre nehmen?“ Sabina hatte eine Idee. 

„Zum South Quai?“ Er wollte mit ihr zur High Line, die Richtung stimmte.

„Nein, ich dachte, in die andere Richtung zur 34sten Straße.“ Sie erinnerte sich, dass heute Markt in Williamsburg war, und trotz der Eiscreme knurrte ihr Magen.

Daniel hatte nichts dagegen. Hauptsache, sie waren zusammen.

 


Kapitel 46 

Sie bestiegen die Fähre und fuhren den East River hoch. Trotz eines frischen Windes ließ es sich Sabina nicht nehmen, draußen zu stehen und die Skyline des Finanzzentrums zu ihrer Linken zu bestaunen. Es war einfach nur imposant – der Freedom Tower glitzerte in der nachmittäglichen Sonne. 

„Du zitterst, wollen wir uns nicht besser reinsetzen?“ Daniel machte sich immer noch Gedanken, wer sein Konkurrent sein könnte, und versuchte, noch mehr auf Signale Sabinas zu achten, die ihm früher nicht aufgefallen waren. Sollte er sie jetzt in den Arm nehmen oder wäre das zu aufdringlich? Wartete sie darauf und war darum trotz ihrer Erkältung aufs Außendeck gegangen? Oder würde er eine Grenze überschreiten, die den restlichen Tag verderben würde? Allerdings hatte er sie schon geküsst und sie wollte trotzdem den Tag mit ihm verbringen. Irgendwie war alles plötzlich sehr kompliziert.

„Was ist? Du siehst verwirrt aus“, schmunzelte Sabina Daniel amüsiert zu. „Komm, wir gehen rein, es ist wirklich zu kalt.“ Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit in die Kabine. Die Fähre war nicht sehr voll, sie fanden ohne Probleme einen Platz. 

Sollte er jetzt ihre Hand wieder loslassen oder darauf warten, dass sie es tat? Durfte er sie etwas näher an sich ziehen und heimlich ihren magischen Duft einatmen? 

„Jetzt sag schon!“, belustigt knuffte sie ihn in die Seite.  

„Ich weiß ehrlich gesagt gerade nicht, wie ich mich verhalten soll“, gab er zu.

„Wieso machst du nicht einfach, was du möchtest?“

Händchenhalten, Sabina an sich drücken oder etwas ganz anderes? Er strich ihr zärtlich über die Wange, bevor er sie sachte zu sich zog und sie küsste. Dieser Kuss war viel sanfter, als noch am Strand. Zaghaft, eine Unsicherheit hatte sich eingeschlichen. Es gab jemand anderen, Daniel sah in Sabinas Augen, dass sie zwischendurch an ihn dachte. War er doch zu spät gekommen? Er hatte nur das Wochenende Zeit, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

Sie verbrachten den restlichen Nachmittag am Food Market im East River Park in Williamsburg, schlenderten von einem Essensstand zum anderen, probierten hier und da etwas, was zu verzückten, entsetzten, lachenden, verzerrten und genießerischen Grimassen führte. Irgendwann beschlossen sie, einen Wettbewerb zu starten, wer das ausgefallenste Gericht fand – sich gegenseitig anstachelnd, denn keiner wollte aufgeben, führte schließlich die Tatsache, dass beiden schlecht wurde, zu einem Unentschieden. Erschlagen setzte sich Sabina auf eine Bank am Fluss und nippte an ihrer Cola, in der Hoffnung, dass sich ihr Magen wieder beruhigen würde.

„Du siehst etwas blass aus, habe ich gewonnen?“ 

„Du träumst wohl und du siehst übrigens eher grün aus“, antwortete Sabina, gleichzeitig an ihrer Flasche nuckelnd. „Soll ich dir auch eine Cola holen? Ich denke, sie haben keinen Kamillentee.“

„Ich würde mir an deiner Stelle genau überlegen, ob ich so frech sein soll.“ Daniel schaute sie belustigt an. 

Sie ersparte sich einen weiteren Kommentar und sah dafür nur bemitleidenswert zurück. „Und was jetzt?“, fragte Sabina.

„Ich dachte, ich kann die nächsten Stunden hierbleiben und mich erholen.“ Daniel hatte sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Herrlich!

Sabina zuckte mit den Achseln und nuckelte weiter. „Sag mal, warst du schon mal auf dem Empire State Building?“ Fasziniert starrte sie auf die andere Flussseite.

„Nein, du?“

„Nein.“

„Na also, dann wissen wir ja, was wir als nächstes vorhaben. Komm schon, nur nicht so müde!“ Sabina stupste Daniel an, der laut vor sich hin stöhnte, und ging ihre Colaflasche entsorgen. Sie fuhren die restliche Strecke mit der Fähre zur 34sten Straße hoch, das Empire State Building lag nur eine Viertelstunde entfernt.

Seit sie auf die Fähre gestiegen waren, hielten sie Händchen. Daniel versuchte, gleichzeitig per Smartphone die Tickets zu kaufen, um so die Warteschlange zu umgehen. 

„Was hältst du davon, wenn wir erst hochgehen, wenn es dunkel wird?“

„Das ist erst in drei Stunden“, warf Sabina ein. 

„Wir könnten eine Pause einlegen und uns später treffen.“ 

„Hast du Jetlag oder bist du vom Essen so müde?“ 

„Beides“, gab er lachend zu.

„Einverstanden, du bist ja auch nicht mehr der Jüngste“, neckte sie ihn weiter.

„Hey, und du bist wirklich extrem frech. Ich bin nur zwei Monate älter als du.“ Er zog sie an sich heran und verabschiedete sich so unvergesslich, dass Sabina seinen Kuss noch spürte, als sie schon ihre Haustür aufschloss.

Ja, Sabina hatte sich wirklich Mühe gegeben, sich zurechtzumachen. Als Daniel den Abend vorgeschlagen hatte, war ihr im ersten Moment gar nicht aufgefallen, dass sie sich zu einem Date verabredet hatten – ihr allererstes, seit sie sich kannten. Aufgeregt war sie wie ein aufgescheuchtes Huhn vor ihrem winzigen Kleiderschrank hin und her gezappelt, hatte wie immer zuerst mal auf ihren Fingernägeln herumgekaut und sich gleich darauf mächtig geärgert, weil ihre schöne Maniküre verhunzt war. 

Das kleine schwarze Lieblingskleid sollte es am Ende sein. Es war schon älter und reichlich kurz, dafür hochgeschlossen und mit einem feinen netzartigen Rückenteil ausgestattet. Lange Ärmel, Strumpfhosen und Stiefeletten kombiniert mit ihrer Lederjacke würden sie hoffentlich genug wärmen. Wenn sie richtig informiert war, befand sich die Plattform auf über 300 Metern und war offen. Sie stopfte sich noch ein buntes Halstuch in ihre Tasche und war dann bereit. Ihre Haare trug sie offen, ein Haarband hatte sie praktischerweise um ihr Handgelenkt gebunden. Schlichte Ohrringe waren ihr einziger Schmuck, ihr Make-up war dezent, betonte lediglich ihre Augen, ihre Lippen leuchteten in Hellrosa.

Sabina schaffte es, auf der kurzen Strecke zum Empire State Building so nervös zu werden wie bei ihrem allerersten Date als Teenager. Und da war sie nur in die nächstbeste Eisdiele gegangen und hatte dann mit ihrem Schwarm im Hinterhof Händchen gehalten und sich ängstlich zum ersten Mal geküsst. 

Das Verrückte an ihrer heutigen Situation war nach wie vor, dass sie mit ihrem Mann verabredet war. 

Und dann sah sie ihn, wie er lässig in der Nähe des Hauseingangs stand und sich mit einem der uniformierten Mitarbeiter unterhielt. Sie hatte ihm immer schon gerne einfach zugeschaut, vor allem wenn er sich unbeobachtet fühlte. Leider entdeckte er sie zu bald, sodass sie nähertreten musste, um – wie so oft – unsicher dazustehen. Es schien ihm nicht besser zu gehen, sie war wohl nicht die Einzige, die unter Nervenflattern litt. 

„Hallo meine Schöne.“ Seine Lippen streiften ihre nur ganz kurz, dann zog er sie schon ins Gebäude rein.

„Viel Spaß, Daniel, und toi, toi, toi!“, rief ihnen der Mann am Eingang noch nach. 

Sabina hatte keine Zeit zu fragen, was er gemeint hatte, die imposante Marmorhalle nahm sie gefangen. Mit großen Augen und offenem Mund folgte sie Daniel die kurze Rolltreppe zum nächsten Stockwerk hoch. An der Warteschlange vorbei gingen sie direkt zur Ausstellung über Nachhaltigkeit. Keiner von beiden wollte zu lange verweilen, sie fuhren in den 80. Stock, liefen auch hier an der Ausstellung vorbei und fuhren weiter in die 86. Etage. Kurze Zeit später standen sie auf dem offenen Außenring der Plattform, die Stadt lag ihnen zu Füßen. 

„Wow, das ist ja der helle Wahnsinn!“ Sabina konnte es nicht glauben. Jetzt war sie schon zwei Monate in New York und hatte so etwas Monumentales wie das Empire State Building noch nie besucht. 

Der Central Park lag als dunkler Flecken vor ihnen, ein Lichtermeer unter ihnen. Es fröstelte Sabina unweigerlich, so etwas Schönes hatte sie noch nie gesehen. Daniel hatte sich hinter sie gestellt und hielt sie fest im Arm. Es war alles perfekt.

Leise Saxophonmusik drang aus dem inneren geschlossenen Bereich, Sabina bewegte sich leicht dazu. Es war so romantisch, sie hier in seinen Armen, es fühlte sich so richtig an. Alle Zweifel rückten in weite Ferne, eine Ruhe legte sich über Sabina, sie war einfach nur glücklich. Als die Musik näher kam, erfasste Sabina eine Gänsehaut. Erst jetzt realisierte sie, dass das Lied für sie gespielt wurde.

 Ihr fragender Blick zu Daniel wurde mit einem langen Kuss beantwortet. Der Moment war magisch. Benommen öffnete sie ihre Augen. Und da war er wieder, der liebevolle Blick, der ich das letzte Mal den Atem stocken ließ.

Daniel räusperte sich. „Jetzt käme der Moment, in dem ich dich fragen würde, ob du meine Frau werden willst. Aber da wir diesen Moment schon so ähnlich hatten, würde ich dir gerne etwas zurückgeben.“ Daniel hielt ihre Kette, an der nicht nur das Schlüsselchen und ihr kleines Herz hingen, sondern auch ihr Ring. Sabina starrte aber genauso auf die rote Narbe auf seiner Hand, die seinen tiefsten Moment der letzten Monate markierte.

Die Zeit schien stillzustehen, bis Sabina ihre Haare aus dem Nacken schob und Daniel so signalisierte, dass er ihr die Kette umhängen sollte. 

„Wollen wir gehen?“, fragte sie leise.

Sie liefen eine Extrarunde, um nochmals die Aussicht aus allen Himmelsrichtungen zu bewundern, bevor Sabina Daniel zielstrebig nach Hause lotste.

Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, gab es kein Halten mehr. Sabina wollte Daniel genauso spüren, wie er sie. Die Zeit begann, ihnen durch die Finger zu rinnen, er würde sich bald verabschieden. Die Frage nach dem „Und was dann?“ stellte sie lieber erst viel später.

„Was denkst du?“ Sanft zog Daniel Sabina noch näher zu sich heran. Für diese eine Nacht gehörte sie ihm und wenn er Glück hatte auch für alle danach.  

„Waren deine Gefühle wirklich immer echt?“ Sabina konnte sich nicht mehr vorstellen, dass jemand so gut lügen konnte, sie hatte ihn doch heute mehr als einmal gespürt, aber sie musste die Frage trotzdem stellen. 

Er fuhr ihr sanft über ihre Wange und sah ihr nochmals tief in die Augen. Sabinas Herzschlag erhöhte sich augenblicklich, als sie sich fallen ließ und tief in seiner Seele ankam. 

„Immer“, war seine schlichte Antwort. 

„Und jetzt? Wie soll es weitergehen?“ Sabina kuschelte sich wieder an Daniel, ihre Hände strichen gedankenverloren über seine Haut. So vertraut, in so kurzer Zeit. Wie sollte sie ihn bloß wieder gehen lassen? 

„Ich habe gehofft, dass du nach Hause kommst.“

„Was ist, wenn ich hierbleiben will? Würdest du hierherziehen?“

„Das wäre sicher nicht ganz so einfach.“

Nein, natürlich wäre es sogar extrem schwierig, überhaupt eine Greencard zu erhalten. Somit würde wieder sie von vorne anfangen müssen. Der Gedanke, zurück nach London zu gehen, fühlte sich fremd an. „Wir hatten unsere Probleme. Meinst du, die haben sich inzwischen in Luft aufgelöst? Und ich meine nicht meinen Vater.“ 

„Hast du eine andere Idee?“, fragte er ratlos.

„Nein, habe ich nicht“, gestand sie.

„Also war’s das?“ Daniel konnte nicht glauben, was er jetzt hörte.

„Nein, natürlich nicht, aber ich habe im Moment auch keine Lösung.“ 

Eine Fernbeziehung war überhaupt keine Option. Wenn Daniel die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er Sabina einfach mitgenommen. 
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Der folgende Montagmorgen fühlte sich beinahe so an wie immer. Es gab viel Arbeit zu erledigen, das Wochenende verblasste schnell. Daniels Abwesenheit wurde von einem steigenden Erwartungsdruck und der Frage, ob sie ihm wieder restlos vertrauen konnte, abgelöst. Ihre Rosen hatten das Wochenende einigermaßen unbeschadet überstanden, nur die gelben, die als erste geliefert worden waren, ließen ihre Köpfe hängen. Ein Strauß nach dem anderen würde während der Woche eingehen, Sabina konnte ihnen dabei zuschauen. Wie deprimierend. 

Hatten sie einen Fehler begangen, die Nacht zusammen zu verbringen? Aber wie hätte sie ihm widerstehen können, das Empire State Building war an Romantik nicht zu überbieten gewesen. Daniel ließ ihr Herz schneller schlagen, sobald sich ihre Blicke trafen, das schien sich über die letzten Monate nicht geändert zu haben. Aber es reichte nicht. Und doch vermisste sie ihn so wie am Anfang. Sie befürchtete, nicht mehr ohne ihn sein zu können.

Sabina verließ das Büro zur Mittagszeit, früher als nötig. Der Drang, sich die Füße zu vertreten, war übermächtig. Jeremy wartete am Eingang eines dunklen Gebäudes, nicht weit von ihrem Büro entfernt in Richtung Central Park. Sie sah ihn schon von Weitem, er war in einen dunklen Anzug gekleidet und wirkte eher wie ein Geschäftsmann aus der Finanzbranche als ein erfolgreicher Fotograf. 

Sein ernstes Gesicht wich einem Strahlen, als er Sabina kommen sah. 

„Du siehst bezaubernd aus.“

„Danke, du siehst aber auch nicht schlecht aus. Ist das dein Outfit für Tahiti?“, neckte sie ihn. Sie hatte sich für ein dunkelblaues knielanges Wickelkleid entschieden. Ihre Haare trug sie heute offen, ihr Make-up war dezenter als üblich. 

Sie folgte Jeremy in das große dunkle Backsteingebäude, das ehemals ein Stall der Vanderbilt Familie und später auch ein Kino gewesen war. Heute beherbergte es eines der besten asiatischen Restaurants der Stadt. 

Der Essbereich war auf zwei Ebenen angeordnet, der Hauptbereich lag im Untergeschoss. Das Interieur nahm das Alter des Gebäudes auf, gemaserte Holztische und schlichte, mit Leder bezogene Stühle waren würfelförmig im Raum verteilt. Die vorwiegend indirekte Beleuchtung spiegelte die Dunkelheit der damaligen Zeit in der Räumlichkeit wider, als die Vanderbilt Familie eine der ersten war, die über Elektrizität verfügte, es aber erst 15-Watt-Birnen gab. Als Kontrast zum sonst fensterlosen Raum mit seiner eher düsteren Aufmachung stand ein hell beleuchteter fünfzig Meter großer Buddha. Er saß vor einem mit japanischen Karpfen gefüllten Pool und stellte das Prunkstück des Lokals dar.

Sabina mochte das Restaurant, obwohl sie mehr Licht zum Essen bevorzugt hätte. Nach ihrem Essensexperiment am Samstag stand ihr der Geschmack auch eher nach etwas Alltäglichem. Da war sie in diesem Restaurant sicherlich an der falschen Adresse. Wahrscheinlich würden die Gewürze alleine schon ihren Magen wieder in Aufruhr versetzen.

„Brauchst du Hilfe?“ Jeremy trank genüsslich einen weiteren Schluck von seinem argentinischen Rotwein und dachte gar nicht daran, Sabina aus ihrer Not zu befreien.

„Dir macht es doch diebisch Spaß, mich hier schwitzen zu sehen“, erwiderte sie mit einem verräterischen Zucken um die Mundwinkel. Sie klappte das Menü zu und beschloss, den Kellner nach einem milden Gericht zu fragen.

„Ich bin jedenfalls froh, dass mein Ego nicht noch einen Dämpfer bekommen hat“, zwinkerte Jeremy ihr vergnügt zu.

„Wie lange bleibst du in Tahiti?“, fragte Sabina neugierig.

„Eine Woche, der Shoot muss in zwei Tagen erledigt sein, aber ich will noch tauchen gehen.“ Er freute sich wie ein kleines Kind auf diese Reise. „Du kannst es dir immer noch überlegen und mitfliegen.“

„Ja, sicher, und hier alles stehen und liegen lassen?“ Sabina verdrehte gespielt genervt die Augen. 

Ihr Geplänkel ging das ganze Mittagessen so weiter. Jeremy zählte an seinen Fingern alle Aktivitäten auf, die er plante, Sabina versuchte, die negativen Aspekte zu beleuchten. Sie stachelten sich gegenseitig an, bis sie beinahe Tränen lachten.

„Wohin fliegst du im Anschluss eigentlich?“ Sabina spießte genüsslich ihr gedämpftes Gemüse auf, es war erstaunlicherweise köstlich.

„Nach Hause.“ 

„London?“ 

„Yep, ich muss schauen, ob mein Haus noch steht.“ 

„Wann bist du denn wieder in New York?“ Jeremy war in den letzten Monaten so häufig in New York gewesen, sie hatte kurzzeitig vergessen, dass er ja gar nicht hier wohnte.

„Willst du denn, dass ich wiederkomme?“ 

Er spielte wieder mit ihr, doch Sabina wollte wirklich, dass er wiederkam.

Daniel war direkt vom Flughafen ins Büro gefahren. Er konnte nicht einmal sagen, ob das Wochenende erfolgreich gewesen war. Gestern hatte sich ihr Abschied auf einmal sehr endgültig angefühlt. Das Einzige, was er wusste war, dass seine Liebe echt war. Nur Sabina hatte recht gehabt. Was hatte sich eigentlich geändert, seit sie weg war? Nicht viel. Er war abgestürzt und hatte versucht, sich wieder aufzurappeln. Aber das war keine Ausrede, nicht endlich sein restliches Leben aufzuräumen. Und dazu gehörte auch, seine Mutter anzurufen und ein längst überfälliges Gespräch mit ihr zu führen. Kurzentschlossen wählte er ihre Nummer, bevor er sich wieder hinter seiner Arbeit verstecken konnte.  

Spät abends verließ ein frustrierter Daniel seinen Glaskäfig und machte sich auf den Heimweg. Es war wie verhext, kaum hatte er den einen Krisenherd im Griff, tat sich ein anderer auf. Konnte es sein, dass er gerade erst in New York gewesen war? Es kam ihm jetzt komplett unwirklich vor. Ohne weiter darüber nachzudenken, wählte er Sabinas Nummer. 

Sabina war im gleichen Arbeitstrott wie zuvor angekommen, nur, dass die Frage „Wie weiter?“ über ihr schwebte. 

„Sabina, ich habe gerade ein längeres Telefonat mit der Assistentin von J.P. Watson geführt. Sie haben all unsere Termine für die nächsten Tage abgesagt und neue vorgeschlagen.“

„Ach ja, mit welcher Begründung denn?“ Was hatte das für ihren Deal zu bedeuten, wenn ihr Kunde alle Gespräche verschob? Sie hatten eine ansehnliche Liste an potenziellen Übernahmekandidaten zusammengestellt. Die nächsten Gespräche dienten dazu, über die jeweiligen Vor- und Nachteile zu beraten. 

„Die Assistentin konnte keine Auskunft geben.“ Molly setzte sich erschöpft auf einen Besucherstuhl.

„Na gut, dann muss ich selber anrufen. Lass mal schauen. Nach deinem Gesichtsausdruck wird das wieder eine größere Übung.“ Sabina setzte sich irritiert zu Molly und begann, die Terminvorschläge durchzuforsten. Es wurde schnell klar, dass sie die Pläne für die nächsten zwei Wochen überarbeiten müssten. Und natürlich, wie nicht anders zu erwarten, würde es kaum möglich sein, ihren Flug nächste Woche nach London wahrzunehmen.

Mit jeder Minute, die Sabina mit Molly über ihrem Kalender brütete, sank ihre gute Laune und wuchs ihre Wut. Sie hatte ja viel Verständnis, aber das hier ging zu weit. Sie hatte in der Zwischenzeit mehrmals versucht, ihre Ansprechpartner zu kontaktieren. Keiner hatte Zeit oder konnte ihr bestätigen, dass morgen nicht alles wieder ganz anders sein würde. 

Sie würde zig andere Termine umstellen müssen und war dennoch nicht sicher, ob die ganze Übung nicht für die Katz war. Was aber noch schlimmer war: Sie würde alle anderen Kunden, deren Termine sie verschieben musste, verärgern. Vielleicht noch nicht so arg beim ersten, aber sicher bei einem weiteren Mal. Frustriert schmiss sie ihren Kugelschreiber auf den Tisch. 

Als ihr Telefon läutete, hätte sie schreien können. Verärgert wollte sie den Anrufer wegdrücken, als sie Daniels Namen sah.

„Molly, würdest du mich kurz entschuldigen?“

Nur zu gern nahm Molly die Gelegenheit wahr, frische Luft schöpfen zu gehen.

„Hey, wo bist du?“ 

„Auf dem Nachhauseweg.“

„Jetzt erst?“ Es war kurz vor Mitternacht in London.

„Es war wieder ein verrückter Tag, ich hab’s nicht früher geschafft. Bei dir?“

„Grenzwertig, ein Kunde hat mir alle Termine in den nächsten zwei Wochen storniert und neue vorgeschlagen. Ich bin schon den ganzen Nachmittag dran, alles umzuorganisieren.“

„Dein Nacken?“

„Hart wie Stein. Ich muss mir wirklich bald mal einen Physiotherapeuten suchen.“ Sie stand am Fenster und hatte sich reflexartig die Nackenpartie massiert. Früher hatte Daniel diese Aufgabe ab und zu übernommen.

„Wenn ich könnte, würde ich das ganze Team rausschmeißen.“ Es war das erste Mal, dass er das laut aussprach.

„Gleich das ganze? Ist es so schlimm?“

„Na ja, vielleicht nicht das ganze, aber das halbe.“ 

Beide seufzten zur gleichen Zeit und fingen dann lauthals zu lachen an. Molly streckte verwundert ihren Kopf zur Tür herein, das war das erste fröhliche Geräusch seit Stunden. Als sie Sabinas strahlendes Gesicht sah, schloss sie die Tür wieder. Es konnte sich nur um den Rosenkavalier handeln.

Zum ersten Mal lief Sabina am Abend durch die Menschenmassen an der 6th Avenue, an der Radio City Music Hall vorbei, weiter nach Süden, bog dann in die 34. Straße ein und stand kurz darauf vor dem Empire State Building. Sie hatte schon von Weitem die Beleuchtung der Hochhausspitze bewundert, sie war jeden Abend verschieden. Am Samstag war sie weiß gewesen, heute erstrahlte sie in einem wunderschönen Grün. Sabina spürte, wie sie von Wehmut erfasst wurde. Sie verdrängte das Gefühl rigoros, sie hatte es selbst in der Hand, glücklich zu sein. Morgen würde sie den neuen Terminplan durchboxen und wenn es das Letzte war, was sie tat. 

„Na, wie war dein Tag heute?“ Sabina hatte diesmal die Initiative ergriffen und Daniel am späten Nachmittag angerufen.

„Besser, danke.“

„Wie viele wolltest du heute rausschmeißen?“

„Zwei“, lachte Daniel.

„Na, das ist doch schon eine Verbesserung“, schmunzelte Sabina.

„Wieso bist du so gut gelaunt?“ 

„Ich habe es geschafft, den Terminplan sinnvoll umzustellen“, antwortete Sabina stolz, „was bedeutet, dass ich übernächstes Wochenende nach London komme.“

„Du hast gebucht?“ Das waren ja Neuigkeiten.

„Oh ja. Und dafür will ich deine überschwängliche Anerkennung, ich lande am Freitagmorgen und fliege, feiertagsbedingt, erst wieder am Montagabend zurück.“

„Na, dann weiß ich ja, was ich zu tun habe, wenn du schon so genial bist.“

„Nämlich?“

„Frei nehmen natürlich, mein exzellentes Team kommt sicher auch einmal ohne mich klar“, antwortete er zynisch. 

„Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse. Ich wünsche dir bei deinem Unterfangen viel Kraft“, lachte Sabina.

„Danke. Bis morgen?“ 

„Bis morgen. Schlaf gut!“

Mit einem sehr zufriedenen Gefühl legten beide auf.

Jeremy schickte Sabina am nächsten Tag die schönsten Fotos, die sie jemals bekommen hatte. Sie schwebte auf einer Welle positiver Energie durch ihre Meetings, bis das nächste Wochenende anstand. Zu Sabinas maßlosem Erstaunen hatte ihr Daniel erzählt, dass er seine Familie besuchen fuhr. Und er schien sich sogar darüber zu freuen. 

Sie selbst wollte zum ersten Mal nicht zum Strand, sondern machte New York unsicher. Sie machte da weiter, wo Daniel sie nach der Eiscreme eigentlich hatte hinführen wollen.

Sabina lief über die High Line zum Chelsea Market, schoss Bilder von New Jersey und fragte sich, ob Daniel sich mit ihr um die leckeren mundgroßen Doughnuts gestritten hätte, die sie an einem Stand am Markt entdeckt hatte. 

Sie flanierte durch Greenwich Village und Soho, schaute hier und dort in einen Kleiderladen und genoss es lokale Schokolade zu probieren, bevor sie kurz zu Hause vorbeischaute, um sich umzuziehen und den Tag im angesagtesten Jazzclub im East Village ausklingen zu lassen. Zu gerne hätte sie Daniel an ihrer Seite gehabt. Nur noch eine Woche, dann würde sie ihn wiedersehen.

 


Kapitel 48 

„Sabina, der Boss möchte dich sprechen.“ Mollys müdes Gesicht tauchte in der Türöffnung auf. Im Moment ging es drunter und drüber, sie fühlte sich schon Anfang der Woche komplett ausgelaugt. Wie schaffte das Sabina bloß alles? Sie schien von einer unbändigen Energie geleitet zu sein, ihren Terminplan, koste es, was es wolle, durchzusetzen.

„Jetzt?“ Das passte Sabina aber gar nicht, war sie heute wieder von einem Termin zum nächsten gehetzt. Außerdem würde Daniel sie in ein paar Minuten anrufen. Aber es half nichts, hoffentlich dauerte der Monolog ihres Chefs nicht wieder Stunden.

Sabina ging mit festen Schritten zum Fahrstuhl, kontrollierte im Spiegel ihr Make-up und ihre streng zurückgebundenen Haare und atmete nochmals tief durch. Die Chefetage protzte mit dicken dunkelbraunen Teppichen, Mahagonimöbeln und einer eleganten Distanz der Assistentinnen. Alles sah wie aus dem Katalog entsprungen aus. Sabina hatte sich davon zum Glück noch nie beeindrucken lassen. Hier kam ihr sicher der Umgang mit der Gesellschaft ihrer Eltern zugute. Wenigstens etwas Positives, das der Status ihres Vaters mit sich brachte. Sabina verwarf den Gedanken, sie musste ja sehr angespannt sein, wenn sie jetzt an ihren Vater dachte, den sie seit ihrem letzten Telefonat vor Monaten ignoriert hatte.

Sabina wurde gleich reingeschickt, ihr Chef saß hinter seinem Schlachtschiff von Schreibtisch, die grandiose Aussicht Richtung Hell’s Kitchen, den Hudson River und New Jersey im Rücken.

„Sabina, setz dich.“

Sie tat, wie ihr geheißen, seinen musternden Blick ignorierend. Im Gegensatz zu Europa war sie hier keinem sexistischen Geschwätz ausgesetzt. Das hieß aber nicht, dass sie nicht dem einen oder anderen anzüglichen Blick begegnet war. Auf ihrem Handy, das sie auf lautlos gestellte hatte, tauchte Daniels Nummer auf. Ihre Verärgerung stieg mit jeder Sekunde, in der sie nicht abnehmen konnte, bis sein Name verschwand.

„Worum geht es?“ Sabina konnte ihre Stimme kaum im Zaum halten. 

„Ich habe mir gedacht, dass ich beim nächsten Gespräch mit J.P. Watson dabei sein sollte“, antwortete er bestimmt.

„Wie bitte?!“ 

„Ja, mir ist zu Ohren gekommen, dass es einige Schwierigkeiten gab, und wir wollen den Auftrag doch nicht verlieren. Da ist es besser, wenn ich ab jetzt dabei bin.“ 

Sabina starrte ihrem Chef mit offenem Mund entgegen. War sie im falschen Film? Hatte er überhaupt irgendeine Ahnung, was bis jetzt besprochen worden war, wie die Portfolios aussahen, die sie zusammengestellt hatten, welche Synergien sie analysiert hatten und welche Umsatzzahlen im Raum standen? Sie hätte ihm zu gerne ihr Telefon an den Kopf geworfen.

„Molly wird dir die Unterlagen zukommen lassen. Unser nächstes Meeting ist am Donnerstag um zehn Uhr. Gibt es sonst noch etwas?“ Sabina erhob sich demonstrativ.

„Donnerstag wird nicht möglich sein, da spiele ich Golf. Verschieb den Termin auf Freitag.“ 

„Golf?“, erwiderte Sabina ungläubig.

„Ja, es entspannt ungemein und man trifft die interessantesten Leute. Solltest du auch mal versuchen.“ Er sah sie mit einem süffisanten Lächeln an. Sabina hatte keine Chance, er war ihr Chef. Sie würde ihren Flug umbuchen müssen. Der Montag war zum Glück ein Feiertag, den würde er ihr nicht wegnehmen können. So schnell wie möglich suchte sie das Weite.

Mist! Sabina fuhr zurück auf ihr Stockwerk, lief an Molly vorbei und schmiss ihre Zimmertür hinter sich zu. Der Vorteil ihrer Position war, dass sie ein richtiges Büro besaß, mit richtigen Wänden und einer Holztür. Sie nutzte diesen Umstand, um die nächsten fünf Minuten wie ein Seefahrer zu fluchen. Als sie sich ein wenig abreagiert hatte, drückte sie auf den Rückrufknopf. Sie hasste es, Daniel so spät noch zu stören, er kam auch so schon kaum zum Schlafen. 

„Hey“, antwortete er müde.

„Hey, entschuldige, ich war in einer Sitzung.“

„Was ist passiert?“ 

„Ach, es ist nichts.“ Sie wollte ihre wertvolle Zeit nicht damit verschwenden, über ihren Chef zu sprechen. 

„Warum weinst du dann?“ Das war übel. Sabina weinte nur im Büro, wenn sie an ihre Grenzen stieß.

Sie atmete ruhig ein und aus, um sich zu beruhigen, das hatte so keinen Wert. Sie konnte es nicht ändern, es lohnte sich nicht, Energie damit zu verschwenden.

„Ich muss meinen Flug umbuchen, ich komme erst Freitagabend weg.“ Sie hatte sich umsonst die letzten Tage so abgemüht. Ein neuer Anfall von Frustration drohte, sie zu erfassen.

„Ärgere dich nicht, wir machen das Beste daraus.“ Jetzt bloß keine Enttäuschung zeigen, sonst würde Sabina vollends ausflippen, und eigentlich wollte er sie ja beruhigen. Aus 5.000 Kilometern Entfernung war das nicht ganz so einfach.

Ganz automatisch griff sie zu ihrer Kette, die gut versteckt unter ihrer Bluse hing. Ihre Finger glitten über den Schlüssel, das Herz und ihren Ring. Ja, sie würden das Beste daraus machen. „Ich freue mich.“ 

„Ich mich auch.“ 

Nur noch drei Tage, es würde guttun, dieses Umfeld für eine Weile zu verlassen. 

„Sabina, ich habe hier eine ganze Liste von Fragen aus der Chefetage bekommen. Die sollst du alle noch bis heute Abend beantworten.“ Molly kam am nächsten Tag besorgt ins Büro. Die Luft war zum Schneiden dick. Als Sabina gestern Nachmittag aus ihrer Besprechung gekommen war, hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Sie schien, überhaupt keine Pause mehr zu machen. Molly hatte sie nicht einmal auf die Toilette gehen sehen. Sie sah unnatürlich blass aus, ihre Stirn tief in Falten gelegt, hackte sie unermüdlich auf ihrer Tastatur herum. 

Sabina grunzte etwas Unverständliches und deutete Molly an, die Dokumente auf den Tisch zu legen.  Das Einzige, was Sabina im Moment noch aufrecht hielt, war der Gedanke ans Wochenende und Jeremys lustige Schnappschüsse aus seinem Tahiti-Urlaub. Er hatte es sich offenbar zum Ziel gemacht, ihr jedes Blödelfoto zu schicken, das er geschossen hatte. Mit oder ohne Fotomodell. 

Vorsorglich würde Sabina heute schon packen. Wer weiß, was es morgen noch für Überraschung gäbe, wenn ihr Chef erst mal beim Golfspielen war.

Erstaunlicherweise war der nächste Tag aber ruhig verlaufen und sie waren am Freitag sogar pünktlich beim Kunden eingetroffen. Sabina übernahm die Führung der Gespräche, ihr Chef hielt sich auffallend zurück. Sabina schob es darauf, dass er sich mit der Materie nicht genügend befasst hatte. Sie hätte es besser wissen müssen.

Sie beendeten die Sitzung wie ein Uhrwerk um 15 Uhr, ein langes Wochenende stand vor der Tür, keiner wollte zu lange im Büro bleiben. Sabina packte sorgsam ihre Unterlagen zusammen, als sich die Herren an der Tür in ein lebhaftes Gespräch über Golf verstrickten. Ihr war es egal, sie wollte nur weg, ihr Koffer lag zu Hause bereit und das Auto, das sie zum Flughafen bringen sollte, war gebucht. Sie brauchte sich nur zu verabschieden, dann konnte sie ihre Arbeit für die nächsten Tage vergessen.

„Miss Andersson, waren Sie eigentlich schon mal auf den Bermudas?“ Neugierige Augenpaare musterten Sabina.

Wie bitte, hatte sie etwas verpasst? Bermudas? Sie war mal mit ihrer Familie dort gewesen, das war aber schon ewig her. Es hatte damals in Schweden so stark geregnet, dass sie kurzerhand beschlossen hatten, stattdessen in die Karibik zu fliegen. Die Anreise aus Zürich war ein Alptraum gewesen, das war noch vor der Zeit, als ihr Vater Privatjets buchte wie andere ihre Unterwäsche wechselten. Alle anderen Sommer waren sie wieder nach Schweden gefahren.

„Äh, ja, ein Mal, ist schon lange her, wieso?“, antwortete sie misstrauisch.

„Na, es wird sich seit damals nicht viel verändert haben. Hat man ihnen nicht Bescheid gegeben, dass wir uns am Dienstag zum Frühstück dort treffen? Wir sind gestern beim Golfen auf diese wunderbare Idee gekommen. So können wir gleich zwei der Übernahmekandidaten persönlich kennenlernen.“ Die Herren schienen sehr zufrieden mit sich selber, auch ihr Chef strahlte mit einer Siegessicherheit, die erschreckend war.

Seit wann besuchte man potenzielle Übernahmekandidaten im Vorfeld? Sie hatten überhaupt kein Angebot gemacht, geschweige denn überhaupt eine engere Auswahl getroffen. Sabina dämmerte plötzlich, was das für ihren freien Montag bedeutete. Sie musste dringend die Flüge raussuchen. Bevor sie etwas Unhöfliches von sich gab, verabschiedete sie sich und machte sich so rasch wie möglich auf den Heimweg. 

Zu Hause schmiss sie ihre Tasche in eine Ecke, fuhr ihren Laptop hoch und entledigte sich ihrer hohen Schuhe im Parallelverfahren. Ihre Jacke, Bluse und Hose folgten auf dem Fuße. Sie hatte eigentlich noch kurz duschen wollen, aber dazu blieb jetzt keine Zeit mehr. Sabina sprang in bequeme dunkle Hosen, zog ein Shirt über, ein warmer Pullover landete in der Handgepäcktasche. Ihre Lederjacke wartete griffbereit neben der Tür.

Während Sabina die entsprechenden Airline-Seiten aufrief, klingelte ihr Handy. Jeremy!

„Na, Weltenbummler, wo bist du?“ Sabina hatte nicht mit seinem Anruf gerechnet, er zauberte ihr ohne Mühe ein Lächeln aufs Gesicht.

„Im kalten London, ich habe mir vorhin tatsächlich überlegt, ob ich meinen Kamin anfeuern soll.“

„Sitzt du in der Bibliothek?“ Da hatte es ihr gut gefallen.

„Ja, meine innere Uhr ist komplett aus dem Ruder gelaufen.“

„Du kriegst kein Mitleid von mir, brauchst es gar nicht erst versuchen. Danke für deine Fotos, sie haben mich echt am Leben gehalten.“ Sabina starrte weiterhin konzentriert auf ihren Bildschirm.

„Du hättest mitkommen sollen“, warf Jeremy ein. 

„Ja, das hätte ich wohl. Sag mal, weißt du, wie man am schnellsten von London auf die Bermudas kommt?“ 

„Ist ziemlich doof. Es gibt nur einen Direktflug und das noch von London Gatwick aus. Nur schon der Weg dahin ist unmöglich, ich brauche immer über eine Stunde, muss durch die ganze Stadt. Die Abflugzeit ist zudem noch mitten am Nachmittag. Da ist immer der ganze Tag verloren. Warum?“

Das durfte nicht wahr sein! Tatsächlich, sie hatte den Flug gefunden, schwarz auf weiß flimmerte er auf ihrem Bildschirm.

„Sabina, bist du noch dran?“ 

„Ja, das bin ich.“ Was nun? Es lohnte sich kaum, noch nach London zu fliegen, wenn sie Montagmorgen wieder aufbrechen musste.

„Willst du mir erzählen, was dich diese Woche so umtrieben hat?“

„Es war nur meine Arbeit, das ist schon alles.“

„Warum kommst du nicht nach Hause?“ Was wollte Sabina eigentlich noch länger alleine in New York? Alle Freunde waren in London.

„Das hat mich mein Bruder letztens auch gefragt.“ Robert, sie vermisste ihn. Sie vermisste auch Jasper und selbst Jackie hatte sie kaum sprechen können. Sie hätte gerne mehr Zeit in ihre Stiftung investiert, ihr Herzensprojekt umgesetzt. Ihre Exceldatei hatte sie schon Monate nicht mehr geöffnet.

„Jeremy, ich muss los, ich melde mich bald.“

„Ich freue mich.“ 

Sabina legte auf und wählte gleich die nächste Nummer.

„Jeff, hier ist Sabina, habt ihr heute Abend ein Flugzeug, das nach London fliegt?“

„Sabina, schön von dir zu hören! Ja, wir haben einen Jet, der um 23 Uhr von La Guardia aus fliegt.“

„Hast du noch einen Platz frei?“

„Natürlich, für dich immer.“

„Danke, Jeff, die Rechnung geht an meinen Vater“, fügte Sabina spontan hinzu.

„Sehr gerne“, lachte Jeff und legte auf.

Sabina buchte noch kurz ihr Taxi für später um. Die Mühe, ihren eigentlichen Linienflug um 18Uhr abzusagen, machte sie sich nicht mehr. Sie wollte keine Zeit verlieren und machte sich stattdessen in Windeseile daran, ihre restlichen Habseligkeiten einzupacken.

 


Kapitel 49 

Daniel lief gemächlich im Park seine Runden und sog dabei die kühle Herbstluft ein. Eine Wohltat! Er hörte jedes Gezwitscher, sah jedes Blatt, das vom Wind durch die Luft gewirbelt wurde, als ob es das erste Mal war. Irgendwann kam er beim Parliament Hill an und stellte sich auf den höchsten Punkt. Der Himmel war zum Greifen nah, in der Ferne glitzerte das Finanzzentrum. Daniel fühlte gar nichts mehr, wenn er es betrachtete. 

Er drehte sich um und lief beschwingt nach Hause, Sabina wäre in ein paar Stunden hier, er wollte noch einiges vorbereiten. 

Fasziniert starrte Sabina aus dem Taxifenster. Es hatte sich gar nichts verändert, das Wetter war immer noch schlecht, die Straßen eng, die Häuser grau. Sie freute sich, wieder hier zu sein. Der Flug war sehr angenehm gewesen, sie erwartete nicht, dass sich ihr Vater wegen der Rechnung melden würde. Er wusste, dass er ihr weit mehr schuldete. 

Die Vorfreude, die sich gestern Abend beim Packen eingestellt hatte, war immer noch da. Endlich bogen sie in ihre Wohnstraße ein. Sie zahlte den Taxifahrer und lief Richtung Eingang. Es fühlte sich wie gestern an, als sie mit genau denselben Koffern im Schlepptau zum ersten Mal Jasper mitsamt seiner komischen Liste begegnet war. Jetzt nur nicht sentimental werden, sie hatte nachher noch genügend Gelegenheit, bei ihm vorbeizuschauen, sofern er überhaupt zu Hause war. Erstaunlich, wie schnell sie sich angefreundet hatten. Sie kannte die Mieter im obersten Stock hingegen gar nicht, hatte sie in der ganzen Zeit, in der sie hier gewohnt hatte, kaum gesehen.

Mit klopfendem Herzen drückte sie die Klingel. Anstatt den Türöffner zu benutzen, hörte sie Daniel die Treppe herunterpoltern. Wenig später stand er vor ihr. Keiner rührte sich, gefangen im Moment, den anderen zu bestaunen. Zwei Wochen und unzählige Telefonate waren vergangen und jetzt fehlte nur noch ein Kuss. Ihre Lippen begegneten sich und als in Sabina das Feuerwerk durch seine Berührung losging, wusste sie, dass sie sich richtig entschieden hatte.

„Wollt ihr nicht lieber nach oben gehen, bevor jemand die Polizei wegen unsittlichen Verhaltens ruft?“

„Jasper!“ Sabina löste sich nur ungern von Daniel, aber Jaspers gespielt empörte Stimme unterbrach die romantische Stimmung abrupt. Sie umarmte ihn herzlich, bis er sich lachend befreite.

„Herzlich willkommen zu Hause, Sabina, und bevor du jetzt ganz rührselig wirst, lass dir mit dem Gepäck helfen. Dass ihr Frauen auch immer mit so vielen Koffern reisen müsst.“

Belustig schnappte er sich den einen Koffer, während Daniel kopfschüttelnd den anderen stemmte.

Sabinas Blick fiel als erstes auf den Strauß weiß-blauer Rosen auf dem Küchentisch. Die Wohnung blitzte, auf dem Herd schmorte etwas, das Sabina das Wasser im Munde zusammenfließen ließ. 

„Ich geh jetzt in die Stadt, Sabina“, erklärte Jasper mit einem Augenzwinkern und freute sich diebisch über ihr knallrotes Gesicht.

„Wir sehen uns später“, antwortete sie mit kratziger Stimme. Sie räusperte sich und winkte Jasper raus.

„Ich muss dir etwas sagen“, kam es gleichzeitig aus Sabinas und Daniels Mund. Sie schauten sich verdutzt an und brachen in Gelächter aus.

„Mach, du zuerst“, entgegnete Sabina, als sie sich beruhigt hatten.

„Nein, du zuerst“, antwortete Daniel. 

Als beide den Kopf schüttelten, kam es erneut wie aus einem Munde:

„Ich habe gekündigt.“

 


EPILOG

Das Wasser war glasklar und schimmerte in hellblauen Tönen. Die Sonne brannte viel heißer, als sie es gewohnt war. Hier war alles ganz anders als zu Hause, Sabina liebte es. Sie wollte noch ein bisschen länger die Füße in den warmen Sand eingraben, bevor sie sich im kalten indischen Ozean abkühlen ging. Genüsslich schloss sie die Augen, als sich im nächsten Moment Daniel neben ihr in den Sand plumpsen ließ, sein Surfbrett dicht neben sich. Seinen Neoprenanzug hatte er bis zu den Hüften heruntergekrempelt, sein gestählter Oberkörper schimmerte braungebrannt in der heißen Morgensonne.

„Hallo meine Schöne.“ Hungrig küsste er ihre Sommersprossen, die unter der australischen Sonne zu neuem Leben erweckt worden waren.

„Wie waren die Wellen?“ Wohlig schnurrte Sabina unter seiner Berührung. Sie liebte diese Insel. Jede Bucht bot den Besuchern etwas anderes, während sie hier schwimmen gehen konnte, tobte sich Daniel in der nächsten Bucht beim Surfen aus.

„Perfekt.“ 

„Wann müssen wir los?“ 

„Wir müssen gar nichts, schon vergessen?“ 

„Dann können wir den ganzen Tag hierbleiben?“, neckte sie ihn.

„Du willst doch nur wissen, was ich für deinen Geburtstag geplant habe, aber ich werde dir die Überraschung nicht verderben, keine Angst.“ Daniel sah sie gespielt ernst an. Sabina versuchte schon seit geraumer Zeit, hinter sein Geheimnis zu kommen, ohne Erfolg.

Sie waren schon über zwei Monate auf Hochzeitsreise und würden so schnell auch nicht wieder nach Hause fliegen. Sabinas Traum, quer durch die USA zu fahren, hatten sie jahreszeitenbedingt für den Frühsommer geplant und waren dafür spontan im Oktober nach Australien aufgebrochen. Dem ersten Schrecken, dass beide zur gleichen Zeit gekündigt hatten, um zum jeweilig anderen zu ziehen, war eine unbändige Erleichterung gefolgt. Bald schon hatten sie sich entschieden, ihrem Herzen zu folgen, und dazu gehörte, ihrer Beziehung noch eine Chance zu geben und sich ihre Träume zu erfüllen. Und das war nun einmal für Sabina das Reisen und Im-Meer-Schwimmen und für Daniel, den ganzen Tag Sport zu treiben, in welcher Form auch immer, am besten mit Sabina in seiner Nähe. Bis jetzt hatten sie keinen Tag bereut, waren so verliebt wie eh und je.

Und so saßen sie am letzten Tag des Jahres auf Rottnest Island in Australien, eine knapp einstündige Fährfahrt von ihrem kleinen gemütlichen Strandhaus auf dem Festland entfernt, und erfreuten sich der Tatsache, dass es niemanden gab, der sie kannte oder etwas von ihnen wollte.

„Also gut, ich schlage vor, ich gehe nochmals schwimmen und dann machen wir uns auf den Heimweg. Ich muss ja noch das Barbecue vorbereiten und mich etwas schön manchen, für meine Überraschung“, setzte Sabina betont nach. Sie war zu neugierig, konnte es kaum abwarten herauszufinden, was Daniel sich ausgedacht hatte. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schloss zufrieden die Augen, als er sich erneut in den Sand legte. 

Sabina zog sich zum letzten Mal die Lippen nach. Seit Monaten hatte sie sich wieder einmal geschminkt: nichts Extravagantes, etwas Mascara, einen schönen Liedstrich, glänzende Lippen. Ihr gelbes Sommerkleid schmeichelte ihrer Silhouette, sie drehte sich einmal im Kreis und ließ ihren Rock fliegen. Falls Daniel tanzen gehen wollte, war sie jedenfalls bereit.

Er wartete auf der Veranda auf sie. Obwohl der Tag wieder heiß gewesen war, würde sie für den Abend eine Jacke brauchen. Die riesigen Temperaturschwankungen waren anstrengend, am Tag schwitzten sie bei über 30 °C, in der Nacht fiel das Thermometer gerne auf die Hälfte ab. 

Er hatte ein dunkelgrünes Hemd und eine schwarze Hose angezogen, seine Haare waren verstrubelt und erinnerten an einen kleinen Jungen. Seine Augen leuchteten mit der untergehenden Sonne um die Wette, als er Sabina erblickte und ihr ein Glas Champagner entgegenstreckte. So entspannt kannte man keinen von beiden.

„Auf dich, meine Schöne.“

„Auf uns!“ 

Der Champagner prickelte vertraut in ihrer Nase, und als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, hätte sie vor Glück zerspringen können. 

„Komm, es wird Zeit für deine Überraschung.“ 

Sie fuhren in die Stadt, direkt an den Swan River. Sie blieben auf der Südseite mit den Parks und Grillplätzen, die schon voll waren von Familien mit kleinen Kindern, Partygästen, Touristen und Einheimischen. Auf der gegenüberliegenden Seite glitzerten die Lichter der Skyline von Perth. Sabina und Daniel mischten sich unter das Volk, liefen von einer Attraktion zur anderen, bis zum Casino und zurück, und genossen die ausgelassene Stimmung. 

Es hatte Daniel etwas Recherche abverlangt herauszufinden, dass die Stadt nicht für das Feuerwerk zuständig war, sondern die Kommunen und die Bevölkerung. Er schmiegte sich an Sabina und wartete, dass das Spektakel begann. 

Als es Punkt zwölf Uhr schlug, explodierte der Himmel über ihnen in tausend Farben, Grün, Blau, Lila, Rosa, Rot, Orange und Gelb. Sabina war schlicht überwältigt. Fasziniert starrte sie über das dunkle Gewässer, ein Farbenspiel war schöner als das andere. Im nächsten Moment explodierte ein riesiges rotes Herz vor ihren Augen und tröpfelte dann wie Regen vom Himmel. Ein Schriftzug tauchte auf, mit den Worten „Ich liebe dich“, gefolgt von: „Willst du mich heiraten, meine Schöne?“

Sabina starrte wie gebannt auf den Himmel und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Nachricht für sie bestimmt war. Um sie herum freuten sich die Menschen für die glückliche Frau, die soeben einen Antrag bekommen hatte. Keiner wusste, dass es sich um Sabina handelte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals – jetzt bloß nicht heulen. 

„Das war deine Überraschung?“, fragte sie mit zittriger Stimme. Was für ein Geburtstagsgeschenk!

„Ja, hat es dir gefallen?“ Daniel drehte sie sanft um und wischte ihr schmunzelnd das Gesicht vorsichtig trocken. Außer zu einem Nicken war sie zu nicht mehr viel fähig.

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich bin, dass du mir, dass du uns noch eine Chance gegeben hast“, begann er.

Sabina setzte an zu protestieren, auch sie hatte Fehler gemacht, aber Daniel legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen: „Lass mich ausreden, bitte. Ich liebe dich über alles. Würdest du mir die Ehre erweisen, mich noch einmal zu heiraten? Diesmal mit allem Drum und Dran, so wie du es immer wolltest?“

Sabina schluckte mehrmals, bis sie sicher war, dass überhaupt ein Ton rauskam, wenn sie zu sprechen anfing. „Für immer?“

„Für immer.“ 

Überglücklich fielen sie sich in die Arme und besiegelten den Start ins neue Jahr mit einem leidenschaftlichen Kuss. 

ENDE


Nachwort

Liebe Leserin oder Leser,

während ich die Geschichte von Sabina und Daniel aufs Papier brachte, wurde mir schnell klar, dass auch die anderen Charaktere viel zu erzählen haben. Ich habe mich deshalb entschlossen, im nächsten Roman die Geschichte von Robert aufzuschreiben. Und auch Jeremy, der in meinem ersten Roman nur eine winzige Gastrolle hatte, sich aber in diesem Buch so wunderbar entwickelt hat, verdient es endlich glücklich zu werden.

Ich freue mich, Dir weiterhin vergnügte Lesestunden zu bescheren. Und wenn Du Wünsche oder Anregungen hast, schreib mir doch auf katrinebuck@gmail.com.

Herzlichst
Katrin
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Last but not least möchte ich meine Familie erwähnen und alle lieben Menschen in meinem Umfeld, die sich von meiner Begeisterungsfähigkeit anstecken lassen und genauso neugierig und offen durch die Welt gehen wie ich. Die letzte Zeile geht an meinen persönlichen „Daniel“. Wir werden zwar in diesem Leben sicher kein Paar mehr, aber er hat mich zu diesem Roman inspiriert und dafür gibt es eine dicke Umarmung.

 


Bücher von Katrin Emilia Buck

 

 

Ich liebe ihn – ich liebe ihn nicht

Millie ist Mitte Zwanzig und eine hoffnungslose Romantikerin. Ihr Leben richtet sich hauptsächlich nach Ihrer großen Liebe Marc. Marcs Leben besteht leider hauptsächlich aus seiner Karriere. Und dann wäre da noch Nick, der zwischen Karriere und Liebe hin- und hergerissen ist.

Begleitet Millie auf ihrer turbulenten Reise zur wahren Liebe und zu sich selbst.
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